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Erſtes und zweites Taufend 


Printed in Germany. Alle Rechte vorbehalten. Copy⸗ 
right 1928 by Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Einleitung 

Nie vierzig Erzählungen dieſes Bandes ſtellen eine höhere 

hiſtoriſche Einheit dar, inſofern ſie alle das Verhaͤltnis 
der norwegiſchen Koͤnige aus Harald Schoͤnhaars Geſchlecht 
zu namhaften nordiſchen Maͤnnern, hauptſaͤchlich Islaͤndern, 
behandeln. Sie ſind daher hier chronologiſch geordnet, da ſie 
die drei Bände von Snorris Koͤnigsbuch fortlaufend, nament⸗ 
lich nach der kulturhiſtoriſchen Seite hin, ergaͤnzen. Die 
erſten Erzählungen ſpielen in der Zeit des Einigers Nor⸗ 
wegens. Die letzten fallen in die Tage der allmaͤhlichen Auf⸗ 
loͤſung des alten Reiches. Daz wiſchen ſtehen die drei großen 
Zerrſcher Olaf Tryggvisſohn, Olaf der Zeilige und Harald 
der Harte, die Helden des erſten, zweiten und dritten Zeims⸗ 
kringlabandes, auch hier mindeſtens im Zintergrund, weit 
öfter aber noch im Vordergrund der novellenartig dargeſtellten 
Ereigniſſe. 
In den erſten drei Erzaͤhlungen ſind es Norweger, die dem 
Alleinherrſcher Zarald Schoͤnhaar auf dem Gipfel ſeiner Macht 
zur Seite oder feindlich gegenuͤberſtehen. Die Zauptgeſtalten 
der Erzählungen von Rönig Zaralds Skalden (I) und gauk 
gochhoſe (2) find ſchon aus der geimskringla bekannte Männer. 
Dazu tritt in der Geſchichte von Thorſtein Zeltfpanner (3) der 
aufſaͤſſige Großbauer Asgrim und deſſen Sohn, der dann als 
Candnehmer nach Island abwandert. Sagenhafte Züge um⸗ 
ſpielen noch mehr wie im Koͤnigsbuch das Bild dieſes gewal⸗ 
tigen Reichsgruͤnders und des von ihm geprägten Zeitalters. 
Die folgenden ſieben Erzaͤhlungen fallen in die unruhige in 
Olaf Tryggvisſohns kurze Regierung muͤndende Zeit im letzten 
Drittel des zehnten Jahrhunderts. Einem der ominoͤſen Gunn⸗ 
hildsſoͤhne, einem Enkel Konig Harald Schoͤnhaars, ſowie den 
beiden großen Drontheimer Jarlen Zakon und Erich ſtehen 
hier in ihren gleichnamigen Erzählungen Zerſe Klypp (4) und 
zwei Islaͤnder, der Skalde Thorleif (5) und der Kaͤmpe Orm 
der Starke (10), in Abwehr, Sronde und Tatenwetteifer gegen⸗ 
über. Jarl akon der Maͤchtige erſcheint dabei in der einſeitigen 
Beleuchtung, die Snorri in feinem Rönigsbuch auf das rechte 
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Maß zuruͤckfuͤhrt. Die letzten tyranniſch gefärbten Jahre des 
großen Zerrſchers boten eben der Sabulierungskunſt den weite: 
ſten Spielraum. Vor allem knuͤpft dieſe Gruppe von Erzaͤh⸗ 
lungen, die zum Teil ſtark in isländifchem Boden wurzelt oder 
auf dieſen abſchweift, an Bönig Olaf Tryggvisſohn ſelbſt an. 
Deſſen perſoͤnliche Miſſionstaͤtigkeit und fein dieſe gewiſſer⸗ 
maßen kroͤnender ruhmvoller Tod in der Svolderſchlacht im 
Jahre 1000 reizten die Islaͤnder beſonders Maͤnner ihres 
Landes mit dem maͤchtigen gerrſcher in Verbindung zu bringen. 
Das perſoͤnliche Verhaͤltnis des Rönigs zu vornehmen Islaͤn⸗ 
dern in Sachen des Glaubens, namentlich Kjartan und Hall: 
fred gegenüber, beruͤhrte ſchon die Heimskringla. Ganz von 
jenem Vertrauensverhaͤltnis beherrſcht oder doch in ihm gip⸗ 
felnd erfcheinen die Erzählungen von Ögmund Dytt und 
Gunnar Selming (7), von Thorvald Troddel (8) und von 
Thorſtein Ochſenfuß (9). Auch die faſt ganz auf islaͤndiſchem 
Boden fpielende Erzählung von Fromund dem Lahmen (6) 
mündet durch deſſen Sohn und Mitkaͤmpfer Hallftein, der auf 
dem Lang⸗Wurm in der Svolderſchlacht fällt, bewußt in die 
Geſchichte Olaf Tryggvisſohns. Der Zauber von Olafs in der 
Zeimskringla fo lebensvoll gezeichneter Perfönlichkeit iſt es, 
zu dem alles Zeitgenöffifche als einem unerreichten Vorbild 
emporſtrebt. 5 

Die Geſchichte Olafs des Zeiligen, die erſten dreißig Jahre des 
elften Jahrhunderts, war ein noch guͤnſtigerer Boden fuͤr das 
Aufkommen und die fabulierende Weiterentwicklung ſolcher 
Erzählungen, wie fie unſer Band bietet. Zier hat freilich Snor⸗ 
ris kunſtvolle Darſtellung in der Zeimskringla ſchon manche 
Perle vorweggenommen. Erinnert ſei nur an die praͤchtigen 
Erzählungen von Stein Skaptisſohn und Thorodd Snorris⸗ 
ſohn. Auch an die dort im pragmatiſchen Zuſammenhang faſt 
organiſch wirkenden Epiſoden von Thorir gund und Marſchall 
Bjoͤrn, die gleichwohl urfprünglich ſelbſtaͤndige kleine Erzaͤh⸗ 
lungen darſtellten. Anderes war in Snorris trefflicher Sabulier⸗ 
kunſt als Thema ſchon angedeutet. So das Motiv der Erzaͤh⸗ 
lung von Egil und Toſi (12) und, freilich ſehr ſkizʒenhaft, auch 
das von Raus und feinen Söhnen (13). Sie liegen hier, 
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namentlich das letztere, in eigenartiger Erweiterung vor. Die 
Erzählung von Thorarin Neffulfsſohn (II) ergänzt die Ge⸗ 
ſchichte des im Koͤnigsbuch ſtark hervortretenden vielgewandten 
Mannes. Zwei der markanteſten Großen aus der Zeimskringla, 
Erling Skjalgsſohn und Einar Bogenſchuͤttler, erſcheinen in 
der Novelle von Eindridi und Erling (14) in alter Eigenart 
und doch in teilweiſe neuer Beleuchtung. Bunte Abenteuer 
ihrer Helden berichten die Erzählungen der gleichfalls ſchon 
vom Bönigsbuch her bekannten Skalden Sigvat (15) und Ot⸗ 
tars des Schwarzen (16). Mit ihnen ſchließen die ſechs Ge⸗ 
ſchichten aus der Zeit Koͤnig Olafs des Heiligen ab. 

Dann folgen weitere ſechs Erzaͤhlungen aus der Jeit von 
Olafs Nachfolger, Magnus dem Guten. Die beiden erſten 
ragen noch ſtark in die Atmoſphaͤre und die Umwelt des „hei- 
ligen Königs“ hinein, nämlich die Geſchichte vom Zrafn aus 
dem Widderfjord (17) und namentlich die von Thorgrim 
Zallisſohn (18). Ganz im Mittelpunkt ſteht Olafs Nachfolger 
allein in der Erzaͤhlung vom Thorſtein aus den Oſtfjorden (19). 
Dagegen gleitet das Intereſſe des Leſers in den Geſchichten 
vom Toͤlpel Zreidar (21) und von Arnor dem Jarlenſkalden (22) 
ſchon weſentlich zu Olafs koͤniglichem Widerpart, feinem 
Oheim, Mitregenten und ſpaͤteren Nachfolger, hinuͤber. Deſſen 
in der Erzählung von Harald und Elliſif dargeſtelltes Jugend⸗ 
abenteuer (20) vollends kann ſchon als Einfuͤhrung in die Ge⸗ 
ſchichten dieſes Königs gelten. 

Ganz in Zaralds des Harten Regierungszeit (1046-1066) 
fpielt die Handlung der naͤchſten zwölf Erzählungen. 

Bei der Darſtellung dieſes Zerrſchers hatte Snorri, wie ſchon die 
Emleitung zum dritten Bande des Koͤnigsbuches hervorhob, 
im Intereſſe hiſtoriſch⸗pragmatiſcher Geſchichtsſchreibung feine 
Sabulierkunſt bewußt eingeſchraͤnkt. Weſentliche Juͤge dieſes 
Bönigs, fein abenteuerlicher Sinn, feine Vorliebe für die Is⸗ 
länder, fein Kuͤnſtler⸗ und Runftmäzenstentum treten in der 
Zeimskringla im Rahmen der großen Haupt: und Staats⸗ 
aktionen zuruͤck. Zier in perſoͤnlichſter Fuͤhlungnahme mit 
namhaften oder eigenartigen nordiſchen Maͤnnern, namentlich 
mit Islaͤndern, finden fie ein reiches Seld zur Betätigung und 
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ruͤcken erſt in volle Beleuchtung. So wird hier nicht nur das 
Zeitalter garalds des garten kulturhiſtoriſch vertieft wie vorher 
das der beiden Olafe. Auch das Rönigsbild ſelbſt erfährt eine 
weſentliche Bereicherung und Ergaͤnzung. 

Das garte und Gewaltſame in Zaralds abenteuerlicher Sinnes⸗ 
art tritt hervor in den Erzaͤhlungen von dem norwegiſchen 
Großbauer Ulf dem Reihen (30) und dem Islaͤnder Odd 
Ofeigsſohn (27). Jenen demuͤtigt er, indem er von einem eigen⸗ 
tümlichen Rechtsſtandpunkt aus ihm faſt feinen ganzen Beſitz 
nimmt. Dieſem trägt er wegen angeblich unbefugten Handels 
mit den Lappen unverföhnlichen Zaß nach. Während Harald 
hier trotz der ſchlauen Schliche Odds und deſſen norwegiſchen 
Sreundes Thorftein ſchließlich Sieger bleibt, buͤßt er feine 
mannigfachen Gewalttaten gegen den geheimnisvollen Bauern⸗ 
ſohn geming Aslaksſohn, in dem er einen Thronpraͤtendenten 
wittert, mit dem Tode, da ihn dieſer nach ſeiner gleichnamigen 
Erzaͤhlung (31) in der Schlacht von Stamfordbridge durch 
einen Pfeilſchuß tötet. Als Sieger in feiner Koͤnigsherrlichkeit 
ſchneidet der Konig auch kaum ab in der Geſchichte von Halldor 
Snorrisſohn (25), deren Zeld ihm in zaͤher Mannhaftigkeit 
und kluger Berechnung die Wage haͤlt. Die Vorliebe fuͤr dieſen 
Islander, den Begleiter feiner abenteuerlichen Oſtlandfahrten, 
zwingt Harald, oft wider feinen Willen, zu fortlaufender Nach⸗ 
giebigkeit. Und doch gelingt es ihm nicht den ſtolzen Mann, 
in dem der Geiſt feines Vaters, des großen Boden Snorri auf 
Island, weiterlebt, dauernd an ſeinen Zof zu feſſeln. Ihm 
gegenüber tritt auch die gute Seite von Zaralds abenteuerlicher 
Natur, Groß mut und Edelſinn, gelegentlich hervor. Im ganzen 
auch in den Erzaͤhlungen vom neugierigen Thorſtein (28) und 
von Thorvard Kraͤhſchnabel (33). Einen Rekord in Anerken⸗ 
nung und Ehrung durch den Koͤnig ſchlagen zwei andere Islaͤn⸗ 
der: der Eisbaͤr⸗Audun (23) und Brand der Sreigebige (26). 
Als Skalde und Kunſtkenner trat der Konig ſchon auf in den 
Erzählungen von Harald und Elliſif und von Arnor dem 
Jarlenſkalden während der KegierungszeitMagnus des Guten. 
In der Erzählung von Thorgils Siſchersmann (24) wetteifert 
er als Dichter und Kritiker mit einem laienhaften norwegiſchen 
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und einem zuͤnftigen isländifchen Skalden. Der letzte, Thjodolf, 
der Meiſterſkalde ſeines Zofes, findet dort durch ihn herbe 
Kritik und doch hoͤchſte Anerkennung. In noch perſoͤnlicherem 
Verkehr mit einem Dichter treffen wir den Koͤnig in der Ge⸗ 
ſchichte vom Skalden Stuf (32), der ſpaͤter ein Preislied auf 
ihn dichtet. Ein Islaͤnder, Sagamann Thorſtein (34), vergnuͤgt 
des Königs Zof mit Sagaerzaͤhlungen und trägt die eigenen 
abenteuerlichen Taten des Königs im Oſten als Saga vor. Das 
vielfeitigfte Bild vom Koͤnigshofe Zaralds aber entrollt die 
Geſchichte vom Gruͤtzen⸗ alli (29). Zier, dieſem islaͤndiſchen 
Witzbold gegenüber, iſt der abenteuerliche Sinn des Rönigs in 
feinem Element und fein kuͤnſtleriſches Empfinden findet den 
weiteſten Tummelplatz zur Betaͤtigung. Alle Eigenſchaften 
feiner im großen fo einheitlichen, im kleinen oft widerſpruchs voll 
wirkenden Natur geben ſich hier, in dem Brennſpiegel der ge⸗ 
ſchickt angelegten Zandlung zu einem glaͤnzenden Bilde ver⸗ 
einigt, ein hoͤchſt ergoͤtzliches Stelldichein. Ein Harald Schoͤn⸗ 
haar wirkt typiſch, ein Olaf Tryggvisſohn ſtatuar, Olaf der 
Heilige faſt ſlizzenhaft gegenüber dieſer im Schlimmen wie im 
Guten ſaft⸗ und krafiſtrotzenden Zerrſchergeſtalt. 

Meiſt ſchon im Anfang des zwölften Jahrhunderts ſpielt die 
Zandlung der ſechs letzten Erzaͤhlungen dieſes Bandes. Die 
erſte, vom Skalden Gisl Illugisſohn (35), faͤllt noch in die Zeit 
von garalds des Zarten Enkel Magnus Barfuß, die letzte, 
vom Skalden Einar Skulisſohn (40), ſchon in die Tage der 
Söhne Harald Gillis, des jüngeren Eyſtein und Sigurd Munds. 
Dazwiſchen, in der Jeit Sigurds des Jeruſalemfahrers und 
ſeines friedliebenden Bruders Eyſtein des Alteren, ſpielen die 
übrigen Erzählungen, die von den Skalden Thorarin Kurz⸗ 
mantel (36), Gold⸗Aſa⸗Thord (38) und Jvar Ingimundsſohn 
(39) ſowie die von dem ſpaͤter in der Aufloͤſungszeit des aͤlteren 
norwegiſchen Koͤnigtums fo berühmt gewordenen Norweger 
Ottar Weißfiſch (37). 


Der durch die enge Verknuͤpfung mit der Welt des nor⸗ 
wegiſchen Rönigtums gegebnen Einheitlichkeit dieſer Ge⸗ 
ſchichten ſteht im einzelnen eine große Verſchiedenheit und 
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Mannigfaltigkeit an Gehalt und Sorm gegenuͤber. Schon der 
äußere Umfang der vierzig Erzählungen iſt ſehr verſchieden. 
Die groͤßten von ihnen wie die Geſchichten von Thorſtein Ochſen⸗ 
fuß und Orm dem Starken, Zalldor Snorris ſohn und geming 
Aslaksſohn erreichen den Umfang kleiner Sagas. Die meiſten 
halten eine mittlere Linie ein. So die novellenartigen Er: 
zaͤhlungen von Eindridi und Erling und dem Eisbaͤr⸗Audun, 
von Ulf dem Reichen und Gold⸗Aſa⸗Thord. Novellettenartigen 
Charakter tragen namentlich einige der kleineren Skalden⸗ 
geſchichten. Einige der kleinſten Erzählungen wie die von Arnor 
dem Jarlenſkalden oder Thorgils Siſchersmann wuͤrde man 
heute als Skizzen bezeichnen. 

Eine weitere Abwechſlung ſchafft der Schauplatz, auf dem ſich 
die jeweilige Sabel abſpielt, und das äußere Milieu, das fie 
umgibt. Ganz auf Island verlaͤuft, wie ſchon angedeutet, die 
Geſchichte von Zromund dem Lahmen. Rein norwegiſches 
Milieu haben wir unter anderen in den Erʒaͤhlungen von Raud 
und feinen Söhnen und in denen von den Skalden Stuf und 
Einar Skulisſohn. Dazwiſchen finden ſich mannigfache Spiel⸗ 
arten, in denen der Schauplatz zwiſchen Norwegen und Island 
ſchwankt. Da viele Zelden dieſer Erzaͤhlungen Islaͤnder ſind, 
greift ihre Vor⸗ und Nachgeſchichte häufig nach der Heimat 
hinuͤber, namentlich in den aͤlteren Jeiten. Von den Tagen 
Zaralds des Harten an, beſonders unter den letzten Königen, 
wird Norwegen faſt ausfchließlich der Schauplatz der Zand⸗ 
lung. I 
Kuͤnſtleriſch erzielen gerade die Erzählungen, in denen der 
Schauplatz zwiſchen Norwegen und Island wechſelt, oft die 
hoͤchſte Wirkung. So die Geſchichte von Orm dem Starken, 
wo der ſtark verwurzelte Islaͤnder, der ſchweifende Wikinger 
und der Zofmann Jarl Erichs eine prächtige wohlberechnete 
Steigerung darſtellen. So auch in der Erzaͤhlung von dem auf 
Island und in Norwegen geaͤchteten Hrafn aus dem Widder⸗ 
fjord, der ſchließlich am Zofe König Magnus' des Guten zu 
hohen Ehren emporſteigt. Zier wie in den Geſchichten vom 
Jarlsſkalden Thorleif und vom Thorſtein aus den Oſtfjorden 
bringt auch die zeitweiſe Verlegung der Handlung in die daͤniſche 
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Umwelt der Sabel und ihrem kuͤnſtleriſchen Aufbau nur Vor⸗ 
teile. Am meiſten vielleicht in der Erzählung vom Eisbaͤr⸗ 
Audun, wo der norwegiſche Konig Harald und der Daͤnenherr⸗ 
ſcher Svend Ulfsſohn in wirkſamen Gegenſatz zueinander und 
dem ſchließlich über fie alle beide triumphierenden klugen Is⸗ 
laͤnder treten. Wirkſam, wenn auch mehr epiſodenhaft, ſpielt 
auch Schweden und ſein Koͤnigshof als veraͤnderter Schauplatz 
in den Gang mancher Erzaͤhlungen hinein. Namentlich in den 
der Geſchichten von Ogmund Dytt und Gunnar gZelming, von 
Egil und Tofi und von Hauk Zochhoſe. In letzterer wie in der Er⸗ 
ʒaͤhlung von Harald und Elliſif taucht auch der ruſſiſche Koͤnigs⸗ 
hof in Nowgorod auf, der engliſche in den Geſchichten vom 
Gruͤtzen⸗Halli und von Zeming Aslaksſohn. Saft wie gegen: 
waͤrtig wirken in einigen Erzaͤhlungen die Schauplaͤtze von 
garalds Oſtlandsfahrten, namentlich der Kaiſerhof von By⸗ 
zanz. Beſonders in der Geſchichte von Halldor Snorrisſohn, 
deſſen ſteifnackiger Stolz dem Koͤnige gegenüber mit in den 
dort gemeinſam erlebten Abenteuern wurzelt. 

Mythiſche, ſagenhafte und maͤrchenhafte Züge find, die Zand⸗ 
lung abwechſlungsreicher und farbiger geſtaltend, in manche 
dieſer Erzählungen verwoben. Phantaſtiſch in dieſer Zinſicht 
wirkt am meiſten die Erzaͤhlung vom neugierigen Thorſtein, 
die weit vom hiſtoriſchen Boden abſchweift und ſich ſelbſt auch 
als Abenteuer bezeichnet. Aber ſchon die Geſchichte Hauk Zoch⸗ 
hoſes iſt reich mit ſolchen fabelhaften Vorſtellungen durchſetzt. 
Die Motive von Jauberſpuk und Zexerei find es, die die Schick⸗ 
ſale jenes Koͤnigsmannen ſchließlich mit dem Snaͤfrid⸗Abenteuer 
feines Herrfchers zu einer mehr aͤußerlichen als innerlichen 
Einheit zuſammengeſchloſſen haben. Wie dort der ſchwediſche 
Goͤtze Lytir taucht im zweiten Teil der Geſchichte von Ogmund 
Dytt und Gunnar gelming der wohlbekannte heidniſche Freys⸗ 
kult in ſeltſamſter Verquickung mit chriſtlichem Teufels⸗ 
glauben auf. | 

garald Schoͤnhaars herenartiger Ziehmutter Heid, einem ſagen⸗ 
haften Pendant zu deſſen trollhaftem Ziehvater Dovre, ſteht in 
den Jauberweſen des Zeidewaldes aus der Geſchichte von 
Thorſtein Ochſenfuß eine ganze Welt von unheimlichen und 
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bösartigen Spukgeſtalten gegenüber, durch deren Überwindung 
jener Kaͤmpe ſich die Gunſt des chriſtlichen Rönigs Olaf 
Tryggvisſohn erwirbt und die dauernde Stellung an deſſen 
Zofe ſichert. Und ebenſo iſt die Tötung des Rieſen Bruſi und 
ſeiner Mutter, der menſchenfreſſeriſchen Katze, eine der Zaupt⸗ 
taten Orms des Starken, die ſeinen Ariſtieen am norwegiſchen 
Jarl kòͤnigshof vorausgehen. Hier find wir voruͤbergehend ſchon 
in der Welt der geldenromane, aus der die Darſtellung, nament⸗ 
lich in der Epiſode von Orms ſagenhaftem Mitkaͤmpen Asbjoͤrn, 
auch direkt Anleihen macht. Und doch trennt die beiden eben⸗ 
genannten Geſchichten und verwandte hier noch eine Welt von 
der Ragnar Lodbrok⸗Atmoſphaͤre des 21. Thulebandes, da 
Orm der Starke in der islaͤndiſchen Cokaltradition, Thorſtein 
Ochſenfuß in der Geſchichte Olaf Tryggvisſohns hiſtoriſch feſt 
verankert ſind. a 

In beiden Erzählungen, in der von Orm bis auf Details, kehrt 
das uralte, ſchon aus der Odyſſee bekannte Wandermotiv von 
dem gewaltigen Menſchenfreſſer wieder, der wie dort Polyphem 
von dem laͤngſt geahnten oder geweisſagten Zelden duͤpiert 
und uͤberwaͤltigt wird. Auch andere Motive der Weltliteratur 
treten in den Stoffen unſerer Erzaͤhlungen auf. So in der vom 


Zrafn aus den Widderfjord das aus Konrad von Wuͤrzburgs 


Erzählung Otto mit dem Barte bekannte Motiv des bei Todes⸗ 
ſtrafe aus den Augen feines Herrn verbannten Tehnsmannes, der 
dieſem in entſcheidender Stunde mit eigener Lebensgefahr zur 
Seite ſpringt und dann wieder in Gnade aufgenommen wird. 
So in der von Zeming Aslaksſohn das Motiv der wunder: 
ſamen Rettung von unwegſamer Sels wand, wie es die deutſche 
Volksſage von Kaiſer Maximilian I. bietet. Deutlicher noch 
erfcheint in der Erzählung vom Toͤlpel Zreidar das Parzival- 
motiv des tumben Sragers und des aus jugendlicher Bloͤdigkeit 
zum klugen und heldenhaften Manne ſich entwickelnden Juͤng⸗ 
lings. Auch die Eulenſpiegeleien des Gruͤtzen⸗ Halli in Daͤnemark 
und England gehoͤren hierher und manches andere. Am klarſten 
tritt das auch in anderen nordiſchen Sagen und Sagas auf⸗ 
tretende Tellmotiv hervor in der Geſchichte von Zeming 
Aslaksſohn, aus der alten norwegiſchen LCokalſage dort plotzlich 
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auftauchend gleich'einem geheimnisvollen Miſtelgewaͤchs auf 
knorrigem Eichbaum, und doch mit deren reinnordiſchem Wett⸗ 
kampfmilieu faſt organiſch zuſammengewachſen. 

Alle die genannten ſpaͤteren Erweiterungen und Zutaten tun 
dem guten alten norwegiſch⸗islaͤndiſchen Sagacharakter unſerer 
Erzaͤhlungen, auch wo ſie dieſe einmal weiter von deren 
klaſſiſchem durch pointereiche Dialoge gewuͤrzten, dem Leſer 
Thules wohlbekannten Darſtellungsſtil entfernen, wenig Ein⸗ 
trag. Am ſtoͤrendſten empfindet man, wie uͤbrigens ſchon in 
den Islaͤnder⸗ und Koͤnigsſagas überhaupt, gelegentlich den 
kirchlichen oder gar geiſtlichen Einſchlag. Am unliebſamſten 
macht er ſich, auch ſtiliſtiſch, geltend in den tendenziös chriſtlich 
zugeſpitzten Geſchichten aus der Zeit Olaf Tryggvisſohns. Aber 
er wirkt auch befremdend in ſpaͤteren, wie in den Erzaͤhlungen 
von Egil und Toft, von geming Aslaksſohn und namentlich 
in der vom Skalden Gisl. 

Die großen Haupt: und Staatsaktionen der norwegiſchen Koͤ⸗ 
nigezbleiben in unſeren Erzählungen völlig im Zintergrunde. 
König Zaralds vielſeitiges, Einheitswerk tritt in feinen ver⸗ 
haͤngnisvollen Auswirkungen nur einmal, in der Geſchichte 
Thorſtein des Zeltfpanners, handlungbeſtimmend hervor. Alle 
Waffentaten der ſpaͤteren Zerrſcher, von der Jomswikinger⸗ 
ſchlacht bei Hjoͤrungavag und der Svolderſchlacht bis zum Ent: 
ſcheidungs kampf in Stamfordbridge und Magnus Barfuß Fall 
auf Irland ſind in gedaͤmpfter Serne gehalten. Bloß in der Ge⸗ 
ſchichte von Thorgrim gallisſohn wird die allzulebhafte Erinne⸗ 
rung an die Schlacht von, Stikleſtad dem Haupthelden ver⸗ 
haͤngnis voll und in der vom Zrafn aus dem Widderfjord wird 
deſſen Schickſal auf kriegeriſchem Schauplatz, nach dem Siege 
Magnus des Guten über die Daͤnen auf dem Slaggſchiff des Ko⸗ 
nigs, entſchieden. Auch politiſche Maßnahmen dergerrſcher wer⸗ 
den in dieſen Erzaͤhlungen nur fluͤchtig beruͤhrt. Etwa in den Ge⸗ 
ſchichten aus Koͤnig Harald Schoͤnhaars Zeit, deſſen Plaͤnkeleien 
mit dem Schwedenkoͤnig. Oder der diplomatiſche Zwift Konig 
Haralds des Harten und des Dänenfönigs Svend Ulfsfohn 
in den Sahrtverboten des erſteren, die in den Erzaͤhlungen vom 
Eisbaͤr⸗Audun und von galldor Snorrisſohn eine gewiſſe Rolle 


9 


4 


ſpielen. Staatsmaͤnniſche Erwaͤgungen lagen vielleicht dem ty⸗ 
ranniſchen Auftreten Jaralds des garten gegen Odd Ofeigs⸗ 
ſohn, ſicher wohl dem gegen Bauer Ulf und namentlich gegen 
Zeming Aslaksſohn urſpruͤnglich zugrunde. Aber ibre Ges 
ſchichten hier laſſen das nur ahnen. 

In den meiſten Erzählungen tft Norwegen ſelbſt der Schauplatz 
der Handlung. Das feindliche oder freundliche Zuſammentreffen 
ihrer Helden mit den Koͤnigen ſpielt ſich ab auf den Großbauern⸗ 
hoͤfen im Norden, Süden oder Oſten des Landes, weit häufiger 
noch am Koͤnigshofe in Nidaros, Bergen oder Oslo. Zier oder 
in naͤchſter Umgebung finden fie ſtatt, die körperlichen Wett⸗ 
kaͤmpfe in Sport und Spiel, die geiſtigen Ausſprachen und 
Wortgefechte und alle die Unterhaltungen beim Gelage: der 
Maͤnnervergleich, die Sagaerzaͤhlungen und der Skaldenvor⸗ 
trag, wie ſie auf den Gaſtungen, ʒu denen der Koͤnig ſich bei den 
Großen des Landes einlud, oder in der Koͤnigshalle, wo er feine 
Gaͤſte ſelbſt bewirtete, von altersher uͤblich waren. 

Durch die Tradition gepraͤgte Form entwickelt ſich dabei oft 
in reizvoller Neugeſtaltung lebendig weiter. So etwa das Motiv 
des fuͤr den Weitergang der Zaupthandlung bedeutſamen 
Sagavortrags innerhalb einer Geſchichte ſelbſt. Aus einem auf 
dem Thing vorgetragenen Selbſterlebnis leitet Einar Bogen⸗ 
ſchuͤttler die Berechtigung zu feiner Begnadigung galldor Snor⸗ 
risſohns ab. garalds des Harten programmatiſch auf die De⸗ 
muͤtigung Ulfs des Reichen zugeſpitzter Sagavortrag aus der 
Vorgeſchichte von ſeinem und des protzigen Bauern Geſchlechte 
iſt direkt in die anmutige Sorm einer Bankettbeluſtigung ge⸗ 
kleidet. Hierher gehören auch die Zauptloͤſungsgeſchichten dieſes 
Bandes, Bauer Kauds ſinnvolle Prophezeiung und manches 


andere. 


ern⸗ und Angelpunkt all unſerer Erzählungen iſt, gegen den 
Schluß immer ſchaͤrfer und pointierter hervortretend, das 
private oder perſoͤnliche Verhaͤltnis der norwegiſchen Rönige 
zu Maͤnnern aus dem norwegiſchen oder islaͤndiſchen Volks⸗ 
tume. Nur ſelten ſind es reine Abenteurer oder arme Teufel wie 
der neugierige Thorſtein, dem fein Vorwitz bei Rönig Zarald faſt 
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verhängnisvoll wird, oder fein Namensvetter, der Sagamann 
der an deſſen Hofe durch feine Unterhaltungskuͤnſte fein Gluͤck 
macht. Viele ſind heldenhafte Maͤnner und ſchon aus den andern 
Koͤnigsgeſchichten und Islaͤnderſagas wohlbekannte Geſtalten. 
Treten, namentlich gegen das Ende hin, auch die Gaͤſte des 
Königshofes, die ſchlagfertigen und witzigen Islaͤnder, mehr 
in den Vordergrund, ſo ſpielen doch durchweg daneben namhafte 
Norweger in den Erzählungen eine bedeutſame Rolle. 

Aus Harald Schoͤnhaars Zeit ragt hervor deſſen Vertrauens⸗ 
mann gauk gochhoſe, der ſich ſtolz weigert die für ihn ſelbſt⸗ 
verftändliche Anerkennung der Vorherrſchaft feines Koͤnigs in 
nordiſchen Landen erſt von der Entſcheidung ſeines Schwertes 
abhängig zu machen und dieſe doch gleichzeitig wie ſymboliſch 
durch feinen Sieg über die anmaßenden Schweden dokumen⸗ 
tiert. Seinem Könige aber erklaͤrt der habichtkuͤhne Mann, als 
ihn dieſer durch die Verleihung des bezeichnenden Beinamens 
ehrt, mit gleichem Stolz und Freimut, daß er dieſe Auszeich⸗ 
nung laͤngſt durch eine weit größere politifche Tat in Eng⸗ 
land um ihn verdient zu haben glaube. 

Einar Bogenſchuͤttler, der Diener, Srondeur und Widerſacher 
dreier Könige erſcheint, temperamentvoll in Wort und Tat, 
wiederholt in dieſen Geſchichten: als Bewunderer Orms des 
Starken, als Kriegsmann Magnus’ des Guten, als Beſchuͤtzer 
gZalldor Snorrisſohns gegen Harald den Harten. Seine auf⸗ 
brauſende und doch zielſichere Eigenart beherrſcht und ent⸗ 
ſcheidet auch letzten Endes den Ausgang der eigentuͤmlich buͤr⸗ 
gerlich gefaͤrbten Novelle von der Zeirat ſeines Sohnes Ein⸗ 
dridi. Beſſer als dieſer und Erlings Sohn Skjalg ſind dort die 
Sch wiegerväter, Erling Skjalgsſohn ſelbſt und Einar Bogen⸗ 
ſchuͤttler, in ihrer hiſtoriſch gepraͤgten Art geſchildert. Scharf 
hervor in feinem ſelbſtherriſchen Auftreten gegen König Ha⸗ 
rald den Harten tritt auch, namentlich in der Geſchichte vom 
Gruͤtzen⸗ Halli, Einar Fliege, der ungeberdige Sohn garek 
von Tjöttös, als Vogt in gelgeland und Sinnmarken. Dann 
die Arnisſoͤhne, voran Kalf und Sinn, alle mit Marſchall 
Bjoͤrn in ihren Antworten auf die Anzapfungen Koͤnig Olafs 
des Heiligen auf der von dieſem arrangierten Maͤnnervergleich⸗ 
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unterhaltung bei Bauer Raud vortrefflich charakteriſiert. Und 
doch ſchlaͤgt hier dieſer kluge Großbauer mit feinen Söhnen 
den Rekord in der Koͤnigsgunſt. Durch anregende intime Ge⸗ 
ſpraͤche mit dem gerrſcher und dann durch feine Ausdeutung 
des ſprunghaften und durch die dort geſchauten maͤrchenhaften 
Bilder und eigne Reflektionen beſtimmten Koͤnigstraums zu 
einem originell vorgetragenen Zufunftsbilde der norwegiſchen 
Geſchichte. 

Zweier anderer norwegiſchen Großbauern, über deren Vor⸗ 
geſchichte ein geheimnisvolles Dunkel ſchwebt, iſt in ihrer pre⸗ 
kaͤren Stellung zu Harald dem arten ſchon gedacht. Den 
einen, Ulf den Reichen, den der König ſelbſt als unebenbuͤr⸗ 
tigen und unwuͤrdigen Konkurrenten feiner Koͤnigsmacht von 
Großvaͤterz eiten her ſtigmatiſiert, demuͤtigt er, indem er ihm faſt 
ſeinen ganzen Beſitz nimmt und fuͤr die Jukunft das Damokles⸗ 
ſchwert eventueller Erniederung zu anererbter Knechts ſtellung 
über ihm ſchweben laͤßt. In dem andern, Zeming Aslaksſohn, 
vermutet König Harald, wie ſchon aus der ungewöhnlichen 
Strenge, mit der er von deſſen Vater unter Berufung auf das 
Geſetz des heiligen Olaf ſeine Auslieferung erzwingt, hervor⸗ 
geht, einen noch gefaͤhrlicheren Nebenbuhler, wohl einen Kron⸗ 
praͤtendenten. Dreimal fuͤhrt er Zeming unter liſtiger Aus⸗ 
nutzung von deſſen Schieß⸗„Schwimm⸗ und Schneeſchuhlauf⸗ 
kunſt an den Rand des Verderbens und triumphiert uͤber ſeinen 
vermeintlichen Tod. Zier ſtellen Islaͤnder den Chorus der Miß⸗ 
billigung über des Königs Grauſamkeit dar. Dies lag ſicher 
mehr an deren freierer Stellung als Gaͤſte des Koͤnigshofes 
als an dem weniger mannhaften Juſchnitt der norwegiſchen 
Rönigsmannen. Daß dieſe jenen ſonſt als freimuͤtige Srondeure 
den gerrſchern gegenuͤber nichts nachgaben, zeigen auch hier in 
unſeren Geſchichten Maͤnner wie der zeitweife allmaͤchtige Ralf 
Arnisſohn und ein Ingimar von Ask in der Erzaͤhlung vom 
Gold⸗Aſa⸗Thor d. Wie wenig noch die ſpaͤteren Koͤnige knech⸗ 
tiſche Geſinnungen ihrer Mannen ihnen gegenuͤber einſchaͤtzen, 
veranſchaulicht ſchoͤn die Erzählung von Ottar Weißfiſch. 
Der Reiz des Neu⸗ und Fremdartigen iſt es vornehmlich, was 
die Is laͤnder allmählich im Verkehr am Koͤnigs hofe überhaupt, 
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fpeziell aber den Herrfchern gegenüber an die erfte Stelle ruͤckt. 
Von den Norwegern dort oft beneidet und angefeindet, als 
Talglaͤnder, als Talgluͤmmel, ja als Talgteufel verſpottet ge⸗ 
winnen ſie durch ihre oft prominente Mannhaftigkeit und ihre 
mannig fachen unterhaltſamen Eigenſchaften doch immer mehr 
an Boden, und wirkliche Freundſchaft zwiſchen den fremden 
„Viehzuͤchtern“ und den ftolzen Rönigsmannen, in deren Kei⸗ 
hen fie oft einruͤcken, find nicht ſelten. In verſtaͤrktem Maß⸗ 
ſtabe wiederholt ſich dies Verhaͤltnis gegenüber den Königen. 
Beſonders unter Zarald dem Herten und feinen Nachfolgern 
werden fie oft deren bevorzugte Lieblinge. Ihnen gegenüber 
koͤnnen dieſe ſchier unbeſchraͤnkten Machthaber hier im Schlim⸗ 
men wie im Guten ſich am freieſten die Zügel ſchießen laſſen. 
Sie finden in jenen ſelbſt⸗ und bodenſtaͤndigen, ſchlagfertigen 
und witzigen Maͤnnern oft ein dankbares und faſt immer ein 
geiſtig gleichwertiges Publikum. Aber das ſchon von Olaf 
Tryggvisſohn aufggallfred geprägte Wort vom ſchlimmen Skal⸗ 
den behaͤlt daneben fuͤr faſt alle Islaͤnder unſerer Geſchichten 
doch feine Gültigkeit. Eine geheime Scheu vor der inneren 
uͤberlegenheit dieſer Maͤnner, die ihnen, Mannen aus freier 
Wahl, in Rat und Tat oft fo große Dienſte leiſten, laͤßt die 
Könige oft auch ihren Wunderlichkeiten, Launen und Ein: 
faͤllen gegenüber eine faſt erftaunliche Cangmut an den Tag 
legen. Man braucht nur an die Geſchichten vom Gruͤtzen⸗Zalli 
und vom Tölpel Zreidar zu erinnern. 

In letzterer Erzählung iſt das ja auch in der Jugendgeſchichte 
vom Totſchlag⸗Glum angeſchlagene Motiv eines langſam 
reifenden Helden mit dem eines im Grunde unverbeſſerlichen 
Witzboldes zu einer ergöglichen Einheit verbunden. Aus dem 
Zalbdunkel feines taͤppiſchen Behabens und feiner drolligen 
Außerungen fteigt das von den beiden klugen Koͤnigen fruͤh er⸗ 
kannte Heldentum des ſeltſamen Mannes allmählich, in feiner 
Berſerkertat auf dem Thing und mehr noch in dem ominoͤſen 
Geſchenk an Harald den garten dann vor aller Welt erkennbar 
hervor. Auch in den Skalden waͤchſt er in der auf König Mag⸗ 
nus gedichteten Drapa, deren Verlauf dieſer ſinnig mit dem 
Lebensgange des Sonderlings vergleicht, hinein. In feinem 
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Ausſpruche anläßlich des geſchenkten Holmes erhebt er fich faſt 
zur Höhe eines ſhakeſpeareſchen Narren. 

Durch Geſchenke an die freigebigen Bönige ſucht ſich mancher 
ſchlaue Islaͤnder von vornherein deren Gunſt zu verſichern. 
Das goldgeſchmiedete Schwein Hreidars verfehlt feinen weck 
nur, weil König Harald die boshafte Anſpielung auf feinen 
Vater Sigurd Sau zu früh gemerkt hat. Nachtraͤglich hätte 
er die Sache wohl nicht ſo tragiſch genommen und eher, wie in 
der Erzaͤhlung vom Skalden Stuf, uͤber den islaͤndiſchen Witz⸗ 
bold gelacht. Auch in der Geſchichte von Odd Ofeigsſohn merkt 
der König wohl, daß das angebliche Geſtuͤtgeſchenk aus Is⸗ 
land nach feiner Duͤpierung durch die Sinnmarkenfahrer nur 
eine neue Sinte des Mannes aus dem Geſchlechte Thorir Zunds 
darſtellt, der ihm den ganzen Zandel eingebrockt hat. Umge⸗ 
kehrt iſt es in den Geſchichten von Thorvard Kraͤhſchnabel 
und Brand dem Freigebigen. Dort verſcherzt ſich der König 
durch unbegruͤndeten Argwohn gegen einen Islaͤnder ein koſt⸗ 
bares Segel, das er dann erſt auf Umwegen durch die Liberali⸗ 
taͤt eines norwegiſchen Großen wiedererlangt. Thorvard Kraͤh⸗ 
ſchnabel ſchneidet dabei ebenſogut als Sieger ab wie der in 
ſeiner Gebefrohheit beargwoͤhnte koͤnigliche Brand, der bei aller 
ſplendiden Freigebigkeit dem Könige dartut, daß eine Zand 
nur die andere waͤſcht, und durch die ſinnvolle und witzige 
Art, wie dies geſchieht, ſich deſſen Gunſt am Bönigshofe ers 
wirbt. 

Ju einer hoͤchſt anmutigen Erzaͤhlung, deren kunſtvoller Auf⸗ 
bau fuͤr ſich ſelbſt ſpricht, fuͤhrt das Eisbaͤrgeſchenk des Audun 
aus den islaͤndiſchen Weſtfjorden. Vortrefflich ſind die beiden 
Pöniglichen Machthaber charakteriſiert, die aͤußerlich die Zand⸗ 
lung beſtimmen, Svend Ulfsſohn, der, geſchmeichelt durch ſeine 
Bevorzugung durch Audun gegenuͤber König Zarald, jenen 
durch Wohltaten uͤberhaͤuft, und dann der Norwegerkoͤnig, der 
bei allem Edelmut in den Schranken ſeiner zwar ebenfalls aben⸗ 
teuerlichen, aber doch ſtaatsmaͤnniſch gezuͤgelten Natur bleibt. 
Und ihnen gegenuͤber der arme Islaͤnder, der in geſchickter, 
aber nie unvornehmer Ausnutzung der durch ſeine Stellung 
zwiſchen beiden Rönigen gebotenen Chancen doch innerlich die 
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Handlung leitet und zum Schluß als der vornehme und ge⸗ 
achtete Mann am Koͤnigshofe in Nidaros daſteht. 

Der Tiefſinn des durch das Narrenwort Zreidars geprägten 
Wunſches einer engen Vereinigung Norwegens und Islands 
ſteigt dem Leſer wohl bei manchen dieſer Erzaͤhlungen auf. 
Am meiſten, freilich hier auch am ſtaͤrkſten durch die harte 
Wirklichkeit widerlegt, in der Geſchichte von Zalldor Snorris⸗ 
ſohn. 

Gemeinſames im Oſten durchgekaͤmpftes Abenteurertum, das 
Zalldor ſelbſt auf dem islaͤndiſchen Allthing und bei Einar 
Bogenſchuͤttler und Sagamann Thorſtein dann am Königs- 
hofe von Nidaros als Saga vortraͤgt, knuͤpfen ihn mit dem 
gerrſcher eng aneinander. Auch manche verwandte Charakter⸗ 
eigenſchaften. Und doch durchkreuzt das Selbſtgefuͤhl beider 
und die unverſoͤhnliche Zaͤrte ihrer Naturen alle Bemuͤhungen 
des trefflichen jungen Zofmannes Bard ein eintraͤgliches Ver⸗ 
haͤltnis zwiſchen ihnen zu ſchaffen. Der Gegenſatz zweier Wel⸗ 
ten in ihnen bedingt, daß ſie einander ſtaͤndig anziehen und 
doch wieder frondieren muͤſſen. Mit einem Gewaltakt, der 
König Zaralds Stolz tödlich beleidigt, ſcheidet Zalldor für 
immer aus Norwegen. Trotzdem laͤdt ihn der Koͤnig noch ein⸗ 
mal an ſeinen Zof. Zaͤtte er ihn wirklich gehaͤngt, wie der miß⸗ 
trauiſche Islaͤnder aus der Sorm feiner Einladung vermutet? 
Man darf es bezweifeln, aber der ſchlaue Sohn des Goden 
Snorri wählt das Sichere. Die Islaͤndervorliebe des Königs 
hatte doch ihre Grenzen. Als Erbteil aber blieb ſie doch den 
ſpaͤteren Zerrſchern. Kaum irgendwo tritt ſie ſo ſchoͤn her⸗ 
vor wie bei dem aͤlteren Eyſtein, der den Skalden Ivar, nach⸗ 
dem er ihm die höchften Ehren vergeblich angeboten, durch 
tieffte Hingabe feines Koͤnigsherzens in deſſen ſchwerem Kum⸗ 
mer tröftet. 


Eure ganz beſondere Rolle ſpielt in dieſem Bande, wo ſo viele 
Islaͤnder den Koͤnigen gegenüber auftreten, das Skalden⸗ 
tum. Von den Lieblingsſkalden Konig Zarald Schoͤnhaars 
an bis auf den Zelden der letzten Geſchichte, Einar Skulis⸗ 
ſohn, der die Koͤnige Lyftein den Jüngeren und Sigurd Mund 
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durch ſeine ſchlagfertigen Impromptus erheitert, erſcheinen 
hier eine Reihe höchft lebens voller Skaldengeſtalten. Auch ein 
Norweger übt dieſe hochgewertete Kunſt, freilich nur zu eig⸗ 
nem Zeitvertreib: Thorgils Siſchersmann, der ſich am Schlug 
feiner Erzählung uͤberraſchend als Manne Olafs des Heiligen 
aus der Schlacht bei Stikleſtad entpuppt. Selbſt die Könige, 
Harald Schoͤnhaar, Olaf der Heilige und vor allem Zarald 
der Zarte. Dieſer findet noch in den Pauſen ſeiner abenteuer⸗ 
lichen Kriegsfahrten feinen Zeitvertreib darin, feiner Liebe zu 
Elliſif, der Königstochter von Nowgorod, im Skaldenliede 
ernſten und doch durch den eingeflochtenen Kehrvers halbſchel⸗ 
miſchen Ausdruck zu geben. 

Durch eine ſelbſtgedichtete Skaldenſtrophe ehrt auch der Daͤnen⸗ 
koͤnig Svend Gabelbart den Kaͤmpenſkalden Thorleif, als er 
ihm unter reichen Geſchenken feinen durch den Triumph über 
Jarl gakon wohlverdienten Beinamen verleiht. Des Jarls⸗ 
ſkalden Spottweiſen auf ſeinen fuͤrſtlichen Gegner und das daͤ⸗ 
moniſche ohngedicht auf dieſen ſind Gegenſtuͤcke zu Egil Skalla⸗ 
grimsſohns temperamentvoller Zaßdichtung wider Berg: 
oͤnund und Koͤnig Erich Blutaxt. Jedenfalls in ihrer Wirkung 
auf den alten Norden. Denn noch Koͤnig Zarald der Zarte 
ſchuͤchtert den uͤberheblichen Einar Sliege, der keinen Totſchlag 
ſonſt büßt, damit ein, daß Skalde Zalli feine Drohung, mit 
ihm wie Thorleif mit Jarl Hakon zu verfahren, wahr machen 
koͤnne. Noch aus dem Grabe heraus wirkt die Skaldengabe 
dieſes Thorleif. Sie überträgt ſich nach der Volksſage weiter 
auf einen einfachen islaͤndiſchen Zirten, der dann des Jarls⸗ 
ſkalden Lob ſingt und ſpaͤter als berühmter Skalde die Lande 
durchwandert. 

Das aus der Egilsſaga bekannte Motiv der Zauptloͤſung feiert 
unter Olaf dem geiligen im Skalden Ottar dem Schwarzen 
und dann ſpaͤter noch im Skalden Gisl eine Auferſtehung. 
Beide haben ſich den Zorn der Könige zugezogen, der eine durch 
ein auf die Königin gedichtetes Liebeslied, der andere durch den 
Totſchlag eines Rönigsmannen. Und beide geben ſich in des 
Königs Gewalt und erhalten ihr Leben geſchenkt durch ein in 
der Todesnot gedichtetes Preislied. Waͤhrend Ottars Zaupt⸗ 
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loͤſung nach der alten Sorm in der Egilsſaga ſehr nahe ſteht, 
iſt die Gisls ſchon allen heroiſchen Glanzes entkleidet. Zwar 
das harte Urteil dort uͤber den Wert des Liedes will nicht viel 
beſagen. Man maß es eben an denen der berühmten Vorgänger, 
eines Egil, eines Ottar, eines Thorarin Lobzunge. 

Die Rolle des treuen Arimbjörn aus der Egilsſaga ſpielt bei 
Ottar dem Schwarzen, ſkaldiſch legitimierter, deſſen Oheim 
Sigvat, der aus der Zeimskringla wohlbekannte Dichter. Auch 
er tritt in unſeren Geſchichten wiederholt als Kaͤmpe und Skalde 
hervor. Einem andern Neffen, dem Zrafn aus dem Widder: 
fjord, erwirkt er in deſſen Zwift mit Rönig Magnus dem Guten 
nach andern vergeblichen Rettungsverſuchen durch fein erfolg⸗ 
reiches Gebet zu Olaf dem Heiligen die Möglichkeit eines Mit⸗ 
kampfes auf dem Koͤnigsſchiff, der dann zu Hrafns glaͤnzender 
Rehabilitierung führt. Eng noch mit dem heiligen Koͤnige nach 
deſſen Tode vereint erſcheint Sigvat auch in ſeiner eignen Ge⸗ 
ſchichte, wo ihn fein ehemaliger Zerrſcher noch in feiner Todes⸗ 
ſtunde zu ſich laͤdt. Andere friſche anekdotenhafte Begebenheiten, 
in denen Sigvats Improviſationskunſt brilliert, ergaͤnzen dort 
weiter das Bild des treuen Koͤnigsdieners und wohlgelaunten 
Mannes. 

Eine Prachtgeſtalt, eigentlich hier aus einer ganz anderen Welt 
auftauchend, iſt der Dichter der beiden feindlichen Orkaden⸗ 
jarle: Arnor. Von zwei Zerrſchern, die ein Preislied von ihm 
erwarten, König Magnus und Rönig Harald, wird er gleich⸗ 
zeitig an den Koͤnigshof geladen. Alles von dem Augenblicke 
an, wo er mit dem Ausrufe „Platz für den Skalden der Koͤnige“ 
die Tuͤrhuͤter beiſeite ſchiebt und dann „die beiden Allgewal⸗ 
tigen /, grüßt, bis zu feinem triumphierenden Abgang mit den 
Kònigsgeſchenken atmet Friſche, Wagemut, Selbſtaͤndigkeit 
und Selbſtgefuͤhl. Beſonders, wie er ſich angeſichts der Neben⸗ 
buhlerſchaft der beiden Könige in feinen Repliken und bei der 
Aufſagung der beiderſeitigen Koͤnigsdrapas geſchickt in der 
heiklen Lage zu behaupten weiß und doch den Dank beider 
gerrſcher erwirbt — eine lebenſpruͤhende Veranſchaulichung 
deſſen, was ſich damals ein anerkannter Skalde am Koͤnigs⸗ 
hofe erlauben durfte. 
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Einen gewiſſen Gegenſatz zu dieſer Skizze ftellt der in der 
Erzählung vom Skalden Stuf geſchilderte Vorgang dar. gier 
taucht ein anderer nicht minder ſelbſtbewußter und ſeiner 
Runft ſicherer Skalde plotzlich aus dem Dunkel vor Rönig 
Harald dem garten auf und wird von dem kunſtſinnigen Zerr⸗ 
ſcher, wie man heute ſagen würde, entdeckt. Die Szene iſt hier 
nicht die übliche am Konigshofe oder auf einer Rönigsgaftung. 
Auf einem einſamen Bauernhof, wo Skalde Stuf uͤberwintert 
und der Bönig unvermutet abſteigt, findet diesmal die Begeg⸗ 
nung ſtatt. Der ganze Vorgang iſt ebenſo bezeichnend fuͤr den 
Bönig wie für den Skalden. Der Konig ſpuͤrt ſofort in dem 
klugen und witzigen Fremdling eine feiner Natur verwandte 
Ader. Er gibt ſich in elementarer Freude deſſen ſinnvollen Be⸗ 
luſtigungen hin und nimmt deſſen freimütige faſt burſchikoſe 
Art faſt wie ſelbſtverſtaͤndlich in Kauf. Und doch wittert er 
bei aller Bewunderung von deſſen Juhauſeſein in alter und 
neuer Skaldendichtung in ihm den ſchlimmen Islaͤnder. Er 
laͤdt ihn wegen feiner Runftfertigfeit an feinen Hof und ge⸗ 
ſtattet ihm auch, aber erſt auf Anfrage hin, auf ſich zu dichten, 
die Entſcheidung aber, ob er ihn in ſeine Gefolgſchaft auf⸗ 
nehmen will, macht er ausdruͤcklich von der Ruͤckſprache mit 
feinen Rönigsmannen abhängig. Sür den Skalden aber iſt es 
bezeichnend, wie er in ſparſamer Juruͤckhaltung des Beſten, 
was er hat, die Neugier des Königs auf das aͤußerſte ſpannt 
und die Aufſagung der eigentlich doch gerade für Koͤnige be⸗ 
ſtimmten Drapas von einer eventuellen weiteren Begegnung 
abhaͤngig macht. Auch er will umworben ſein und ſein Gluͤck, 
als Skalde wenigſtens, nicht der Gunſt des Augenblicks, ſon⸗ 
dern dem vollen Verſtaͤndnis des Koͤnigs fuͤr ihn verdanken. 

Suͤr manchen Skalden war es ein Stolz ſchon vorher Skalden 
unter feinen Ahnen gehabt zu haben. Gisl Illugis ſohn konnte 
ſein Geſchlecht bis auf den aͤlteſten norwegiſchen Skalden 
Bragi Boddisſohn zuruͤck verfolgen. Auch Skalde Stuf erklaͤrt 
in letzter Erzaͤhlung mit Stolz: „Ich bin ein Urenkel Glum 
Geirisſohns und dichte ebenſogut wir er.“ Er tut es aber erſt 
auf die Frage Haralds des Zarten, ob er aus einem Skalden⸗ 
geſchlechte ſtamme. Eine Empfehlung war dieſe Abkunft von 
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dem Leibſkalden Harald Graumantels bei dem Könige gewiß. 
Aber an deſſen Rönigshof entſchied doch in Sachen der Runft 
nicht Rang und Geburt. Die beiden Zauptgeſtalten der Ge⸗ 
ſchichte vom Gruͤtzen⸗Zalli, dieſer ſelbſt wie Zaralds Meiſter⸗ 
ſkalde Thjodolf, entſtammten ja kleinſten Verhaͤltniſſen. 

Verſchiedenere Charaktere ſind kaum denkbar als der nicht 
gerade unmannhafte, aber doch durch ſeine mannigfachen 


Eeulenſpiegeleien oft peinlich und wuͤrdelos wirkende Gruͤtzen⸗ 


Halli und Thjodolf Arnorsſohn, der treue Waffengefaͤhrte 


Konig Zaralds auf deſſen von ihm als Skalden befungenen 


Kriegs fahrten. Der König hatte gleiches Verſtaͤndnis für beide, 
fuͤr den neu aus Island heruͤbergekommenen unterhaltenden 
Witzbold wie für den ernſten bewährten Zofdichter, der mit 
Recht dem anmaßend auftretenden Eindringling ſkeptiſch und 
eiferſuͤchtig gegenuͤberſtand. Wenn Rönig Zarald ihre ergoͤtz⸗ 
lichen gegenfeitigen Anzapfungen und Reibereien am Zofe 
nicht nur duldete, ſondern gelegentlich geradezu ſchuͤrte, ſo ge⸗ 
ſchah es gewiß zum Teil aus innerer Beluſtigung, doch aber 
auch, weil er darin mit Recht eins der vielen Mittel ſah, den 
kuͤnſtleriſchen Wetteifer der beiden begabten Dichter aufs 
hoͤchſte zu ſpannen. Schon in der Geſchichte von Thorgils 
Sifchersmann ſehen wir den König in der dreifachen Rolle 
eines Anfeurers zum Skaldenwettſtreit, eines höchft reſpek⸗ 
tablen Gegendichters und eines ſtrengen, aber doch wohl⸗ 
wollenden Kritikers. In gleicher Weiſe leitet und uͤberwacht 
er die Improviſationen feiner Skalden am Zofe. Er ſelbſt ſtellt 
launige und fruchtbare Themata und kontrolliert nicht nur in⸗ 
haltlich ihre ſinnvolle Behandlung, ſondern auch die Sorm der 
Stegreifdichtungen bis in die letzten techniſchen Details. 

Am Königshof in England, wo der Leibſkalde des dortigen 
Zerrſchers eine wertloſe Schleuderdichtung des Gruͤtzen⸗Halli 
als gelungen bezeichnet, und in Daͤnemark, von wo dieſer 
feinem ſchmunzelnden König in einer ſcherzhaften Strophe 


Ähnliches berichtet, hatte der Schalk es wohl leichter in ſeinen 


Erfolgen. Zier am Zofe des kunſtverſtaͤndigen Harald kam der 
Narr in ihm in groͤßere Zucht, aber dem Dichter in ihm blieb 
um ſo freierer Spielraum. Der Gruͤtzen⸗Eſſer erregt nicht nur 
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den Spott, ſondern auch den Unwillen des Rönigs bis zum 
Schluß in deſſen vernichtendem Epitaph. Der Rünftler in Halli 
darf alles wagen. Bei feiner hoͤchſt aͤquivoken Strophe auf die 
Königin ſchuͤtzt ihn der gerrſcher gegen den ganzen Hof, ein⸗ 
fach, weil jene ihm ein dichteriſches Meiſterwerk ſchien. 
Waͤhrend der Gruͤtzen⸗Zalli als Spielball der Rönigsiaunen 
ſeine Begabung vor uns entfaltet, ſteht, ein Mann fuͤr ſich, faſt 
wie ein Prieſter feiner Runft, der Skalde Thjodolf Arnors⸗ 
fohn. Der ſchon aus der geimskringla wohlbekannte Meiſter⸗ 
ſkalde verleugnet auch hier den Anzapfungen des Gruͤtzen⸗ 
Halli und den Linfällen und Zumutungen des Bönigs gegen: 
über nie die innere Würde feiner Vorzugsſtellung am Zofe. 
Gleich vornehm iſt feine Haltung bei der ihm vom König auf⸗ 
gendtigten Miſſion zu Brand dem Sreigebigen, beim Königs 
tadel in der Erzaͤhlung von Thorgils Siſchersmann und bei 
dem Auftrag auf Schmied und Schuſter zu dichten. Als er 
hier dann freilich ſelbſt die Schwierigkeit des Motivs erkennt, 
dichtet er aus dem Stegreif zwei Strophen, die in ihrem witzi⸗ 
gen Humor und in ihrer Sormvollendung alle Dichtungen der 
Jeitgenoſſen hinter ſich laſſen. 
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Erzählungen 
aus der Zeit Harald 
Schoͤnhaars 


1. Harald Schoͤnhaars Skalden 


Rs Zarald Schoͤnhaar herrſchte über Norwegen. Er hatte 
manche beruͤhmte Maͤnner um ſich. Unter andern die drei 
Skalden Olvir Znufa, Thorbjoͤrn Zornkloſi und Audun Ill⸗ 
ſkaͤlda l. Thjodolf von Avinesdalen hatte geimaturlaub, als dies, 
was hier erzaͤhlt werden ſoll, ſich ereignete. Audun hatte die 
Gunſt des Königs wieder erlangt, deſſen Ungnade er ſich zu⸗ 
gezogen hatte dadurch, daß er einen Kehrvers der Drapa ent⸗ 
lehnte, die fein Verwandter, der Skalde Ulf Sebbisſohn, auf 
König Harald gedichtet hatte. Daher hatte Audun feinen Bei⸗ 
namen JIllſkaͤlda und die Drapa den Titel, Stolinſtefja“? erhalten, 
wie die Saga von Ulf Sebbisſohn und Jarl Rvig berichtet. 
König Harald war auf einem ſtattlichen Gelage zu Zuſtad in 
Nordmoͤre bei feiner Baſe Ingibjörg der Reichen. Da hatte er 
ſeine Skalden und manche andere vornehme Maͤnner um ſich. 
Das Gelage war ſehr praͤchtig. Die Witwe ſelbſt wartete auf. 
Sie war eine ſchoͤne und hoͤchſt artige Frau. Ingibjoͤrg ſchaͤnkte 
abends dem Audun ein Trinkhorn. Er ergriff das Zorn und 
zugleich ihre gand und ſagte: „Du bift ein ſchmuckes Weib, 
und ich habe dich ſehr gern. Wenn du mich heute nacht bei dir 
ſchlafen laͤßt, will ich dir dieſen Goldring geben, den der Koͤnig 
mir ſchenkte. Außerdem viele andere Gaben, wenn du ſie ent⸗ 
gegennehmen willſt.“ Sie erwiderte: „Das kann nicht dein 
Ernſt ſein. Du biſt wohl trunken. Der Koͤnig wird zornig auf 
dich werden, wenn er das merkt.“ „Das ſchiert mich nicht,“ 
erwiderte Audun, „wenn du nur eins mit mir biſt.“ Ingi⸗ 
bjoͤrg, betrachtete den Ring, und er erſchien ihr ſchoͤn. So fagte 
ſie: „Da ich dich gern habe, ſo will ich, falls es geheim bleiben 
kann, dir deinen Willen tun. Doch mußt du dich nach dem rich⸗ 
ten, was ich dir jetzt angebe. Komm zu meinem Frauengemach, 
wenn ein Drittel der Nacht dahin iſt. Ich werde dann dafuͤr 
ſorgen, daß die Gittertuͤr offen iſt und ebenſo die drei weiteren 
Türen bis zu meinem Frauengemach.“ Audun dankte ihr und 
kuͤßte fie zum Abſchied. 

1 D. h. ſchlechter Skalde, Poetaſter. D. h. Kehrversdiebſtahl. 
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Danach trat Ingibjörg zu Thorbjoͤrn Zornkloſi in gleicher 
Weiſe wie vorher zu Audun, und ihre Ausſprache verlief in 
derſelben Art. Sie ſchloß damit, daß er ebenſo zu ihrem Srauen⸗ 
emache kommen ſollte wie jener. Endlich kam Ingibjörg zu 
lvir Znufa, und dieſer verfuhr mit ihr wie die vorigen. So 
hatte ihr ſchließlich jeder der drei Skalden einen Goldring ge⸗ 
geben, und ſie nahm ihn von jedem an. Den Olvir bat ſie zu 
kommen, wenn nur noch ein Drittel der Nacht uͤbrig waͤre. 
Keiner von den dreien wußte aber etwas von den beiden an⸗ 
dern, und jeder war daher wohlzufrieden mit dem Verſprechen, 
das er erhalten hatte. 
Da Ingibjörg nun abends zu Bett ging, ſaßen noch manche 
Maͤnner auf, und ſie waren ſehr trunken. Jeder ſchlief auf dem 
Platze ein, wo er war. Auch die Skalden ſaßen noch in der 
Zalle, hielten ſich aber wach, da fie wußten, wohin fie nachher 
ſollten. 
Als nun ein Drittel der Nacht vorbei war, ſtand Audun auf 
und ging nach Ingibjoͤrgs Frauengemach. Die Gittertuͤr war 
offen. Er ging nun hinein und öffnete eine Tür nach der an⸗ 
dern, bis er vor dem Frauengemach war. Da fand er dieſes 
verſchloſſen. Er wollte nun fortgehen, aber indem hoͤrte er, daß 
die naͤchſte Tuͤr nach außen hin zuſchmetterte. Nun ſtand er 
eingeſchloſſen. 
Um Mitternacht ſtand Thorbjoͤrn Zornkloſi auf, um zu Ingi⸗ 
bjoͤrgs Frauengemach zu gehen. Auch er ging durch die Gitter⸗ 
tür und dann bis zur ʒweitnaͤchſten Tür. Dieſe war aber zu, 
und als er umwenden wollte, war auch die Tuͤr hinter ihm 
geſchloſſen, die er vorher aufgemacht hatte. b 
Als zwei Drittel der Nacht um waren, ſtand Ölvie auf, um 
nach Ingibjörgs Srauengemach zu gehen. Die Gittertuͤr war 
wieder offen, aber als er an die naͤchſte Tuͤr kam, war dieſe 
verſchloſſen, und als er wieder hinauswollte, war auch die 
Gittertuͤr feſt zu. 
Jeder der drei Skalden ſaß nun dort, wo er war, den uͤbrigen 
Teil der Nacht hindurch, und keiner wußte vom andern. Sie 
hatten alle nichts anderes an denn Leinhofen und einen Mantel. 
Das Wetter aber war kalt. Es war ſtarker Sroſt. 
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Da nun der König am Morgen auf feinen Zochſitz kam, ver⸗ 
mißte er ſeine Skalden, und man ging ſie zu ſuchen. Ingi⸗ 
bjoͤrg aber erklaͤrte dem König den Juſammenhang. Der Rönig 
ging mit vielen Leuten nach dem Srauengemach, und er fand 
vor ihm, einzeln eingeſchloſſen, ſeine Skalden vor. Darob er⸗ 
grimmte er ſo, daß man kaum ein Wort mit ihm ſprechen 
konnte. Er rief, man ſolle die Skalden ſofort wegen ihrer 
Frechheit erſchlagen. Es waren manche wackeren Maͤnner beim 
Könige, die für jene baten. Auch die Skalden ſelbſt flehten um 
ihr Leben. Aber weder Verwandte noch Freunde konnten ihnen 
Frieden erwirken beim Könige. So baten fie ihn, er möchte 
doch die Skalden zu einem Auftrag ausſenden, der ihm am 
Zerzen läge, auch wenn dieſer mit Lebensgefahr verbunden 
fein ſollte, anſtatt fie töten zu laſſen aus dieſem doch verhaͤltnis⸗ 
maͤßig geringen Anlaß. Zabe er doch die Skalden vorher ſo 
hoch gewertet. Der König ließ ſich von feinen Freunden uͤber⸗ 
reden und faßte einen dahingehenden Beſchluß. Er ſagte, er 
wolle die drei Skalden zu Koͤnig Erich Björnsſohn nach 
Schweden fenden, um einen Srieden zwiſchen beiden Reichen 
zu erwirken. Diefe Verfügung traf der König, weil in der 
Regel, wer aus dem einen Lande in das andere heruͤberkam, 
ſofort dort getötet wurde!. 

Jeder von den drei Skalden hatte eine Weiſe uͤber ſein Nacht⸗ 
erlebnis gedichtet. So Audun: 


Stand unter entlaubter Linde 
Lang, drin Stürme klangen. 
Bruͤnnenbrecher? dachte, 
Bald würd’ loſ ein Gürtel. 
Bat traut Guͤrtels Böttin?, 
Gar hold', ſchmiegen mich ſollt' ich 
Ihr in die zarten Arme. 

Ach, dann mied mich die Schlanke. 


Solgende Weiſe dichtete Thorbjoͤrn: 
1 Die Skalden bleiben aber am Leben. Sie werden nach mancherlei Aben⸗ 
teuern vom Schwedenkoͤnig Erich in Ehren aufgenommen und erfüllen dort 


ihre Aufgabe. Sie erhalten dann wieder die alte Stellung am Hofe Harald 
Schoͤnhaars. D. h. Kaͤmpe: Skalde Audun. Die Frau: Ingibjoörg. 
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Zoͤrn⸗Jaͤhr' n⸗Zgild i gewaltfam 
gieß mich abzuſchließen 
Von ihr'm Bett. Drum bitter⸗ 
Boͤs ward dieſe Sahrt hier. 
Ju löfchen gab es nicht Liebes: 
Lob’. Mir war's verboten. 
Nie wieder der Nordmann“ 
Nah'n mag ihrem Lager. 
Und Ölvir dichtete dies: 
Schloß das Lieb vor m Spießer 
Schwert's — ſieh da — die Lider 
Klug. Die Tür zu klaͤglich 
Knallt' des Zerrſchers Skalden!. 
Im Bett ſchoͤn umbaͤndert 
Bankhindin® ſchlaͤft drin da. 
Sern die Schickgeſchmuͤckte 
Schlummert' — mir zum Kummer. 


1 Horns (Sreyjas) Jahre: das Gold (nach einem Mythus). Hild (Walküre 
des Goldes = Goldtraͤgerin, Srau: Ingibjoͤrg. Der Horweger: der Skalde 
Thorbjorn. Spießer (Sirſch) des Schwertes — Kämpe: Skalde Öivir. 
Dem Roͤnigsſkalden: öivir. d. h. die Srau (die Gegenäberptellung 
„Zirſch“ und „Zindin“ iſt beabſichtigt): Ingibjoͤrg. 
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2. Hauk Hoch hoſe 


oe O οhE,e eee % e%,̃ee%,πgoeee eee %ꝙ,¶,.e-ee Oh 06 0000 00 90 040000 000000000000 0000 0000 0 0 0 0 


I. Sauks Fahrt nach Nowgorod 

Bun. auf Hügel herrſchte in Schweden, als König Harald 

Alleinherrſcher in Norwegen wurde. Darauf war vierzig 
Jahre oder laͤnger Onund dort Rönig. Dann deſſen Sohn 
Erich. Der hatte Ingigerd, die Tochter Harald Schoͤnhaars, 
zur Gemahlin. Ihr opferten die Schweden und brachten ſie 
auf eine Inſel, aber ihr Bruder galfdan der Schwarze nahm 
ſie von dort mit ſich. Darauf war langer Unfrieden zwiſchen 
König Harald und dem Schwedenkoͤnig Erich. 
Eines Tages im Sommer berief Rönig Harald Schoͤnhaar 
einen Mann namens Zauk Zochhoſe, der bei ihm in hoher 
Gunſt ſtand, zu ſich und ſagte: „Ich bin jetzt alle Kriegsfahrten 
und alle Unruhe im Innern des Landes los und moͤchte nun 
einmal Ruhe und Zerſtreuung haben. Ich will dich fuͤr den 
Sommer in den Oſten ſenden, daß du mir einige koſtbare 
Dinge kaufſt, die man fonft hierzulande nicht ſieht.“ Jauk 
ſagte, der Konig ſolle hierin beſtimmen wie auch ſonſt. Da 
gab der Koͤnig ſeinen Mannen, die er ſonſt um ſich hatte, Ur⸗ 
laub in die verſchiedenſten Eänder. 
Zauk fuhr nun mit reichem Gefolge auf einem Schiffe ab, und 
er kam im Herbft nach Nowgorod, wo er den Winter über zu⸗ 
brachte. Er kam zu einem Platze, wo man Markt abhielt und 
wo eine Menge Volks aus allen Ländern war. Unter andern 
auch zwei Kaͤmpen Konig Erichs aus Upſala, Björn Blauſeite 


und Salgard Kampfhand. Das waren ſehr ſtreitſuͤchtige 


Maͤnner, die ſich uͤber alle erhaben duͤnkten. 

Eines Tages ging Zauk mit feinen Leuten durch die Stadt, 
um dort einige koſtbare Sachen für feinen Herrn, Konig Harald, 
zu kaufen. Da kam er an einen Ort, wo ein ruſſiſcher Zaͤndler 
feinen Stand hatte. Zauk ſah einen praͤchtigen Mantel, der 
ganz von Gold ſtrotzte. Dieſen Mantel kaufte er, machte eine 
Anzahlung und ging dann fort, um das Geld zu holen. Am 
Tage vorher aber hatte Bjoͤrn um denſelben Mantel fuͤr den 
Schwedenkoͤnig gefeilſcht, und man hatte einen Preis verab⸗ 
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redet. Als nun gauk fortgegangen war, kam Horns Burſch 
und ſagte zu dem Kaufmann, Bjorn muͤſſe den Mantel not⸗ 
wendig haben. Der Kaufmann aber teilte ihm mit, wie es um 
den Zandel ſtand. 

Der Burſch ging nun fort und teilte Björn dies mit. Indem 
aber kam Zauk mit dem Gelde, bezahlte, bekam den Mantel 
und ging hinaus. Da traf er auf Bjorn und Salgard, und 
dieſe ſtellten ihn zur Rede, was er mit dem Mantel wolle, den 
ſie gekauft haͤtten. Zauk aber ſagte, er habe ihn erſtanden, 
und er werde ihn behalten. Björn ſagte, Konig Erich habe den 
erſten Anſpruch auf alle Koſtbarkeiten. Er ſei Oberherr in den 
nordiſchen Landen, und ihm allein ſtuͤnde der Mantel zu. Zauk 
antwortete: „Es iſt nicht König Zaralds Art, fein Eigentum 
dem Schwedenkoͤnige zu uͤberlaſſen.“ Er ſandte feinen Burſchen 
heim mit dem Mantel. Jene aber ereiferten ſich immer mehr, 
und Salgard ſagte, ſie wollten kaͤmpfen um den Beſitz des 
Mantels. Auch darum, wer von ihren Bönigen als der vor⸗ 
nehmſte gelten ſolle. Hauk erwiderte, fie konnten wohl darum 
ſtreiten, wem der Mantel durch Kauf zufallen ſolle. „Die Wuͤrde 
meines Rönigs aber“, erklaͤrte er, „kann ich nicht von der Ent⸗ 
ſcheidung durch mein Schwert abhaͤngig machen.“ 

Da trat ein Mann auf Zauk zu. Der war klein und dick, und 
Zauk frug ihn nach feinem Namen. „Ich heiße Bui,“ ſagte er, 
„und hier iſt ein Schwert. Das will ich dir geben, wenn du 
dich mit Bjorn und Salgard ſchlagen willſt. Du kannſt ſicher 
fein: es ſchneidet gut.“ Hauk nahm es in die Hand, prüfte es 
und ſagte: „Hab' Dank für das Angebot, aber ich nehm’ es 
nicht an. Ich habe der Waffen genug, die ſchneiden, wenn nur 
Mut und BVeherztheit nicht fehlen. Ich werde dich aber „Bui 
mit dem beißenden Schwerte nennen.“ Bui erwiderte: „König 
Harald hätte das Schwert nicht ausgeſchlagen, wenn ich es 
ihm angeboten haͤtte. Aber das mag auf ſich beruhen. Ich 
treffe dich ja wohl oͤfter.“ Damit verſchwand er. 

Nun kam es zum Streit zwifchen jenen. Jauk hatte mehr 
Leute für ſich, und feine Mannſchaft war ſtaͤrker. Es fielen 
einige Maͤnner, manche andere wurden verwundet. Zauk be⸗ 
hauptete den Sieg. Die Leute des Landes traten aber nun da⸗ 
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zwiſchen und trennten fie. Die Schweden waren ſehr erbittert 
und fuhren nach dieſer Niederlage heim. All dies erfuhr man 
in Norwegen, auch welche Bedingung Salgard fuͤr den Kampf 
geſtellt hatte. Koͤnig Zarald ergrimmte darob ſehr. 

gauk kam nun heim und trat vor den Koͤnig. Der aber blickte 
finfter drein und frug: „Iſt es wahr, Sauk, daß du mein An⸗ 
ſehen abhängig machteſt von dem Entſcheid deiner Waffen?“ 
„Nein, Herr“, ſagte Zauk, und er erzählte nun alles, wie es 
wirklich vor ſich gegangen war. Da war der Rönig hochbe⸗ 
friedigt, und er ſprach: „Wahrhaftig, du darfſt dich wohl 
hochſpreizen! wie der Habicht, Jauk Zochhoſe, da du König 
Erichs Kaͤmpen uͤberwandeſt.“ „Sicher,“ ſagte Zauk, „aber 
nicht weniger durfte ich es damals, als ich Konig Athelſtan 
deinen Sohn Hakon aufs Knie ſetzte.“? Da lachte der Konig. 
Seitdem bekam Zakon den Beinamen „Zochhoſe “. Man ſagte, 
daß niemals ein koſtbarerer Mantel nach Norwegen gekom⸗ 
men ſei. 

Bjoͤrn und Salgard kamen nun zu Rönig Erich von Schweden 
und erzählten ihm, welche Schmach Zauk ihnen zugefügt habe, 
auch, daß ſich Koͤnig Harald ein gleich großer Herrfcher duͤnke wie 
er. Darob ward König Erich ſehr zornig, und daraus entſtand 
große Seindſchaft zwiſchen ihm und Koͤnig Harald. 


2. Hauks und Vighards Fahrt nach Perm 

n einem Winter geſchah es, daß Koͤnig Erich ein Julgelage 

ruͤſten hieß, und er war eben auf den Zochſitz gekommen, 
fein Gefolge um ſich, während draußen Männer zur Wache 
ſtanden. Da ſahen dieſe einen Mann auf Skien nahen. Er fuhr 
hurtig daher und ſtieg dann aus den Schneeſchuhen. Das war 
ein ſtarker Mann in einem Wolfspelz. Man nahm ihn freund⸗ 
lich auf. Er zog den Pelz aus. Da ſtand er in einem Scharlach⸗ 
wams. Er hatte einen Helm auf feinem Zaupte und war mit 
einem Schwert umguͤrtet. Ein gar ſchoͤner Mann war es. Er 
hatte volles und glaͤnzendes Zaar und ſchien aͤußerſt ſtark 
und kraͤftig. 


1 Im Original ein nicht wiederzugebendes Wortſpiel. Zauks Name wie fein 
Beiname habrò k Sochhoſe) bedeuten als Appellativ im Is laͤndiſchen, Habicht‘. 
2 dgl. Seimskringla, Thule 14, S. 129f. 
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Der Mann trat vor den Konig und grüßte ihn. Der hieß ihn 
willkommen, und jener ſchien ihm ein vornehmer Mann. Er 
frug ihn nach Namen, Geſchlecht und Zerkunft. Er nannte 
ſich Vighard und fagte, er ſei aus Zelgeland gebürtig. „Aber“, 
fuhr er fort, „mein Anliegen iſt, daß du mir bei dir eine gleiche 
Stellung gibſt, wie fie ſchon ſetzt Bjorn und Salgard inne⸗ 
haben.“ Der Konig fagte: „Sicher biſt du ein ſtattlicher Mann, 
aber doch kann ich dich, den ich noch nicht erprobt habe, nicht 
fo hochſtellen wie jene, die fich ſchon mancher Gefahr für mich 
ausſetzten und meine bewaͤhrteſten Kampen find.“ Da fagte 
Vighard: „So lebt denn wohl, Zerr.“ Er ging hinaus, nahm 
ſeine Sachen und beſtieg wieder ſeine Skle. 

Nun hielt grade Koͤnig Harald das Julfeſt ab in Gudbrands⸗ 
dalen, und am zweiten Jultag waren ſeine Mannen draußen 
und hatten ein Spiel vor. Doch der Konig ſaß dabei und ſah 
ſich ihr Spiel an. Der Hof aber, wo fie ſich aufhielten, ſtand 
nahe dem Gebirge. Da ſagte der Koͤnig: „Was iſt das dort 
auf den Bergen, das einherraſt wie der Wirbelwind. Iſt das 
etwa ein Mann auf Sklen? / Der Schnee ſtob loſe vor ihm her, 
der Wind aber nahm weder zu noch ab. Daraus ſchloß man, 
es muͤſſe ein Menſch ſein, obwohl ſonſt kaum jemand wagte 
von dort oben herniederzuſauſen. 

Der Mann nun ſauſte heran, war bald bei den Spielern und 
ging dann vor Konig Harald und gruͤßte ihn. Der König nahm 
ſeinen Gruß wohl auf, denn er ſah, das muͤſſe ein gewaltiger 
Mann fein. Diefer brachte nun fein Anliegen vor: er böte dem 
Könige feine Dienſte an, wenn dieſer ihn unter feine Kaͤmpen 
aufnaͤhme. Der König ſagte: „Entſpricht deine Sertigkeit dei⸗ 
nem Ausſehen, dann koͤnnte man wohl Staat mit dir machen.“ 
Der König rief nun Haul Zochhoſe zu ſich und frug ihn, ob 
er dieſen Mann als Bankgenoſſen und Freund haben wolle. 
Der entſprach des Königs Wunſche. Nun ward Vighard in 
die Reihe von des Königs Rämpen aufgenommen. 

In einem Sommer fagte Konig Harald, er wolle Zauk nach 
Perm in Rußland ſenden, um Pelzwaren zu holen, und als 
Vighard das hörte, ſagte er, er wolle mitfahren. Der Konig 
erwiderte, er wolle ihm dieſe Ehre nicht vorenthalten. Er rüftete 
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jedem von beiden ein Schiff aus, und als fie fegelfertig waren, 
bewirtete der König Jauk und Vighard noch einmal und fagte, 
er ſende jetzt Männer von ſich, die er weniger miſſen möchte 
denn manche andere, „aber ich halte es für wahrſcheinlich: wenn 
König Erich von eurer Sahrt vernimmt, dann wird er es euch 
entgelten laſſen wollen, daß du, Zauk, damals den Mantel in 
Nowgorod erwarbſt. Ich kenne Konig Erichs Goͤtzendienſt, 
den er zur ilfe herbeiziehen wird, und ich ſende euch zu mei⸗ 
ner Ziehmutter Zeid, die am Weißen Meere wohnt l. Ihren 
Rat ſollt ihr einholen. Ich ſende ihr einen Goldring von zwoͤlf 
Unzen Gewicht, zwei alte Wildeberkeulen und zwei Tonnen 
Butter. 

Sie fuhren nun fort, verſehen mit gutem Gefolge und Waffen. 
Rönig Erich ſah ihre Fahrt, und er trug Björn und Salgard 
auf nach Surtsdalen und Perm zu fahren. Im Sommer ließ 
Konig Erich ein Gelage in Upſala veranſtalten. Darauf ließ 
er zwei Wagen zu einer Stätte fahren, wo er dem Gotte Lytir 
zu opfern pflegte. Es war Brauch, daß die Wagen die Nacht 
uͤber ſtanden, bis der Gott am Morgen kam. Aber diesmal 
kam Lvytir nicht wie ſonſt, und man meldete dem Könige, daß 
jener keine Luft zur Sahrt habe. Die beiden Wagen ſtanden fo 
zwei Naͤchte, ohne daß Lytir kam. Da veranſtaltete der König 
ein noch viel größeres Opfer denn vorher, und am dritten Mor⸗ 
ward man gewahr, daß Lytir gekommen war. Der Wagen 
war ſo ſchwer, daß die Pferde ſtuͤrzten, ehe ſie mit ihm bis ʒur 
Salle kamen. 

Man brachte nunmehr den Wagen den in die Halle, und 
der König ging mit einem Trinkhorn dorthin, begrüßte Lytir 
und ſagte, er wolle auf ſein Wohl trinken. Seine Fahrt ſei 
diesmal von beſonderer Bedeutung. Der König verſprach ihm 
wie früher große Geſchenke dafuͤr. Eytir erklaͤrte, er habe keine 
große Luſt zu der Sahrt. Er ſagte, er ſei ſchon einmal dorthin 
in den Norden gefahren, „ich traf damals ein ſo großes Troll⸗ 
weib, wie ich ſeinesgleichen nie begegnet bin. Doch das war 
1 Konig Haralds Jugend war auch fonft ſagenhaft ausgeſchmuͤckt. Nach einer 


andern Erzählung wuchs er bei dem — aus Ibſens Peer Gynt bekannten — 
Troll Dovre als Ziehſohn auf, ehe er Konig wurde. Vgl. auch Thule 14, S. 87. 
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damals ſchon alt. Mich braͤchte nichts dorthin, wüßte ich, daß 
es noch lebte. Aber ich denke, es mag jetzt tot fein.” Der Konig 
meinte das auch. Lytir ſagte, der König habe ſich wohl um 
ihn verdient gemacht, und er verſprach die Fahrt. 

Man ruͤſtete nun zwei Schiffe für Björn und Salgard aus. 
Als dieſe aber aus dem Maͤlarſee aus fuhren, ſahen fie vor ſich 
ein Drachenſchiff! und auf ihm ein ſchwarzes Zelt, aber keine 
Maͤnner waren darauf, die die Taue hielten. Der Drache ſegelte, 
wie's grade kam. Sie fuhren nun längs des Landes in den 
Norden. 


3. Der Kampf mit Bjoͤrn und Salgard 

Nen iſt von Jauk und vighard zu erzählen, wie fie in den 

Norden zum Weißen Meer kamen. Sie gingen zum Zof von 
König Zaralds Ziehmutter Heid, ſechs Mann von jedem Schiff. 
Sie ſaß am Seuer und gaͤhnte gewaltig. Gekleidet war ſie in 
eine Selljacke, deren Armel bis zum Ellenbogen gingen. gauk 
brachte ihr Rönig Haralds Gruß. Sie erwiderte: „Gut deucht 
mir König Zaralds Gruß,“ und meinte, fie wuͤrde zu ihnen 
an Bord gehen. Sie empfahl dann umzukehren, denn der Jug 
würde einen uͤblen Verlauf nehmen. 
Zauk reichte ihr nicht weiter als bis unter den Arm, und doch 
war er ein fo großer Mann. Er gab ihr nun zuerſt den Ring. 
Da ſagte fie: „Heil, Konig Harald,” und ſtreifte ihn ſich an den 
Arm. „Und hier“, fuhr gauk fort, „find noch zwei Wildeber⸗ 
keulen, die er dir ſchickt.“ „Auch das nenne ich eine gute Sen⸗ 
dung,“ ſagte ſie. Endlich haͤndigte er ihr die Buttertonnen ein. 
Da ſagte fie: „Ungleich iſt Rönig Zarald andern Männern. 
Das ſind ſehr koſtbare Gaben, wie ich ſie ihresgleichen noch 
nicht empfing. Wird ihm das nicht gelohnt, fo uͤberhaupt 
nichts.“ 
Sie nahm nun eine Tonne unter jeden Arm und warf die Wild⸗ 
eberkeulen auf den Rüden. Sie ſagte, daß dieſe Gabe ihr mehr 
wert ſei denn die beiden andern, „mein Ziehſohn wußte ſchon, 
was mir am meiſten behagt. Solgt jetzt meinem Rat und kommt 
mit mir.” geid machte nun ein Seuer an und ſetzte ſich auf die 
i Zynirs Zauberſchiꝶff .d 
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eine Seite. Sehr haͤßlich erſchien ihnen der Mund der Alten, 
denn die eine Lippe fiel nieder auf die Bruſt, und die andre 
lag breit nach oben bis zur Naſe. Sie entkleidete Zauk, befühlte 
ihn und ſagte: „Du biſt mannhaft und gluͤcklich.“ Sie hieß 
ihn fie kuͤſſen, was Zauk auch tat. 

Dann forderte fie Dighard auf feine Kleider abzulegen. Doch 
der wollte nicht heran. gauk bat ihn darum, und nun geſchah 
es. Sie ſagte: „Ein großer Mann und wohlgeſittet und furcht⸗ 
bar ſtark! / Sie bat Vighard, er möchte fie kuͤſſen, aber er fluchte, 
alle Trolle ſollten das tun. Sie erwiderte: „Größer iſt deine 
Schoͤnheit, aber“, fuͤgte ſie hinzu, „ſie wird dir mehr ſchaden 
denn mir.“ Sie gab dem Zauk zwei Kugeln! und ſprach: 
„Wenn Björn und Salgard mit ihren Schiffen eure Schiffe 
angreifen, dann wirf fie auf deinem Schiff überbord.“ 

Sie ſegelten nun in den Norden nach Perm, und eines Abends 
ſahen ſie ein Schiff eilig dort zwiſchen den Inſeln fahren. Sie 
wollten nun zu den Maͤnnern hin, um Neuigkeiten auszu⸗ 
tauſchen. Da erkannte Zauk in jenen Bjoͤrn und Salgard. Ihre 
Begruͤßung war nur kurz. Sofort fuhren ſie auf einander los 
zum Kampf. Nun ſahen ſie ein Drachenſchiff an der Inſel 
liegen, von dem Pfeile herflogen, und durch jeden Pfeil fiel ein 
Mann. Zauk aber dachte nicht an das KAugelgeſchenk der Alten. 
Die Männer fielen nun auf beiden Seiten des Bordes. Vighard 
ging hinuͤber auf Zauks Schiff, denn feines war ſchon gefäubert. 
Er ſchritt dort auf den Vorderſteven und ſprang auf Bjoͤrns 
und Salgards Schiff hinüber. Ebenſo Hauf. Sie drangen vor 
bis zum Maſte, wo ſie auf Bjoͤrn und Salgard trafen. Nun 
gab es einen Kampf, der nicht eher endete, bis alle, die noch 
aufrecht ſtanden, wund waren. Björn ſprang da vom Sinter⸗ 
deck auf Zauk zu. Nun ſchlugen fich alle vier, und ſchließlich 
fiel Björn. Da ging Vighard auf Salgard los. Als man ſich's 
aber am wenigſten verſah, kam ein Pfeil vom Drachenſchiff 
und traf Vighard in die Bruſt, fo daß er tot umſank. 

Jetzt dachte Zauk an die Kugeln. Er warf fie in feinem Zorn 
uͤberbord, und fie fielen nieder auf den Drachen. Da lohte 
plotzlich dort Seuer auf zwiſchen den Steven. Zauk erſchlug 
1 Amulette wider Tytirs Jau bert. 
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darauf Salgard, doch verlor er ein Auge. Keiner feiner Man⸗ 
nen konnte ihm mehr Hilfe gewähren. Da trug er Waffen und 
Kleider in ein Boot und unterbrach feine Sahrt nicht eher, bis 
er zuruͤck zur alten Zeid kam, der er das Vorgefallene erzaͤhlte. 
Sie freute ſich, daß er zuruͤckgekommen war, und heilte ihn. 
Darauf brachen beide auf. 

Heid geleitete Hauk, bis fie auf Zandelsleute trafen, und brachte 
ihn an Bord zu den Maͤnnern, die längs des Landes nach 
Suͤden ſteuern wollten. Dann kehrte ſie um, er aber ſetzte ſeine 
Sahrt fort, bis er zu Bönig Zarald kam, dem er alles berichtete. 
Der Bönig war ſehr erfreut über feine Wiederkehr. Don Eytir 
aber iſt zu erzählen, daß er zu Konig Erich zuruͤckkam und 
ſagte, er koͤnne ihm fortan nicht mehr helfen. Er habe allzu⸗ 
großen Schaden durch das große Trollweib im Norden erlitten. 


4. Rönig Harald und Snaͤfrid 

ge war fiebenundvierzig Jahre Konig in Schweden. Bö- 

nig Harald war ein überaus ſchoͤner und ſtattlicher Mann. 
Sein Zaar war glaͤnzend wie Seide oder wie geſchmiedetes 
Gold. Es teilte ſich in viele Locken und war fo lang, daß er 
es ſich unter den Guͤrtel winden konnte. Seinen Tod betrauerte 
man in Norwegen allgemein. 
Dem Koͤnige waren Trollſpuk und Zauberweſen zuwider, ſeit 
er hinter des Zwerges Svaſi Trug gekommen war. Diefer war 
naͤmlich an einem Julabend bei ihm erſchienen und hatte alle 
Sinne des Königs einem Lappenmädel namens Snaͤfrid zʒu⸗ 
gewandt, in fo heißer Leidenſchaft, daß der König ſich mit ihr 
vermaͤhlte und fie über alles liebte. Durch Svaſis Zauberei 
erſchien ſie ihm ſchoͤner denn irgendein anderes Weib. Er 
hatte auch Söhne von ihr, von denen anderwaͤrts erzaͤhlt wird l. 
Als aber der Spuk zu Ende ging, ſtarb Snaͤfrid. Da breitete 
Svaſi ein Einnen über den Leichnam, in dem ein ſolcher 
Zauber ftsE, daß ihr toter Leib dem Rönige fo lebens voll und 
wonnig erſchien, daß er ihn nicht beſtatten laſſen wollte. Drei 
Jahre ſaß der König über ihr, faſt von Sinnen in feiner 
maßloſen Liebe zu der Toten. Damals dichtete Bönig Harald 
1 Vgl. Snorris Königsbuch Thule 14, S. 114 f. 
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Schoͤnhaar eine Drapa auf fie, die man ſpaͤter Snaͤfriddrapa 
nannte. Ihr Anfang lautete ſo: 
Enge ſchnuͤrt s Herz mir Angſt 
Ein ſtets und Liebespein. 
Wonn’g’! ich nicht mehr wecken kann. 
Weh, die Tot ich ſeh'. 
Drapa denn, hoͤrt ſie an: 
Droͤhnend im Schmerz ſie toͤnt. 
Reich all den Reden ich 
Regins Trunk? tief bewegt. 
Darauf riet ein verſtaͤndiger Mann, der bei Koͤnig Zarald war, 
— er hieß Egil Wollhemd — man ſolle das Linnen von der 
Leiche heben, was auch geſchah. Da war der Leichnam, wie 
man erwarten konnte, in Verweſung und ſtank, und fo begrub 
man ihn nach altem Brauch. Seitdem war Koͤnig Harald fo 
erboft auf allen Zauber und Spuk und jegliche Zexerei, daß er 
keinen, der derartiges trieb, in ſeinem Reiche duldete und alle 
Zauberer töten oder landesverweiſen ließ. uber den ganzen 
Vorgang aber dichtete man ſpaͤter das Solgende: 
Lieb’ auch fruͤh'r war keine Krankheit? — 
Rönig Zarald! doch voll Bangheit 
Jog's zur lichten Lappenmaid°. 
Leicht vor kommt's noch heut' ge Zeit!. 
Ziermit ſchließen wir die Erzaͤhlung von König Zarald und 
feinem Gefolgsmanne gaul gochhoſe. 


1 Maid: Snaͤfrid. Den Trunk des Zwerges: das Dichterwort, hier die 
Snaͤfriddrapa. Vicht epidemiſch. Schönhaar. ° Zu Snaͤfrid. „Auch 
mir könnt's noch fo gehen‘, meint der Dichter des Spruchliedes, aus dem 
obenſtehende Kehrſtrophe ſtammt. 
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U. hieß ein Mann in Telemarken. Er war ein Zerſe und 
wohnte in der Cwenzahnebene im Felſental. Sein Sohn 
hieß Asgrim. Seine Frau war Thorkatla Bruſt. Asgrim nahm 
fein Vatererbe in Empfang und ward ein ſehr berühmter 
Mann. Als aber Asgrim auf Wikingfahrten ausziehen wollte, 
kam ſeine Frau nieder, und Asgrim wollte das Kind ausſetzen. 
Sie wurde am Abend vor feiner Ausfahrt entbunden. Asgrim 
ſprach zu ſeinem Anecht, er ſolle den Knaben vergraben. Er 
erwiderte: „Iſt es dann nicht Zeit die Grube zu ſchaufeln;?“ 
„Jawohl,“ ſagte Asgrim. Der Knabe aber lag auf der Diele. 
Da hoͤrten ſie das Kind dieſe Weiſe ſprechen: 
Laßt mich, den Sohn, zur Mutter. 
Mir iſt kalt auf dem Eſtrich. 
Wo beſſer waͤr s dem Kinde 
Wohl denn an Vaters Herde? 
Nicht, ach, ſchaͤrfet das Eiſen. 
Auf nicht den Boden ſchaufelt !. 
Caßt ab von leidem Werke: 
Leben ich will unter Menſchen. 
Da ſagte Asgrim: „Sicher, du ſollſt leben, mein Kind. Du 
wirft einmal ein berühmter Mann werden, da ſolches geſchah.“ 
Darauf ließ ihn Asgrim mit Waſſer beſprengen und nannte 
ihn Thorſtein. 
Damals war Bönig Harald Schoͤnhaar Zerrſcher in Norwegen, 
und er hatte faſt das ganze Land ſich zinspflichtig gemacht. 
Er ſchickte nach dem Mannen Thororm, der ſein Verwandter 
war und in Thruma wohnte. Der König ſprach: „Ich weiß, 
daß die Maͤnner aus Telemarken mir den Zins nicht zahlten · 
Nun wuͤnſche ich, daß du ihn von Asgrim, dem Sohne des 
Zerſen Ulf, einziehſt. Denn niemand gegenüber geb’ ich meine 
Anſpruͤche auf. Ich habe wohl gehoͤrt, daß Vater und Sohn 
ſehr hoch hinauswollten, ſeitdem ich mir Norwegen mit ſo 
großer Muͤhe unterwarf. Nun will ich es auch beſitzen mit 


1 Um mich zu töten oder zu vergraben. 
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allen Abgaben.“ Thororm fagte, er wolle des Röntgs Botſchaft 
ausrichten, „aber ich habe eine Ahnung, jene werden nichts 
zahlen.“ Der Böntg ſagte: „Dann werden fie’s ſchon merken, 
wer der Maͤchtigere iſt, zunaͤchſt aber ſprich freundlich zu 
Asgrim.“ 

Thororm machte ſich nun auf und forderte die gleichen Ab⸗ 
gaben wie anderwaͤrts. „Nun handelt“, ſagte er, „nach Ge⸗ 
bür und enthaltet dem Könige nicht fein Recht vor.“ Asgrim 
erwiderte: „Ich meine, der Grund und Boden, auf dem meine 
Verwandtſchaft ſitzt, iſt abgabefrei, und wiewohl dieſer Bönig 
eine beiſpielloſe Gier zeigt, will ich doch ein freier Bauer blei⸗ 
ben und keinen Zins zahlen.“ Thororm erwiderte, nach feiner 
Anſicht benaͤhme ſich Asgrim ſehr unverſtaͤndig. „Selbſt Maͤn⸗ 
nern,“ ſagte er, „die ſehr viel maͤchtiger waren denn du, hat 
es wenig genutzt in dieſer Frage wider den Konig zu hadern.“ 
Thororm fuhr wieder zum Könige zuruͤck und berichtete, wie 
es ſtand. Der Rönig ſagte: „Die Sache werden wir bald in 
Ordnung bringen. Wir werden uns feines Landes und feiner 
gabe bemaͤchtigen und ihm keinen Raum für fein Grab laſſen. “ 
Und er beauftragte ſeinen Vogt Thororm wider jenen vor⸗ 
zugehen. 

Als aber Thororm Asgrim verlaſſen hatte, hielt dieſer ein 
Thing mit feinen Bauern ab und ſagte: „Zoͤchſtwahrſcheinlich 
wird dieſer König unfer Vorgehen ſehr uͤbelnehmen. Ich werde 
ihm nun Geſchenke ſenden, aber keinen Zins, und das tu’ ich 
als erſter meiner Mannen. Darauf beſtimmte er Geſandte, die 
dem Könige feine Gaben überbringen ſollten. Sie beſtanden 
in einem götländifchen Roffe und einer Menge Silbers. Die 
Boten traten vor den Konig und ſprachen: „Der Herfe Asgrim 
ſendet Euch und Eurem Reiche freundlichen Gruß. Er nahm 
Kenntnis von Eurer Botſchaft wegen der Abgaben. Er will 
ſolche aber nicht zahlen. Dagegen ſendet er Euch hier reiche 
Sreundſchaftsgaben.“ Der Konig erwiderte: „Bringt ihm alle 
dieſe Geſchenke wieder zuruck. Ich will Konig fein in dieſem 
Lande und beſtimme, was Recht und Geſetz iſt, nicht er.“ 
Unter dieſen Umſtaͤnden mußten die Geſandten wieder heim⸗ 
waͤrts ziehen. 


Ju gleicher Zeit langte Thororm an, und Asgrim berief wieder 
das Thing. Da fand Asgrim auf und fagte: „Ihr wißt, welche 
Forderung Bönig Zarald an uns ſtellte. Ich meine, es iſt die 
Mehrzahl der telemarkiſchen Bauern bier erſchienen, die mit⸗ 
zubeſtimmen haben. Nun möchte ich, daß wir einhellig hier 
auftreten gegenüber den Böntgsmannen, damit ich nicht allein 
die Verantwortung trage. Denn hoͤchſtwahrſcheinlich richtet 
ſich des Rönigs Seindſchaft am meiſten wider den Fuhrer. Ich 
mochte nun eure Antwort wiſſen.“ Die Bauern erklaͤrten, er 
ſei ihr Fuͤrſprecher, „wir aber wollen dem Bönige den Zins 
nicht zahlen.“ „Dann waͤhltet ihr das,“ ſagte Thororm, „was 
für euch das Schlimmſte iſt. Schon viele zogen gegenüber 
Rönig Harald den kuͤrzeren, die keineswegs weniger denn ihr 
vom Gluck beguͤnſtigt ſchienen und jenem doch ganz ſich beugen 
mußten.“ Asgrim erwiderte: „Ich trete dem Beſchluß der an⸗ 
dern Bauern bei.“ 

Das Thing ward bei einem Walde abgehalten. Und als man 
es auflöfte, ſprach Thororm zu einem feiner Knechte: „Geh 
hin und erſchlage Asgrim. Dann fluchte in den Wald.“ Der 
tat dies. Er drang vor mitten in die Maͤnnerſchar und verſetzte 
jenem den Todes hieb. Und das geſchah auf Anſtiften des KS⸗ 
nigs. Die Bauern aber töteten den Knecht ſogleich. Thororm 
rettete ſich mit genauer Not in den Wald und dann zum Schiff. 
Er ging zum Bönige und erzählte ihm den Vorgang. Der Bönig 
ſprach: „Kaum findet ſich ein beherzterer Knecht wieder, und 
deshalb beſtimmte ich gerade dieſen dafür. Ich wußte ja, er war 
dem Tode verfallen, wenn er Asgrim erſchlug. Aber ſchlimm 
werd' ich fortan allen mitſpielen, die mir entgegenwirken.“ 
Thorſtein, der Sohn Asgrims, war auf der Zeer fahrt. Er war 
ein aͤußerſt tuͤchtiger Mann, groß und ſtark. Und als er von 
dem Wikingzuge heimkam, trafen ihn Maͤnner, die ihm von 
der Erſchlagung ſeines Vaters erzaͤhlten. Thorſtein erwiderte: 
„Ihn tötete König Zaralds ſchlimmer Anſchlag, und um unſer 
Geſchlecht mag es bald geſchehen fein, wenn Koͤnig Zarald 
allein darüber zu verfügen hat.“ Darauf feste er fein Vater⸗ 
erbe in Silber und fahrende Habe um, indem er fagte, er 
fürchte wider Rönig Harald nicht aufkommen zu Pönnen. Da⸗ 
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mals fand eine große Auswanderung aus Norwegen nach 
Island ſtatt nach den Großtaten, mit denen die Leute ihre 
Vergewaltigung durch den Rönig raͤchten. Nun ruͤſtete ſich 
Thorſtein zur Sahrt nach Island. Mit ihm ſein zehnjaͤhriger 
Bruder Thorgeir und Thorun, die Schweſter ihres Vaters 
und Thorgeirs Pflegemutter. 

Als aber das Schiff ſegelfertig war, ſagte Thorſtein ʒu ſeinen 
Sahrtgenoſſen: „Mein Vater dachte ſich wohl, als er von 
meiner Ausſetzung abſtand, ich wuͤrde darauf bedacht ſein ihn 
zu raͤchen, falls er nicht den Strohtod ſtuͤrbe. Wenn es nun auch 
nicht den trifft, den es treffen follte!, fo verdient es doch kaum 
Tadel, wenn ein gleichwertiger Mann dafuͤr buͤßen muß. Nun 
werde ich wider Thororm nach Thruma ziehen.“ Und ſo tat 
er. Sie kamen dort tief in der Nacht an und umſtellten Thor⸗ 
orms gaus. Da ſprach Thorftein: „Nun mögen es die Leute 
erfahren, wie ich hier meine Vaterrache vollziehe, und ich möchte 
dazu euren Beiſtand haben. Seine Gefaͤhrten aber verſprachen 
ihm, ſie wuͤrden ihm helfen, ſo gut ſie es vermoͤchten. So leg⸗ 
ten fie euer an das Haus, und drinnen verbrannten Thororm 
und ſein ganzes Gefolge. Am Morgen aber ſchlachteten jene 
das erbeutete Vieh und trugen es aufs Schiff. Dann ſtachen 
ſie in See. Und Thorſtein ſagte, er lichte jetzt freudiger die 
Anker, als wenn er mit dem Vorwurf belaſtet nach Island 
fuͤhre, ſeinen Vater nicht geraͤcht zu haben. 

Sie ſtachen alſo in See, und ihr Schiff lief auf Island in 
die Muͤndung der Krummach ein. Über die Gegend herrſchte 
damals Floſi Thorbjörnsfohn, einer der Landnahmemaͤnner. 
Männer ritten zum Schiff, und Sloſi ſelbſt kam dorthin. Da 
erkannten er und Thorſtein ſich, und Floſi frug ihn, was ihn 
veranlaßt habe hierher außerlandes zu fahren. Thorſtein fagte: 
„Ich bin wie manch anderer eilig von Norwegen heruͤberge⸗ 
kommen, notgedrungen, überdies in der Acht König Zaralds. 
Nun noͤchte ich mich hier anſiedeln und als freier Bauer leben.“ 
Floſi erwiderte, ſo ginge es den Maͤnnern, die ſich nicht unter⸗ 
jochen laſſen wollten, „hier bei uns aber ſei freundlich will⸗ 
kommen.“ 

1 Bönig Harald Schoͤnhaar. 
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So nahm Thorſtein auf Sloſis Rat Cand oberhalb des Wiking⸗ 
baches weſtlich bis Sauweiden. Er wohnte in Oſtſchlucht. Er 
hatte zur Frau Thurid, die Tochter Gunnar Sigmundsſohns. 
Ihr beider Sohn hieß Gunnar. Thorſtein war ein tuͤchtiger 
und in allen Dingen wohlgeſchickter Mann. 

Es heißt, daß ein Schiff in die Krummach einlief, deſſen Be⸗ 
ſatzung in uͤbelſter Weiſe erkrankt war. Die Leute mieden es, 
mit ihnen in Berührung zu kommen, um ſich dort nicht anzu⸗ 
ſtecken, und fo ging das eine geraume Zeit. Als aber Thorſtein 
davon erfuhr, ſagte er, die Leute verdienten es nicht vor Hilf- 
loſigkeit Zungers zu ſterben. So ging Thorſtein zu ihnen und 
frug die Kranken, wie es mit ihrem Siechtum ſtuͤnde. Die aber 
ſagten, Jauberei habe die Krankheit veranlaßt, „und nun will 
ſich niemand unſer annehmen“. Thorſtein fagte: „Iſt es denn 
nicht das Beſte, ihr kommt zu mir? / Als Thorftein aber mit 
jenen daheim ankam, ſchrie feine Srau Thurid, das ſei ja ein 
ſchoͤner Unfug, den er da angeſtellt habe. Sie wuͤrde von dem 
Gehoͤft flüchten. Thorſtein aber ſagte, das ſei gar nicht nötig, 
und er ſchlug für die Kranken ein Zelt auf in der Naͤhe feines 
Zofes i. Daher bekam Thorftein den Beinamen, Zeltſpanner !. 
Nun ward die Sinfaͤlligkeit der Leute immer größer, fo daß 
niemand mehr zu ihnen kam außer Thorſtein allein. Doch war 
ihr Benehmen wenig anſtaͤndig und erkenntlich. Der von ihnen 
noch am laͤngſten lebte, vergrub einen großen Silberſchatz, da 
er nicht wollte, daß er jemand zugute kaͤme. Thorſtein heiratete 
ſpaͤter noch einmal, und zwar Sigfus Tochter Thurid. Ihr 
beider Sohn hieß Skeggi. 


1 Der Ort hieß ſpaͤter: Zeltftetten, vgl. Thule 23, S. 149. 
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4. Herfe Alypp 


M. erzählt, daß, als die Gunnhildsſoͤhne in Norwegen 
herrſchten, Rönig Sigurd Sleva! feinen Sitz in Jar: 
danger hatte. Er war ein großer Verſchwender, ſtattlich von 
Ausſehen, aber unbeſtaͤndig und hinter Frauen her und dabei 
ſehr ruͤckſichtslos. Es war ein maͤchtiger Zerſe in Zardanger 
namens Thorkel Klypp. Sein Vater war Thord, Zardanger⸗ 
Karis Sohn. Klypp war ein tapferer Mann und ſtand in 
hohem Anſehn. Er hatte eine ſchoͤne und anmutige Frau na: 
mens Olof. 

Nun ſandte Sigurd Sleva, wie es hieß, einmal Botſchaft zu 
Klypp, er ſolle zu ihm kommen. Und er tat es. Als er kam, 
ſagte der Koͤnig zu ihm: „Es ſteht fo, daß du eine Sahrt nach 
England für mich machen ſollſt. Ich will dich zu Koͤnig Athel⸗ 
red? ſenden, um Abgaben von ihm zu fordern. Leute wie du 
find wohlgeſchickt dazu mächtiger Männer Botſchaft auszu⸗ 
führen.“ Thorkel erwiderte: „Sandtet Ihr nicht auch früher 
Leute mit gleichem Auftrage, die aber nicht wiederkamen?“ 
„Das iſt wohl richtig,“ ſagte der Koͤnig, „aber ich mag deine 
Tuͤchtigkeit nicht mit der jener Maͤnner vergleichen, die nichts 
wert find.” Thorkel erwiderte: „Es wird Euch duͤnken, ich fei 
verpflichtet zu jener Sahrt, und ich will mich ihr auch nicht 
entziehen, obwohl es ſchlecht endete fuͤr die, die fruͤher des 
Weges zogen.“ 

Thorkel trat nun die Sahrt an. Er kam mit einem reichen Ge⸗ 
folge nach England, ging dort vor Konig Athelred und begrüßte 
dieſen. Der Bönig nahm feinen Gruß freundlich auf und frug, 
wer der Sührer der Geſandtſchaft ſei. Thorkel ſagte, er wäre 
es. Der König fagte: „Ich hörte, du erwarbſt dir guten Ruhm. 
Sei denn bei uns willkommen.“ Thorkel hielt ſich nun den 
Winter durch beim Könige auf. Einmal fagte er zu dieſem: 
„Der Grund meiner Fahrt hierher ift, Zerr: König Sigurd 
Sleva ſandte mich, Abgaben von Euch einzufordern. Ich er⸗ 


Der Bruder Konig Harald Graumantels, vgl. Snorris Königsbuch Thule 14, 
Seite 191 ff. 979 — 1016. 


43 


warte von Euch einen günftigen Beſcheid. Der Rönigerwiderte: 
„Es kamen ſchon fruher Maͤnner zu mir mit ſolchem Anſinnen, 
und mich duͤnkt, dieſes Rönigs Sorderung zeige mehr Unbill 
als Billigkeit. Ich verſtehe nicht, was ich für eine Verpflichtung 
haben ſollte ihm Abgaben zu zahlen. Die früher mit ſolchem 
Anſinnen zu mir kamen, mußten es ſchwer buͤßen. Augen⸗ 
ſcheinlich war dem Honig auch der Ausgang eurer Sahrt 
ziemlich gleichgültig. Aber dich, Thorkel, möchte ich doch 
weiter ſo behandeln wie bisher und mir deinen Dank und 
deine Freund ſchaft verdienen. Du ſollſt Geld erhalten. Doch 
die Freundſchaft der Gunnhildsſoͤhne mag ich mir nicht er⸗ 
kaufen.“ Im Fruͤhjahr ſchickte ſich Thorkel zur Kuͤckfahrt 
aus dem Weſten an. Er erhielt reichlich Geld, und er und 
der Konig ſchieden in der größten Freundſchaft. Ja fie be⸗ 
ſtaͤrkten dieſe noch durch feſte Abmachungen bei Thorkels Ab⸗ 
fahrt. | 

Als Thorkel Norwegen verlaſſen hatte, fandte König Sigurd 
Sleva feine Mannen auf deſſen Hof. Er ließ deſſen Frau DIöf 
mit Gewalt zu ſich holen und ſchlief bei ihr. Sie ſagte: „Zerr, 
ſchlecht und unverdient behandelt Ihr den Mann, der Euch ver⸗ 
traut, und gar manches Unheil wird daraus entſtehen. Aber 
ſo ſchlimm es kommt, Ihr habt es ja doch in der Zand.“ Der 
Konig ſagte: „Nimm nur mit Dank zunaͤchſt an, was ich dir 
biete, und ftell’ mich nicht zur Rede.“ Sortan lag Olof jede 
Nacht bei dem Könige. 

Allen duͤnkte dies Vorgehen des Rönigs ſchlecht und unver: 
ftändig, und man ſagte, er würde felbft einmal dafür büßen 
muͤſſen. Im Fruͤhjahr, als Kunde von Thorkels geimkehr 
kam, ſandte der Konig Olof beim. Aber als Thorkel Kiypp 
das alles erfuhr, da geriet er gewaltig in Jorn. Er ging heim 
auf ſeinen Zof und war ſtill und aͤußerſt erbittert. Daheim 
trat Olof ihm freundlich entgegen und ſagte: „Willkommen, 
Bauer Thorkel. Geh' ins Zaus und ruh' dich. Du wirſt ge⸗ 
hoͤrt haben von dem, was man mir antat. Schoͤn iſt es nicht. 
Ich will aber gern fuͤr all dies buͤßen, was ich gezwungen 
wider dich tat, und wieder in Frieden und Eintracht bei dir 
liegen.“ Da erwiderte Thorkel folgende Weiſe: 
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Deinem Lager voll Daunen!, 
Den? ich, Alheims Schänkin?, 
Nie eh' möcht’ ich nahen, — 
Nagt an mir Sorg', manche,. — 
Nie traun wieder Truͤnke 
Tun eh’r denn Blutfperbers® 
Schnabel färbt? — Kach' werd’, rechte — 
Rot Blut Königs, des toten !. 
Sie antwortete: „Beides iſt leider der Fall. Groß war das 
Verbrechen, und auf große Rache ſinnſt du. Und ſchlimm iſt' s, 
daß ich den Anlaß geben mußte zu all dem Argernis.“ 
Später ward ein Thing angeſagt, und dort erſchien König 
Sigurd. Auch viele andere Maͤnner kamen dorthin. Im Ge⸗ 
folge des Rönigs war ein Mann namens Ogmund, ein Sohn 
des Hardanger: Kari. Der ſtand neben dem Koͤnige und hatte 
einen großen Speer in der Hand. Da ging Thorkel zum Sitz 
des Königs und fagte: „Herr, bier iſt die Geldſumme, die ich 
aus England mitbrachte. Seht nun, Rönig, wie ich damit zu 
Rande kam.“ Der Rönig betrachtete den Schatz, ſah manche 
Koſtbarkeit darunter und ſagte: „Warum hätte das alles nicht 
leicht ſollen durchgeführt und richtig ausbezahlt werden koͤn⸗ 
nen?“ „Es war eine recht ſchwierige Sache es in die Wege zu 
leiten,“ erwiderte Thorkel. Seine Tracht war ſo: er hatte einen 
Mantel um, der mit Riemen zierlich an den Körper geſchloſſen 
war. Er zog jetzt eine Axt unter dem Mantel hervor und hieb 
mit ihr auf den Konig. Das gab eine tödliche Wunde. Als 
aber Thorkel nach dieſer Tat ſich zuruͤckwandte, ſprang Og⸗ 
mund Barisfohn auf ihn zu und durchſtach ihn mit dem Speer, 
den er in der Hand hatte. Das nahmen Thorkels Freunde fo 
übel auf, daß fie zu Ogmunds Hof zogen und ihn in feinem 
Zauſe verbrannten. Denn fie duͤnkte, es ſei ein großer Unter⸗ 
ſchied zwifchen des Koͤnigs und Thorkels Erſchlagung. 
Als Gunnhild s von ihres Sohnes Erſchlagung hörte, meinte 
fie, Olof habe dieſe ſchlimme Tat veranlaßt, und fie gedachte 


1 Unſerm Ehebett. Alheims (d. h. des Bechers) Schaͤnkin = Stau, hier 
Otöf. (Anrede). D. h. des Raben. D. h. als bis ich Sigurd Sleva ge: 
tötet habe. Die berühmte Witwe von Konig Erich Blutaxt, die Koͤnige⸗ 
Mutter, vgl. Thule 14, S. 177. 
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deshalb ihr irgendeine Schmach zuzufügen. Das kam Olof 
zu Ohren, und fie erfuhr zugleich, daß ein Island fahrer fertig 
dalag. Der Eigentümer hieß Boͤdvar und war ein Sohn Thor⸗ 
ſteins, des Bruders gall⸗von⸗Seite s i. Ju dieſem Manne ging 
Olof und hub an: „Ich kam in eine ſchlimme Cage und bitte 
dich, nimm mich mit in dein Land, damit ich aus Gunnhilds 
Gewalt komme.“ Er erwiderte: „Ich ſehe, du biſt in arger 
Bedraͤngnis, und ich willfahre dir gerne. Anderſeits deucht es 
mir auch billig, daß du mir einen Wunſch erfälft.” Sie ſagte, 
das tue ſie gern. 

Darauf ging Olòf an Bord und auch ihre Tochter Gudrun. 
Sie ſegelten nun fort und kamen nach Island, wo ſie im 
Schwanenfjord im Oſtviertel landeten. Dort beſaß Boͤdvar 
einen anſehnlichen Hof. Als fie nun bei ihm daheim waren, 
heißt es, habe Boͤdvar geſagt: „Nun komme ich auf das zu⸗ 
ruck, was ich in Norwegen fagte: ich werbe um dich.“ „Ich 
weiß wohl,“ ſagte Olof, „man wird ſagen, daß ich jetzt mich 
gegen fruͤher niedrig verheirate. Aber du haſt es verdient um 
mich, daß ich dir dieſen Wunſch erfuͤlle.“ So kam die Heirat 
zuſtande. Boͤdvar bekam Olof zur Frau, doch lebten fie nicht 
lange miteinander, denn er ſtarb noch im gleichen Sommer. 
Später erfuhr Einar Eyjolfsſohn im Norden der Querach, 
daß er eine vornehme Zeirat machen koͤnne, wenn er Gudrun, 
Klypps Tochter, zum Weibe befäme, Und er bekam fie auch 
und hatte viele Rinder mit ihr. Einars und Gudruns Sohn 
aber hieß Thorkel Klypp nach dem vater feiner Mutter. Er 
war ein ſehr hoffnungsvoller Mann und kommt in manchen 
Geſchichten vor. Einige Jahre darauf zog Olof nach Norwegen 
zuruͤck zu ihren Verwandten, und fie galt als ein hoͤchſt 
wackeres Weib. 


1 Zaͤuptling des islaͤndiſchen Oſtviertels, vgl. Thule 1a, S. 14: ff. 
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5. Thorleif der Jarlsſkalde 


I. Thorleif fährt nach Norwegen 


Wos wollen erzaͤhlen von einem Abenteuer, daß ſich zu⸗ 
trug in den letzten Tagen Zakons des Ladejarles i. Da⸗ 
mals ſaß Asgeir Rotmantel zu Hang im Svarfadtal. Er war 
ein maͤchtiger und vornehmer Mann. Seine Frau hieß Thor⸗ 
hild. Sie war klug und leutſelig und ein wahres Kernweib. 
Sie hatten drei ſehr hoffnungsvolle Soͤhne. Der aͤlteſte hieß 
Olaf, und man nannte ihn Stabbrecher, der zweite Helgt der 
Bühne, und beide kommen auch in andern Erzählungen vor. 
Thorleif hieß ihr jüngfter Sohn. Er war ſeit Jugend tuͤchtig 
und anſtellig und verſtand ſich wohl auf allerlei Kuͤnſte. Auch 
war er ein guter Skalde. f 

Thorleif ging in den Weſten zu ſeinem Ziehvater und Geſippen 
Skeggi und bat dieſen um Kat und gilfe in einer Totſchlags⸗ 
ſache?, und mit wirkſamer Unterſtuͤtzung des Mittfjord⸗ 
Skeggiꝰ und des Boden Ljotolf machte ſich Thorleif auf, kaufte 
ſich bei einem Zandelsſchiffe ein, das in Blandaachmuͤnde am 
Cande lag, und verſchaffte ſich Matroſen. Von dort ging er 
hin nach Zang, traf ſeine Eltern und bat ſie um Mittel fuͤr 
die Fahrt. Auch erhielt er von ihnen fo viel, wie ihn nötig 
duͤnkte, und im Fruͤhjahr ließ er feine Waren auf dem Schiff 
verſtauen und brach dann endguͤltig! von gang auf. Er wuͤnſchte 
feinen Eltern und feinem Ziehvater, dem Mittfjord⸗Skeggi, 
beim Abſchied alles Gute. 

Nun ſtach Thorleif in See. Er hatte guten Sahrwind, und er 
kam mit ſeinem Schiff nach Norwegen, und zwar nach Oſten 
in die Bucht . Der Lade⸗Jarl Zakon war damals dort. Thor⸗ 
leif ging an Land und ließ fein Schiff entladen. Er ging dann 
zum Jarl und begruͤßte ihn. Dieſer nahm ſeinen Gruß gut 
Snorris Königsbuch, Thule 14, Einleitung S. 16 und S. 250 f. 254 ff. 
Es handelte ſich um Klaufi Sacks Ermordung, vgl. die Geſchichte von den 
Leuten aus dem Svarfadtal, Thule 11, S. 266 ff. Über dieſen vgl. Vier 


Skaldengeſchichten, Thule g, S. 164. Da er wegen ſeines Totſchlages 
außer Landes mußte. Briftiantafiord und Umgegend. 
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auf und frug ihn nach Namen, Geſchlecht und Gerkunft. Thor: 
leif gab ihm Beſcheid. Der Jarl forſchte auch nach manchen 
verhaͤltniſſen auf Island, und Thorleif gab ihm bereitwillig 
Auskunft. Da fagte der Jarl: „So ſteht es nun, Thorleif. 
Wir wollen Waren haben von dir und deinen Sahrtgenoſſen.“ 
Thorleif erwiderte: „Unfere Ladung iſt nur klein, err, und 
wir haben andere Kunden bier. Ihr ſolltet uns freie Zand 
laſſen unſer Gut und unſere Waren ſo zu verkaufen, wie es 
uns gefällt.“ Der Jarl fand dieſe Antwort verletzend, und 
Thorleifs Worte mißfielen ihm ſehr. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
ſchieden ſie von einander. 
Thorleif ging nun zu ſeinen Mannen und ſchlief dort die Nacht, 
aber am Morgen ſtand er auf und ging in die Zandelsſtadt l. 
Er bemühte ſich um gute Kunden und ſchloß den Tag über 
Zandelsvertraͤge mit ihnen ab. Und als der Jarl das hörte, 
ging er mit vielen Ceuten zu Thorleifs Schiff und ließ dort 
alle Mann feſtnehmen und binden. Dann raubte er dort die 
ganze Ladung und erklaͤrte fie für fein Cigentum. Das Schiff 
ließ er vollftändig verbrennen. Darauf ließ er Galgen zwiſchen 
den Landzelten errichten und alle Gefährten Thorleifs daran 
aufhaͤngen. Nun ging der Jarl mit ſeinen Maͤnnern fort, nahm 
die ganze Ladung Thorleifs und verteilte fie unter feine Man⸗ 
nen. Und am Abend, als Thorleif zuruͤckkam und feine Leute 
aufſuchen wollte, da ſah er an den Spuren, was geſchehen 
und wie man mit feinen Zandelsgefaͤhrten umgegangen war. 
Er glaubte ſicher, daß Zakon Jarl dieſe arge Tat vollbracht 
habe, und forſchte nun genau dieſen Vorgaͤngen nach. Als er 
ſicher Beſcheid wußte, dichtete er dieſe Weiſe: 
Mein Herz krampft ſich. Kaͤmpfers 
Rielroß®, ganz zerſiel es 
gier am ſtein gen Strande, 
Schiff, raſches, in Aſche. 
Weh doch, wenn ich raͤchen 
Werd’ am Schurken, der da 
Mein Boot zerſtoͤrt', bitter 

Brand Meer⸗Elefantes “. 

1 Toͤnsberg. Kriegers: mein. Schiff. D. h. meines Schiffes. 
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2. Thorleif bei König Svend in Daͤnemark 
£° heißt, daß nach dieſem Vorfall Thorleif mit andern 

Zandelsleuten zu Schiff ging. Sie ſegelten nach Daͤnemark, 
und er ſuchte den König Spend Gabelbart! auf und weilte 
bei ihm den Winter über. Er war dort nicht lange, da trat er 
eines Tages vor den König und bat ihn ein Gedicht anzu⸗ 
hören, das er auf ihn verfertigt habe. Der Rönig frug ihn, ob 
er ein Skalde waͤre. Thorleif erwiderte: „Das haͤngt davon 
ab, gerr, wie Ihr mein Lied beurteilt, wenn Ihr es anhoͤren 
wollt.“ Der Konig hieß ihn das Gedicht aufſagen. Thorleif 
trug da eine Drapa von vierzig Strophen vor, und ſo lautete 
der Kehrreim: 

Oft die Klingen in England 
Juͤt'n⸗Zerr?, edler, faͤrbte 
Mit hoh'm Gluͤck, das Zimmels 
Herrfcher? ihm gewährte. 

Der König lobte das Gedicht ſehr. So auch alle, die es hörten. 
Man ſagte, es ſei beides, ſchoͤn gedichtet und vortrefflich auf⸗ 
geſagt. Der Koͤnig gab Thorleif zum Lohn fuͤr das Gedicht 
einen Ring, der eine Mark wog, und ein Schwert, das eine 
halbe Mark Goldes wert war, und er bat ihn laͤnger bei ihm 
zu verweilen. Thorleif ging auf ſeinen Sitz und dankte dem 
Könige ſehr. So verſtrich eine Zeit. Bald aber ward Thorleif 
fo mißvergnuͤgt, daß er kaum zum Gelage kam oder unter 
ſeine Bankgenoſſen ſich ſetzen mochte. 
Der König hatte das bald bemerkt. Er ließ Thorleif vor ſich 
rufen und ſagte: „Was biſt du ſo unfroh, Thorleif, daß du 
kaum mehr ſuchſt dich in unſern Zofbrauch zu fügen?“ Thor⸗ 
leif erwiderte: „Du haft vielleicht gehört, Herr, daß der eines 
andern Unbehagen zu ſtillen verpflichtet iſt, der danach frug.“ 
„Sag' zuerft, um was ſich's handelt,“ ſprach der König. Thor⸗ 
leif erwiderte: „Ich habe im Winter einige Weiſen gedichtet, 
die ich, Weiberweiſen“ nenne, und ich habe fie auf Jarl Sakon 
gemacht, weil Zakon Weib genannt wird bei den Skalden“!. 
1 986— 1014. Der Daͤnenkoͤnig Svend. Gott. Skaldiſche Wort: 


ſpielerei. Die zweite Silbe von Zakons Namen Nang an altnordiſch kona 
= Weib an. 
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Nun bin ich betruͤbt, Herr, wenn ich nicht von Euch Urlaub 
nach Norwegen erhalte, um dem Jarl das Gedicht aufzuſagen.“ 
„Gewiß erhältfi du Urlaub,“ ſagte der König, „du mußt mir 
aber verſprechen, dann, fo ſchnell du kannſt, zu mir zuruͤckzu⸗ 
kommen. Wir möchten dich wegen deiner hohen Bunft nicht 
miſſen.“ Thorleif verſprach es, ſuchte ſich eine Gelegenheit zur 
Sahrt und ſegelte nach Norwegen, und zwar ohne Unter⸗ 
brechung bis Drontheim. 


3. Thorleif bei Jarl Sakon 

. war Jarl gakon grade in Lade !. Thorleif warf 

ſich nun in Bettlertracht. Er band ſich einen Ziegenbart 
vor. Dann nahm er einen großen zottigen Sellſack und verbarg 
ihn unter dem Bettlergewand. Er richtete es ſo ein, daß alle 
glauben mußten, daß er die Speiſe aͤße, die er in dieſen Sack 
gleiten ließ, weil deſſen Öffnung ſich an feinem Munde unter 
dem Ziegenbart befand. Dann nahm er zwei Brüden, beide 
unten mit Stacheln verſehen. So machte er ſich auf und kam 
nach Lade. 
Es war am Abend vor dem Julfeſt, zu der Zeit, wo der Jarl 
ſich mit einer Menge vornehmer Maͤnner, die er zur Julfeier 
eingeladen, auf ſeinem Sitze niedergelaſſen hatte. Der Bettler 
ſchritt nun gradewegs ſo in die Zalle. Als er dorthin kam, 
ging er ſchwankend und lehnte ſich auf feine Kruͤcken. Er ſchlug 
ſich nun zu den andern Bettlern dort und ſetzte ſich in die Halle 
ganz unten nahe der Tuͤr. Er war ziemlich unwirſch gegen die 
uͤbrigen Bettler und belaͤſtigte dieſe. Sie waren aufgebracht, 
daß er ſie mit ſeinen Kruͤcken ſtieß, und zogen ſich zuruͤck. Da⸗ 
bei gab es Unruhe und lauten Wortwechſel. Das hoͤrte man 
durch die ganze Halle, Als der Jarl dies gewahrte, frug er, 
woher der Lärm kaͤme. Man ſagte ihm, ein Bettler fei herein⸗ 
gekommen. Der waͤre von ſo arger und ungebaͤrdiger Art, daß 
man ſich alles von ihm gewaͤrtigen konne. 
Der Jarl hieß Thorleif vor ſich fuͤhren. Man holte ihn. Als 
der Bettler vor den Jarl trat, war er nur kurz angebunden 
im Gruße. Der Jarl frug ihn nach Namen, Herkunft und Hei: 
1 Fladir bei Nidaros, die alte Reſidenz der Drontheimer Jarle. 
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mat. „Mein Name iſt ungewöhnlich,“ ſagte er, „ich heiße, Nei⸗ 
ding‘, bin des, Zallenden Sohn und ſtamme aus den ‚Sorgen: 
tälern‘ in „Kaltſchweden“ !. Man nennt mich „Neiding / den 
Junahetreter“?. Weit kam ich herum, und viele Zaͤuptlinge 
ſuchte ich auf. Recht alt bin ich jetzt geworden. Wie alt, kann 
ich kaum mehr ſagen, da mir vor Alter das Gedaͤchtnis ſchwand. 
Viel hörte ich von Eurer Zaͤuptlingsart: Eurer Tapferkeit und 
Klugheit und Beliebtheit, Eurer Geſetzgebertaͤtigkeit und Leut⸗ 
ſeligkeit und Freigebigkeit, kurz von all Euren herrlichen Ga⸗ 
ben.“ Der Jarl frug: „Warum biſt du denn ſo hart und un⸗ 
gebaͤrdig — ganz anders wie ſonſt die Bettler? / Er erwiderte: 


„Was kann man anders erwarten von einem, den alles ver: 


ließ außer Ungluͤck und Elend, dem alles fehlt, deſſen er be⸗ 
darf, und der lange draußen in Wald und Feld herumzog, als 
daß ihn Alter und all dies verbittert. Von einem, der bei den 
angeſehenſten gaͤuptlingen vormals in Ehren und Gluͤck lebte 
und den jetzt der elendeſte Doͤrfler haßt?“ Der Jarl frug: 
„Verſtehſt du dich auf Fertigkeiten oder Rünfte, Mann, der 
du dich doch ruͤhmſt mit Zaͤuptlingen umgegangen zu fein?“ 


Der Bettler antwortete: „Das mag wohl einigermaßen der 


Sall geweſen ſein, als ich noch in jugendlichem Alter ſtand. Es 
iſt doch fo, wie es im Sprichwort heißt: „Jeder wird einmal 


altersſchwach.“ Auch ſagt man ja:, Schwer fällt dem Zungrigen 


das Schwatzen.“ So werde ich auch nicht weiter ſprechen zu 
dir, Herr, wenn du mir nichts zu eſſen geben laͤßt, denn Alter, 


Zunger und Durſt ſetzten mir ſo zu, daß ich mich ſicher nicht 


mehr lange aufrecht halten kann. Das verraͤt doch wenig 
gaͤuptlingsart: fremde Leute nach allen Richtungen hin aus⸗ 
zufragen und gar nicht zu bedenken, was ihnen fromme. Denn 
alle ſind nun einmal ſo geſchaffen, daß ihnen Speiſe und 


Trank nottut.“ 


Der Jarl ordnete an, daß man ihm angemeſſene Boft vorſetzen 
ſolle, ſoviel er beduͤrfe. Das geſchah auch. Als der Bettler aber 
zu Tiſch kam, griff er gradewegs nach den Speiſen und leerte 
alle Schuͤſſeln, die ihm zunaͤchſt ſtanden und die er erreichen 
konnte, fo daß die Dienſtleute noch einmal Roft herbeiſchaffen 


1 Rußland, vgl. Thule 14, S. 27. Die Namen find alle ſinnvoll erdichtet. 
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mußten. Der Bettler griff nun noch gieriger nach den Speiſen 
denn vorher. Allen kam es vor, als ob er aͤße. In Wirklichkeit 
ließ er die Speiſen in den obenerwaͤhnten Sellſack gleuen. Man 
lachte nun gewaltig über dieſen Berl. Die Dienſtleute fagten, 
er wäre ja beides, groß und ſtarken Leibes. Dennoch hiebe er 
wohl allzugewaltig ein. Der Bettler tat, als merke er nichts 
davon, und aß ruhig weiter. 


4. Die Spottweiſen auf Jarl Hakon 
ls man die Trinktiſche beiſeite geſchafft hatte, ging Neiding 
den Jarl und ſprach: „Habt Dank dafür, Herr, und 

doch habt Ihr ſchlechte Dienſtleute, die alles mangelhafter aus⸗ 
führen als Ihr anordnetet. Aber nun möchte ich, Herr, daß 
Ihr die Leutfeligkeit haͤttet ein Gedicht zu hören, das ich auf 
Euch gemacht habe. Der Jarl frug: „Haft du früher ſchon 
auf gaͤuptlinge Gedichte gemacht?“ „Jawohl, Herr,“ erwiderte 
der Mann. Der Jarl ſprach: „Ginge es damit doch nach dem 
alten Spruch: „Oft iſt gut, was die Alten ſagen.“ So trage 
denn dein Gedicht vor, wir aber wollen dich anhören.“ 
Der Bettler hub nun mit dem Liede an. Er ſagte es her von 
vorn bis zur Mitte, und der Jarl fand einen Preis in jeder 
Weiſe. Er merkte wohl, daß es auch mit auf die Großtaten 
feines Sohnes, Jarl Erichs !, zielte. Als aber das Lied dem 
Ende zuging, fuͤhlte der Jarl, daß ein unheimliches Kribbeln 
und Kratzen feinen ganzen Rörper durchlief, beſonders hinten, 
ſo daß er kaum ſtill halten konnte. So ſeltſam wurde dies 
Jucken, daß er ſich dort, wo es möglich war, mit Kaͤmmen 
kratzen ließ, und wo dies nicht anging, hinten zwiſchen den 
Beinen, ließ er ſich ein dreifach geknotetes Sacktuch durchziehen. 
Nun ward der Jarl ſehr aufgebracht Über das Lied, und er 
ſprach: „Kannſt du, Satanskerl, nicht beſſer dichten? Dies 
Gedicht duͤnkt mich jetzt faſt mehr ein gohn⸗ wie ein Preislied. 
Stell' das nun ab oder du ſollſt deinen Lohn haben.“ Der 
Mann verſprach, es ſolle beſſer werden, und er trug nun die 
Weiſen vor, die man „Nebelweiſen“ nennt. Sie ſtehen mitten 
in dieſem Zohngedicht auf den Jarl und beginnen fo: 
1 Den ſpaͤteren Eroberer des Cang⸗ wurm. 
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Nebel zieht aus vom Oſten, 
Orkan bläft im Weſten — 
Rauch treibt hin von geraubtem 
Ruhpfuͤhl der Natter l. 
Als die Nebelweiſen zu Ende waren, da ward es dunkel in 
der Halle, und als es ganz finfter war, nahm der Mann das 
Zohngedicht wieder auf. Und als Thorleif das letzte Drittel 
aufgeſagt hatte, da war jedes Eiſen unterwegs in der Halle, 
und das brachte vielen Mannen den Tod. Der Jarl fiel in 
Ohnmacht. Der Bettler aber ging hinaus, da die Türen wohl 
zu, aber nicht verſchloſſen waren. 
Nach der Aufſagung des Liedes hatte die Sinfternis aufgehört, 
und es wurde wieder hell in der Zalle. Der Jarl kam wieder 
zu ſich, und er merkte, daß ihm das Zohngedicht ſtark zugefegt 
hatte. Er ſah auch die Spuren. Sein ganzer Bart war ausge⸗ 
riſſen, auch das Haar an der einen Ropffeite, und nichts wuchs 
davon wieder. Nun ließ der Jarl die Zalle ſaͤubern, und man 
trug die Toten hinaus. Der Jarl glaubte nun zu wiſſen, daß 
dies Thorleif getan habe und kein andrer, und daß jener ſo die 
Erſchlagung feiner Maͤnner und den Raub feiner Habe hatte 
raͤchen wollen. Jarl Zakon lag den ganzen Winter uͤber und 
noch einen großen Teil des Sommers in dieſem ſchlimmen 
Juſtande darnieder. 


5. Thorleifs Ruͤckfahrt nach Daͤnemark 

on Thorleif iſt nun zu erzaͤhlen, daß er ſich zur Rückfahrt 

in den Suͤden, nach Daͤnemark, aufmachte, und er hatte 
jetzt die Speiſe als Reifezehrung, die er ſich von den Leuten 
in der Zalle durch Liſt erſchwindelt hatte. So lange er aber 
auch fuhr, nicht raſtete er, bis er wieder bei Rönig Svend 
Gabelbart in Daͤnemark eintraf. Dieſer hieß ihn herzlich will⸗ 
kommen und frug ihn über feine Fahrt aus. Thorleif aber er: 
zählte ihm genau, wie es ihm ergangen war. Der Konig ſagte 
darauf: „Nun will ich, daß dein Name lange genannt werden 
ſoll. Ich nenne dich Thorleif den Jarlsſkalden !.“ Der Koͤnig 
aber dichtete dabei folgende Weiſe: 


1 Gold (vgl. die Safnirſage). Anſpielung auf das von Thorleifs verbranntem 
Schiffe geraubte Gut, vgl. oben S. 48. 
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Mindert’ Thorleif Thrönd’ners 
Thans! Ruhm vor den Mannen. 
Weithin klang der Zohnſang, 
Zeißt's, gar bald vom Jarle. 
Sehd'⸗Njoͤrd? vor ein Lied da 
Suͤrſt' nd trug racheduͤrſtend. 
So Vernichtung Seeleu’s* 
Sah dann er geahndet. 
Thorleif ſagte dem Könige, er wolle nun wieder nach Island, 
und er bat ihn um Urlaub dorthin im Sruͤhjahr. Der König 
ſagte, die Fahrt ftände ihm frei. „Ich will dir auch“, fügte er 
hinzu, „zur Seier deines neuen Namens ein Schiff ſchenken 
mit voller Bemannung und Takelage ſowie allem Jubehoͤr, 
das du nötig haft.” So war Thorleif den Winter dort gut auf⸗ 
gehoben. Anfang Sruͤhjahr aber rüftete er ein Schiff. Er hatte 
guten Sahrwind und kam nach Island. Dort lief er in die 
Stierach ein. Dann, heißt s, habe Thorleif ſich verheiratet. Im 
gerbſt nahm er Aud zur Frau, die Tochter eines tuͤchtigen und 
ſehr reichen Bauern, der in Walden unterhalb der Inſelberge 
wirtſchaftete. Er ſtammte von Thraſi dem Alten. And war ein 
rechtes Kern weib. Thorleif weilte den Winter über in Walden. 
Im Sruͤhjahr darauf aber kaufte er Land zu Spitzhang im 
Muͤckental und wohnte dort. 


6. Thorleifs Erſchlagung 

7 muͤſſen wir wieder von gakon Jarl berichten. Sein 

jaͤmmerlicher Zuſtand beſſerte ſich etwas. Doch ſagt man, 
er ſei nie wieder der Alte geworden. Er wollte ſich aber nun 
gern an Thorleif fuͤr jene Schmach raͤchen, wenn er es ver⸗ 
möchte. Er wandte ſich daher an feine Vertraute Thorgerd 
Hölgisbraut und deren Schweſter Irpa®, fie ſollten einen Zau⸗ 
ber loslaſſen nach Island, der Thorleif völlig zunichte machte. 
Er brachte ihnen reiche Gaben und befrug fie um die Zukunft. 


1 Der Than (Häuptling) der Throͤndener (Drontyeimer): Jarl Sakon. 
2 Niôrd (Bott) des Kampfes = Krieger, hier: Thorleif. Jarl Zakon. 
4DDes Schiffes, vgl. Meerelefantes“ S. 48, Anm. 4. Die Namengebung 
war ſtets von einem Geſchenk begleitet, vgl. Thule 1, S. 184. 14, S. a8a. 
6 Die alten Schutgdttinnen des Drontheimer Jarlgeſchlechtes, das ihnen 
Tempel errichtete. Vgl. Thule 4, S. 188 ff. 19, S. 4a7 f. 
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Und als er eine Auskunft erhalten hatte, die ihm günftig ſchien, 
ließ er ein Stuck Treibholz nehmen und daraus einen hölzer- 
nen Mann machen. Unter Jauberworten und Beſchwoͤrungen 
des Jarls und unter Trollſpuk und Weis ſageformeln der beiden 
Schweſtern ward ein Mann getötet. Dieſem ſchnitt man das 
Herz aus und ſetzte es jenem Holzmann ein. Dann kleidete man 
ihn ein und gab ihm den Namen Thorgard. Er ward mit ſolcher 
Teufelskraft ausgeſtattet, daß er zu den Leuten gehen und mit 
ihnen reden konnte. Dann brachte man ihn auf ein Schiff und 
ſandte ihn nach Island mit dem Auftrag Thorleif, den Jarls⸗ 
ſkalden, zu erſchlagen. Hakon verſah ihn mit einem Zellebarden⸗ 
ſpeer, den er dem Tempel der Schweſtern entnommen hatte 
und den Hölgi! einſt beſaß. | 
Thorgard kam nach Island zur Zeit, als die Leute auf dem 
Allthing waren. Thorleif der Jarlsſkalde war auch auf dem 
Thing. Als Thorleif eines Tages aus ſeiner Bude ging, ſah 
er, wie ein Mann von Weſten her über die Artach? kam. Der 
war hohen Wuchſes und garſtig von Ausſehen. Thorleif frug 
ihn nach ſeinem Namen. Er nannte ſich Thorgard und uͤber⸗ 
ſchuͤttete Thorleif ſofort mit hoͤhnenden Worten. Und als Thor: 
leif dies hörte, wollte er fein Schwert, das Angebinde von 
König Svend Gabelbart, das er am Gürtel trug, auf ihn 
ſchwingen, aber in dieſem Augenblick ſtieß ihm Thorgard den 
Speer mitten in den Leib und durchbohrte ihn völlig. Als Thor⸗ 
leif den Stich empfangen hatte, hieb er auf Thorgard. Der aber 
ſtuͤrzte auf die Erde nieder, daß man feine Sußfohlen ſah. 
Thorleif zog den Kock feſt an ſich und ſprach folgende Weiſe: 
Zin iſt wilder Waldmenſch! 
Wo blieb plöglich Thorgard 
Er aus unbekannter 

S dwildnis im Gefilde? 

Im Steingrund verſchwunden 
Scheint Unhold, trollkunder. 
Zildfeu' rs? Schwinger Zoͤll da 
gol, ſchlimme, für immer. 


1 gl. Thule 20, S. 200. Bei Thingvellir. Sildfeuer = Schwert. Deſſen 
Schwinger: Kampe, hier: Thorgard. 
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Da ging Thorleif hin zu feiner Bude und erzählte den Maͤn⸗ 
nern dieſen Vorfall. Allen erſchien er aber hoͤchſt merkwuͤrdig. 
Dann warf Thorleif den Rock von ſich, und da quollen die 
Eingeweide heraus. So verlor Thorleif fein Leben, doch in 
hoͤchſtem Ruhme, und allen ſchien das ein großes Ungläd. 
Jedermann wußte nun, daß dieſer Thorgard nichts anderes 
geweſen war denn eine Jauber⸗ und Spukgeſtalt von feiten 
Zakon Jarls. Nun wurde Thorleif beſtattet. Sein Hügel ſteht 
am Geſetzesfelſen, und man ſieht ihn dort noch. Thorleifs 
Brüder waren auf dem Thing, als dies geſchah, und fie be⸗ 
gruben ihn in allen Ehren. Auch hielten fie das Totenmahl für 
ihn nach alter Sitte ab. Thorleifs Vater Asgeir aber war kurz 
vorher geſtorben. Darauf gingen die Leute heim vom Thing, 
und dieſe Vorgaͤnge wurden nun weithin über Island bekannt 
und erſchienen ſehr merkwürdig. 


7. Skalde Sallbjoͤrn dichtet auf Thorleif 

Ar Thingvellir wohnte damals ein Mann namens Thorkel. 

Er hatte reichen Viehbeſitz, blieb aber gern daheim im Bau. 
Er war nicht beſonders angeſehen. Sein Schafhirt hieß Zall⸗ 
bjoͤrn mit dem Beinamen Schwanz. Er pflegte oft an den 
Hügel Thorleifs zu kommen und die Naͤchte dort zu ſchlafen. 
Denn in der Naͤhe dort weidete er fein Vieh. Stets hatte er 
im Sinn, ein Preisgedicht auf den Bewohner des Hügels zu 
dichten. Er ſing immer damit an, wenn er auf dem Zuͤgel lag. 
Aber da er kein Skalde und eine ſolche Kunſt ihm nicht ge⸗ 
geben war, brachte er das Lied nicht zuftande und kam mit 
feiner Dichtung nie recht weiter. Er fing ſtets an: „Zier liegt 
der Skald “. Mehr brachte er aber nicht fertig. 
Eine Nacht lag er wie immer auf dem Hügel und ſann wieder 
darauf, ob er nicht endlich ein Preis lied auf den Zuͤgel⸗ 
bewohner zuſtande braͤchte. Dabei ſchlief er ſchließlich ein. Da 
ſah er, wie der Zügel ſich auftat und ein hochgewachſener und 
wohlgeſtalteter Mann herauskam. Er ſtieg auf den Zügel 
zu Sallbjoͤrn und ſagte: „Da liegſt du nun, Zallbjoͤrn, und 
willſt durchaus, was dir doch nicht 9 iſt: ein Preislied 
1 Thorleif der Jarlsſtalde. 
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auf mich machen. Nun wird dir entweder durch mich diefe 
Kunſt vor allen andern zuteil — und es wäre am beften, es 
kaͤme ſo — oder du darfſt dich nicht laͤnger damit abquaͤlen. 
Ich werde dir nun eine Weiſe herſagen, und wenn du ſie dir 
richtig einpraͤgen kannſt, ſo daß du ſie noch behalten haſt, wenn 
du erwachſt, dann wirſt du ein großer Skalde werden und auf 
manche Zaͤuptlinge Preislieder ſingen. Du wirſt dann in dieſer 
Kunſt großen Erfolg haben.“ Hierauf löfte er gallbjorn die 
Junge und ſprach dieſe Weiſe: 
Zier liegt der Skald der Skalden !. 
Skald'kunſt, größter, er waltet'. 
gohnlied trug er auf Zakonꝰ, 
Hört’ es, vor, Speerkampfs Soͤrd' rer“. 
Eigentums Kaub kein and' rer 
Ahndet wie hier dieſer. 
Stetig, ob jetzt oder ſpaͤter, 
Spricht man von ſeiner Dichtung. 

Nun ſollſt du dein Skaldentum damit beginnen, daß du ein 
Preislied über mich dichteſt, ſobald du erwacht biſt, und ver⸗ 
wende große Sorgfalt auf Versmaß und Wortwahl, ganz 
beſonders aber auf die ſkaldiſchen Umſchreibungen.“ 

Darauf ging der Mann wieder in den Zuͤgel, und dieſer ſchloß 
ſich über ihm. Hallbjörn aber erwachte und ſchien ihn noch ge⸗ 
rade vom Rüden zu ſehen. Da konnte er die Weiſe auswen⸗ 
dig. Er zog, als es an der Zeit war, mit feinem Vieh heimwaͤrts 
und erzählte auf den Höfen dieſen Vorgang. Später machte 
Zallbjoͤrn ein Preislied auf den Mann im Grabhuͤgel. Er ward 
ein gewaltiger Skalde, zog ins Ausland und dichtete Lieder 
auf viele Zaͤuptlinge. Er empfing von ihnen hohe Ehren und 
ſchoͤne Geſchenke, erwarb dabei auch große Reichtümer. Es 
gab von ihm mancherlei Erzählungen hierzulande! und im 
Auslande, wenn auch hier davon nicht die Kede ft. 

Von den Brüdern Thorleifs, Olaf Stabbrecher und Helgi dem 
Kühnen, aber iſt zu erzählen, daß fie im naͤchſten Jahre aus⸗ 
1 Tyorleif. Jarl Hakon in Late, ? Bämpe: Thorgeir. Auf Island. 
5 mer Skalde Hallbidrm Schwanz, der Dichter jener Strophe, auf den die 


ſagenhafte Erzählung Übertragen wurde, gehoͤrt erſt dem 1a. Jahrhun⸗ 
dert an. 
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zogen, um ihren Bruder zu rächen. Aber noch gelang es ihnen 
nicht das Leben Zakon Jarls in ihre Zand zu bekommen. 
Denn noch war nicht all das Unheil verübt, das jener zu eige⸗ 
ner Schmach und Schande tun ſollte. Doch Afcherten fie man⸗ 
chen heidniſchen Tempel des Jarles ein und fuͤgten ihm auf 
Raub⸗ und Kriegs fahrten vielen Schaden und manche Seind⸗ 
ſeligkeit zu. Damit ſchließt die Erzaͤhlung von Thorleif dem 
Jarlsſkalden. 
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b. Zromund der Lahme 


romund Soͤrkvirsſohn kaufte das Gebiet von Schoͤnhang 
Vim Weſten der Widderfjordach und wohnte dort eine Zeit⸗ 
lang. Er verwandte viel Muͤhe auf feinen Hof und war ein 
ſehr tüchtiger Mann, der viel verſprach. Er hatte eine Wunde 
am Suß erhalten und war ſeitdem immer lahm. Daher hieß 
er Hromund der Lahme. Hromunds Frau hieß Audbjoͤrg, ihr 
beider Sohn Thorbjoͤrn Widerriſt. Deſſen Frau war Gudrun, 
die Tochter Thorkels auf Tonnenſtrand, der ſuͤdlich des Widder⸗ 
fjordlandruͤckens Land nahm. Ihr Sohn war Thorleif, ge⸗ 
nannt Sromundsziehſohn. Hallftein hieß ein anderer Sohn 
des Hromund. Der Sohn Thorkels auf Tonnenſtrand hieß 
Thorir. Er wohnte nahebei auf Sand. Seine Tochter hieß 
Helga, eine ſchoͤne Frau und ein Kernweib. 
Einſt lief ein Schiff von der See ein in Schiffs ſtrand im Wid⸗ 
derfjord. Der Führer dieſes Schiffes hieß Sleita⸗Helgi und 
deſſen Bruder Joͤrund. Sie waren zwölf auf dem Schiffe. Das 
waren uͤberhebliche und haͤndelſuͤchtige Maͤnner, und die Leute 
kauften wenig bei ihnen. Sie gingen lieber aus der Gegend 
heraus und handelten von anderen Schiffen ein. Man hoͤrte, 
jene waͤren raͤuberiſche Wikinger und ihre Ware ſei nur ge⸗ 
raubtes Gut. Und als der Sommer zu Ende ging, kamen die 
Leute noch immer nicht zu ihnen. Da ſagte Zelgi: „Ich möchte 
nun, daß ihr weniger gewalttaͤtig ſeid und daß ihr den Leuten 
aus der Gegend mehr entgegenkommt. Nehmt Aufenthalt bei 
den Bauern, denn das Volk hier iſt, wie mir ſcheint, ſchwer 
zu behandeln und duldet keine Beeintraͤchtigung. Ich habe ge⸗ 
hört, es find ſtarke und hitzige Männer.“ Als ein halber Monat 
verſtrichen war, hatten nur drei Mann ſich dort einquartiert. 
Da ſagte gelgi: „Dieſe Leute wollen uns nicht aufnehmen, und 
das iſt kein Wunder. Verſuchen wir aber noch einmal mit ihnen 
auszukommen.“ Und das taten ſie. Aber es kam doch ſo, daß 
die Leute fie nicht aufnehmen wollten. 
Einmal ritt Thorir von Sand zum Schiff, um gelgi zu treffen. 
gelgi emfing ihn freundlich und frug ihn, ob er etwas kaufen 
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wolle. Thorir fagte, er müfle notwendig etwas kaufen, „denn 
mein Zaus verfällt.” gelgi ſagte, er würde ihm gern Gelegen⸗ 
heit geben fo viel Zolz zu kaufen, wie er wolle, „nimm uns 
aber alle zum Winteraufenthalt bei dir auf.“ Thorir ſagte, das 
koͤnne er nicht, „ich habe aber genug Waren zum Austauſch hier. 
Man ſagt ja auch, ihr waͤret wenig umgaͤngliche Männer.“ Er 
wollte jene durchaus nicht bei ſich aufnehmen. Zelgi ſagte: „Die 
Männer, ſcheint es, find hier hoͤchſt eingenommen wider uns, 
und doch, nehme ich an, wirſt du uns nicht allen Beiſtand ver⸗ 
ſagen, wenn du uns auch die Herberge weigerſt. “ Thorir meinte, 
jene truͤgen die Schuld, daß ſie ſich ſo wenig naͤhergekommen 
waͤren. Zelgi ſagte, er ſolle die Bedingungen ſtellen, wenn er 
fie bei ſich aufnehmen wolle. „Andernfalls“, verſetzte er, „iſt 
es unſicher, ob du heil zu den Deinen zuruͤckkommſt.⸗ 

Als es ſoweit gekommen war, ſagte Bauer Thorir: „Da du 
mich in dieſer Sache fo draͤngſt, fo leiſte mir nach unſern CLandes⸗ 
geſetzen in euer aller Namen Eide, daß ihr keine Ungebuͤhr antun 
wollt irgend jemand unter uns, vielmehr nur nach Recht und 
Geſetz handeln — mir gegenuͤber und allen andern, gegen 
mein Hausgefinde und meine Nachbarn. Dann werde ich euch 
mein Zaus öffnen, und ihr moͤgt euch dort ſelbſt verköͤſtigen.“ 
Zelgi ſagte: „Es ſoll geſchehen, wie du willſt, Bauer.“ 

Darauf gingen gelgi und feine Leute zu Thorir ins Zaus. Sie 
aßen und ſchliefen dort geſondert. Das nahmen die Leute des 
Bezirkes aber Thorir Übel. Es duͤnkte fie eine verkehrte Maß⸗ 
nahme. Als ſie aber eine Jeitlang dort geweilt hatten, gab es 
oft Stelldicheins zwiſchen dem Suͤhrer des fremden Schiffes 
und des Bauern Tochter. Es kam zu Geſpraͤchen, Kuͤſſen und 
Umarmungen in Ernſt und Scherz, und der anſtoͤßige Verkehr 
machte Sortſchritte. Thorir ſagte: „Ich wuͤnſche, Zelgi, daß du 
dein Geluͤbde mir gegenüber haͤltſt und mir nicht Schmach und 
Schande zufuͤgſt. Laß ab von den Reden mit meiner Tochter 
und halte mir deine Eide.“ Zelgi ſagte, er glaube, er koͤnne 
feine Liebe zu Helga ſobald nicht wieder los werden, „du haft 
aber keine Schande davon, Bauer, wenn ich das Maͤdchen von 
dir erbitte nach dem Landesgeſetz, das hier uͤblich iſt, und mit 
der Brautgabe und der Ausſteuer, die du wuͤnſcheſt.“ Da 
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nun der Bauer eine Buße nicht erhoffte bei der Ungeberdig⸗ 
keit jener Maͤnner, entſchloß er ſich dazu ſeine Tochter dem 
Sleita⸗Zelgi zum Weibe zu geben. Beider Zochzeit fand im 
Sruͤhwinter ſtatt. Und ſeit der Zeit waren jene nicht mehr fo 
ſchlimm wider die Leute der Gegend, wenn man ihnen nicht 
ʒu nahe trat. 

Da begab es ſich im Winter, daß dem Hromund ein Geſtuͤt 
von fuͤnf Pferden wegkam. Das waren alles ſehr wohlgenaͤhrte 
Tiere. Man riet hin und her, was aus den Roffen geworden 
fein moͤchte. Die Söhne Zromunds meinten, die fremden Maͤn⸗ 
ner haͤtten ſie wohl gegeſſen, da man ſie nirgends faͤnde und es 
doch fo zahme Tiere geweſen ſeien. Zromund ſprach: „Man 
ſagte mir von dieſen Norwegern, daß ſie groͤßere Vorraͤte von 
Schlachtfleiſch an Bord hätten als andere Leute nach ihrem 
Einkauf vermuten ſollten. Man ſpricht ja auch ſonſt nur Schlim⸗ 
mes über fie. Nun gibt es nur zwei Moglichkeiten. Entweder 
man laͤßt kein Gerede laut werden, dann wird man auch weiter 
keinen Verdruß davon haben — oder man laͤßt's darauf an⸗ 
kommen, was daraus wird, und ſucht ſich fein Recht.“ Alle 
ſagten, das letztere waͤre ſicher beſſer. Nur eins kaͤme in Betracht: 
der Sache auf den Grund zu gehen. 

Da ging Zromund zum Mittfjord⸗Skeggi!, der zu Skeggis⸗ 
ſtetten im Mittfjord wohnte und Zaͤuptling des Bezirkes war. 
Er beriet ſich mit ihm, was dabei zu tun wäre. Skeggi ſagte: 
„So viel ich hoͤrte, wird man dieſe Norweger ſchwer an den 
Zoͤrnern packen koͤnnen?, doch will ich euch meinen Beiſtand 
zuſichern, was auch dabei geſchehen wird.“ Darauf kehrte Zro⸗ 
mund heim, und wenig ſpaͤter gingen er und feine Söhne, im 
ganzen zehn Mann, nach Sand. Die Norweger waren teils 
vorm Haufe, teils kamen fie heraus, als jene angeritten kamen. 
Sie tauſchten nur kurze Gruͤße miteinander aus. Da ſagte 
Zromund: „Es ſteht fo, Zelgi: meine Roffe find ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden, und meine Vermutung iſt, ſie befinden ſich hier.“ 
gelgi antwortete: „Noch nie hat man fo etwas über uns geſagt, 
und jetzt habt ihr Seindſchaft von uns zu gewaͤrtigen, die größte, 
die wir euch nur irgend erzeigen koͤnnen.“ Zromund erwiderte: 
dgl. oben S. 47. * B. h. ihnen ſchwer etwas anhaben kennen. 
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„Vieh zu rauben mit Gewalt oder Lift, das ift Wikingerart, 
aber es nachher zu hehlen, das iſt Diebesſitte. gromund frug 
nun Thorir, was in Wirklichkeit geſchehen ſei und was er da⸗ 
von wüßte. Thorir erklaͤrte, er wiſſe nicht, ob jene ſchuldig oder 
unſchuldig wären. Zromund fagte, fein Benehmen ſei feige. 
Darauf befahl Zromund ſeinen Leuten jene vor Gericht zu 
fordern und beſtimmte einen Mann, der ſie einzeln laden ſollte. 
Dann gingen die Ladungen vor ſich. Die Norweger ſchimpften 
und wollten Zromund und feine Leute fofort angreifen. Sie 
riefen, das erheiſche Rache. Doch kam es einſtweilen zu keinem 
Juſammenſtoß zwiſchen den Maͤnnern, und ſie gingen fuͤr dies⸗ 
mal ruhig auseinander. 

Zromund und feine Leute ritten nun heim. Und als fie kurze 
Zeit dort geweilt hatten, fagte Zromund: „Wir wollen uns um 
drei Männer verſtaͤrken und unſer Schanzwerk ausbeſſern laſ⸗ 
fen, das ſehr ſchadhaft geworden iſt. Rechnen muͤſſen wir damit, 
daß fie das Schlimme ausführen, das fie in Ausſicht ſtellten. 
All die Seindſchaft, die ſie uns verhießen, werden ſie uns ge⸗ 
wiß nicht erſparen.“ Darauf machten fie die Blagefache beim 
Mittfjord⸗Skeggi anhaͤngig. Sie kam dann vor das Allthing, 
und die Norweger wurden alle wegen Pferdediebſtahls ver⸗ 
urteilt. gromund und feine Söhne aber blieben während des 
Thinges daheim. Die Norweger machten ſich da fertig zur Ab⸗ 
fahrt von Sand und verabſchiedeten ſich freundlich von Thorir. 
Sie wollten ihre Schiffe inſtand ſetzen, und ihr Weg fuͤhrte ſie 
an Schoͤnhang vorüber. Zromund und feine Söhne ſtanden 
draußen. Da ſagte Helgi: „Das ſoll nimmer geſchehen, daß 
dieſe Schanze euch zu gute kommt. Dann ſoll ſie euch am wenig⸗ 
ſten helfen, wenn ihr ſie am notwendigſten braucht. Gern moͤchte 
ich dich, FZromund, und deine Söhne noch einmal bluten fehen.“ 
Zromund erwiderte: „Eure üble Verheißung kuͤmmert uns 
nichts. Aber das glauben wir: noch gar mancher von euch wird 
ſich blutig ſchneuzen, ehe wir tot auf dem Selde liegen.“ So 
ſchieden ſie fuͤr diesmal. 

Eines Morgens fette ſich in Schoͤnhang ein Rabe auf das 
Senfterfims und kraͤchzte laut. Zromund lag in feinem Bette 
und erwachte. Da dichtete er folgende Weiſe: 
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Schrei'n nach Beute Blutſchwan, 
Blaugefiederten!, draußen 
Hör’ ich. Es weckt gier' gen 
Borginmodi? der Morgen. 
So auch ſchon aufkraͤchʒten 
Eh' dem Habicht’ der Sehde®, 
Da Kuckuck Gauts* kecken 
Kaͤmpen Tod androh ten. 
Und weiter dichtete er: 
Laut kraͤchʒt', die zur Ceichen⸗ 
Lach' jagt, hagelgeſchlag' ne 
Moͤr' hier Wunden⸗Meeres s, 
Muͤht' ſich um Koſt in der Fruͤh' da. 
So gellt' auf Baum, uraltem, 
Eh' dem nach Wundenmete® 
Der Speerlärmes-Sperber? 
Stimm', die heiſ re, immer. 
Etwas ſpaͤter gingen die Knechte des Bauern fort, und ſie achte⸗ 
ten nicht darauf die Tuͤren der Befeſtigung hinter ſich zu ſchlie⸗ 
ßen. Und an eben dem Morgen kamen die Norweger, im ganzen 
zwölf. Sie langten an kurz nachdem die Anechte das Schanz⸗ 
werk verlaſſen hatten. Da ſagte Zelgi: „Das trifft ſich ja gut. 
Nun hinein in die Befeſtigung! Vergeſſen wir nicht die hoͤh⸗ 
niſchen Worte und Taten jener Maͤnner. Soweit ich es in der 
Gewalt habe, ſoll ihnen die Befeſtigung keinen Nutzen bringen.“ 
Thorbjoͤrn Widerriſt erwachte bei ihrem Gerede, und er ſprang 
ſofort auf und lief zur Haustür. Er ſah durch ein Guckloch, 
das nach altem Brauch in die Tuͤr geſchnitten war. Da erkannte 
er die Norweger. Sie waren ſchon innerhalb der Befeſtigung, 
und fo ging er wieder ins Zaus zuruͤck. Da ſprach Hromund: 
„Was iſt denn los, mein Sohn; “ Thorbjoͤrn erwiderte: „Ich 
glaube, die Norweger ſind gekommen. Sie ſind in feindlicher 
Abſicht ſchon innerhalb unſerer Befeſtigung und wollen ſich 
rächen für die Worte, die wir zu ihnen gefprochen haben. Ich 
den Raben. Ebenſo. Gleichfalls. Odins Kuckucke, wieder: die Raben. 


Nach Blut. Wundenmeeres (Blutes) Moͤve: der Rabe. Ceichen. Blut: 
trunk. Speerlärmes (Kampfes) Sperber: die Raben. 
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weiß aber nicht, wie fie in die Befeſtigung haben eindringen 
konnen.“ Da ſprang gromund auf und ſagte: „Auf denn, halten 
wir dieſe Schurken uns vom Leibe! Jetzt heißt es Ruhm ge⸗ 
winnen und wackere Tat zu zeigen.“ Er feuerte feine Söhne 
an, auch Thorleif, feinen Jiehſohn. Der war erſt fünfzehn Jahre 
alt, aber beides, groß und ruͤſtig von Anſehn. Er ſchickte ſich 
auch an herauszugehen, aber die Frauen ſagten, er wäre noch 
zu jung. Sie meinten, es würde fein Tod fein. gZromund aber 
ſei ſchon zu alt zur Abwehr. Da ſagte Zromund dieſe Weiſe: 
Noch nicht, Schild's Vernichter !, 
Nimmt Tod, längft beſtimmter, 
Mich weg. Lil’ zu Ilmens 
Allfreud gem Spiel? heut’ ich. 
Schnell auf rote Schilde 
Stock ruhig Zedinrockes . 
Schon voraus beſchert ward 
Schickſal, das mein waltet. 
Darauf ergriffen die Verwandten alle vier ihre Waffen: gro⸗ 
mund der Cahme und Thorleif, Thorbjoͤrn Widerriſt und Zall⸗ 
ſtein. Von den Norwegern fielen nun ſechs in der Verſchanzung, 
und die andern ſechs wichen ʒuruͤck. Doch fielen auch Zromund 
und fein Jiehſohn. Als aber Thorbjoͤrn Widerriſt nun die Tür 
wieder verſchließen wollte, da ſchoß Zelgi noch einen Speer 
auf ihn und traf ihn mitten in die Bruſt. Er riß ſelbſt den 
Speer aus der Wunde und ſchleuderte ihn dem Norweger nach, 
und dieſer traf Zelgis Bruder Jörund in die Mitte des Leibes. 
Zelgi fing Joͤrund auf, als er zur Erde fiel, und lud ihn ſich 
auf den Rüden. Dann lief er aus der Befeſtigung und mit 
ihm alle ſeine Genoſſen, die noch lebten. Es waren fuͤnf an 
der Jahl. 
Zallſtein lief hinter Zelgi drein. Der und feine Gefaͤhrten aber 
flohen, bis fie zu einem Bach unfern Schoͤnhang kamen. Da 
wollte gelgi mit feinem Bruder Joͤrund hinüber. Doch die 
Slußufer waren an beiden Seiten ſteil, und ihn verließen die 
Kraͤfte. Da glitt ihm Joͤrund von den Schultern herab. Er 


1 Krieger (Iromunds Leute): Anrede. Der Walküre frohes Spiel: Kampf. 
8 Hedinrockes d. h. der Brünne (vgl. Züdſage) Stock = Speer. 
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war tot. gelgi wandte ſich um, und indem erreichte ihn Hall: 
ftein und hieb ihm den Arm ab. Da flohen die Norweger weiter, 
Zallſtein aber machte ſich um Joͤrund zu tun und ſah, daß er 
tot war. Inzwiſchen entkamen die Norweger, und als Hallftein 
das ſah, kehrte er um. Er verſicherte ſich dann, daß ſein Vater 
und Thorbjoͤrn Widerriſt tot waren. Der gefallene Thorleif 
aber war noch am Leben. So trug er ihn ins Zaus. 
Die Frauen frugen nun drinnen, wie alles abgelaufen waͤre. 
Da ſagte Zallſtein dieſe Weiſe: 
Zier drinnen ſechs Härter 
Han Wundenzweigs! gefunden 
Ihr’n Tod. Sie — was tut es? — 
Traf 's Schwert hin zur Erde. 
voll der Frevler Hälfte 
Fiel. Brannt' auf den andern 
Wunden ich, den Weich' nden, 
Wohl. Vom gieb die ſchwollen. 
Die Frauen frugen weiter: „Wie ſtark wart ihr?“ Zallſtein 
erwiderte: 
Vier nur, Freund wir, waren — 
Voll Übermuts, tollkuͤhn, 
Schien es — fuͤhrten Schwerter 
Schier mehr nicht zum Gerthing . 
Gegen uns wohl von Gylſis 
Gaul pfeilſchnell da eilten 
Zwölf Kaͤmpen d im Kampfe. 
Kalt Schwert, rot wir's malten. 
Noch einmal frugen die Frauen: „Wieviel der Wikinger find 
nun tot?“ Da ſagte Hallftein: 
Schild zerſtaͤuber ⸗Sieb'nzahl 
Steckt' Naſ' in den Kaſen d. 
Warm Blut fiel, Tau Wahlſtatt's d, 
Wohl auf Kriegerhaufen. 


1 Wundenzweiges (Schwertes) Haͤrter Krieger, hier: die Norweger. Die 
Geſippen Fromund, Thorbiòrn, Hallſtein und Thorleif. Zum Kampfe. 
4Gylſis (des Seekoͤnigs) Gaul Schiff. Die Norweger. D. h. Krieger. 
? Die getöteten Norweger; der fiebente war Helgis Bruder Joͤrund. D. h. 
ſie lagen tot. Blut. 
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Nicht wieder ſoll n weiden 
Wie jen Seeroſſ !, denk ich, 
Sürder auf Ekkils Sahrtrinn' 
SjölnirebingsLihts Schwinger. 


Mein’, hier jeder merken 
Mag Bog ' nzangens Tagwerk: 
Was vier Schwertklangs⸗Soͤrd' rer! 
Stob’, ſattſam da taten. 
Sehd dach⸗Seuers Röter ® 
Sried’ wenig, ich denke, 
Kuhbrechern ſie reichten. 
Rab’ ſaß oft beim Fraße . 
Zelgi und feine Leute ſtachen noch am ſelben Tage in See, 
kamen aber vorm Erdſturzkap alle ums Ceben. Thorleif ward 
geheilt. Er wirtſchaftete nun in Schoͤnhang und galt als tuͤch⸗ 
tiger Bauer. 
Zallſtein ging außer Landes und kam zu Rönig Olaf Trygg⸗ 
visſohn. Der Konig lehrte ihn den Chriſtenglauben, und er 
ließ ſich willig taufen. Er ward deſſen Manne und blieb ſeit⸗ 
dem bei ihm. Er war ein ſehr kuͤhner Burſche, ein Draufgaͤnger 
im Kampfe, und er ſtand beim Konig in hohen Ehren. Dann, 
heißt es, ſei er nach mannhaftem Widerſtande auf dem Lang⸗ 
Wurm gefallen d. Großen Ruhm hatte er ſich erworben. Und 
hiermit ſchließt Zallſteins Geſchichte wie die Zromunds des 
Lahmen. 


1 D. h. Schiffe fahren laſſen. Die Sahrtrinne Ekkus (des Seekoͤnigs): das 
meer. Siölnie Odin. Deſſen Thing = Rampf. Aampflicht = Schwert; 
deſſen Schwinger: Krieger, hier die Norweger. D. h. des Armes. Kampfes 
Sörderer = Krieger: Zromund und die Seinen. Sehdedach = Schild. 
Deſſen Seuer: das Schwert. Deſſen Sdrber (mit Blut) = Krieger: die 
Mannen romunds. Den Sriedensftörern: den Norwegern. Der Leichen. 
In der Svolderſchlacht im Jahre rooo, vgl. Thule 14, S. 308 ff. 
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7. Ogmund Dytt und Gunnar 
Helming 


Es gab viele vornehme Maͤnner auf Island, die nahe mit 
König Olaf Tryggvisſohn verwandt waren. Einer von 
ihnen war der Totſchlag⸗Glum ', der Sohn von Eyjolf Hruga 
und von des Zerſen Vigfus Tochter Aftrid. Helga war der 
Name von Totſchlag⸗Glums Schweſter. Sie war verheiratet 
mit Steingrim von Segelbucht. Ihr beider Sohn hieß Thor⸗ 
vald mit dem Beinamen Troddel?. 

Bei Totſchlag⸗Glum wuchs ein Mann auf namens Ögmuns. 
Sein Vater hieß Zrafn. Dieſer war ein reicher Mann und wirt⸗ 
ſchaftete im Norden, im Kapfjord. Er war ein Knecht geweſen 
von Glum und deſſen Mutter Aſtrid. Glum hatte ihm aber 
die Freiheit geſchenkt. Der Name von Ögmunds Mutter ift 
nicht genannt. Sie ſtammte aber aus dem Böttertal und war 
mit Totſchlag⸗Glum eng verwandt. Ogmund war ein ſchoͤner 
Mann, groß und tuͤchtig, und ſein Verwandter Glum behan⸗ 
delte ihn gut. Blum war damals ſchon betagt und wohnte zu 
Querhang im Ochſental, als ſein Verwandter Ogmund er⸗ 
wachſen war. Glums Sohn vigfus aber weilte in eben der 
Zeit bei Jarl Zakon in Norwegen. 

Eines Sommers ſprach dgmund zu Glum, er habe den drin⸗ 
genden Wunſch nach Norwegen zu fahren. „Ich will mich“, 
ſagte er, „zu Bänfen ® in ein Schiff einkaufen. Ich möchte das 
vom Gelde meines Vaters tun, das dafuͤr genuͤgen wird, und 
ich bitte dich nur um deine verwandtſchaftliche Zilfe und Emp⸗ 
fehlung.“ Glum erwiderte: „Manche unternahmen ſolche 
Sahrt, die nicht ſoviel verſprachen wie du, und mir liegt mehr 
am Zerzen, daß du auf deiner Sahrt Ruhm und Ehre mit 
heimbringſt denn große Reichtümer, ſollte beides zugleich nicht 
möglich fein.“ 

Glum kaufte Ggmund nun auf einem norwegiſchen Schiffe 
ein, und dieſer machte ſich fertig zu der Fahrt, ausgeſtattet 


1 vgl. von dieſem Thule 11, S. a8 ff. Vgl. die Erzählung 8. Gaſar im 
Inſelfiord, in der Gegend des heutigen Akureyri. 
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mit reichlichem Gelde von feinem Vater. Dgmund wurde der 
Fuͤhrer des Schiffes und feiner Mannſchaft. An Bord waren 
faſt nur Islander, die noch niemals eine Auslandsreiſe gemacht 
hatten. Spät im Sommer ſtachen fie in See und hatten gluͤck⸗ 
liche Sahrt. Sie bekamen ſtarken und guͤnſtigen Wind. Als ſie 
aber das Meer durchfahren hatten, ſahen ſie eines Abends 
Cand, und der Wind blies kraͤftig nach dem Ufer zu. Da ſagten 
die Norweger an Bord, die Lotſendienſte verſahen, es wäre 
am beſten, die Segel einſtweilen einzuziehen und das Schiff 
die Nacht uͤber draußen zu laſſen, um dann bei Tagesanbruch 
an Land zu ſegeln. Ogmund fagte dawider: „Wir wollen doch 
einen fo guͤnſtigen Wind nicht ungenutzt vorüberlaffen. Es iſt 
ja nicht ſicher, ob wir ihn noch morgen fruͤh haben. Wir haben 
doch auch Vollmondſchein die Nacht durch. 

Man tat ihm den Willen und ſegelte vorwaͤrts. Als ſie aber 
dicht an der Kuͤſte waren, da lagen vor ibnen in einem Sunde 
zwiſchen den Inſeln dort viele Schiffe, die eng nebeneinander 
verankert waren, und kaum waren dieſe in Sicht, da hatten 
fie ſchon eines von ihnen uͤberſegelt, das in die Tiefe ſank. 
Dann fuhren fie im Hafen am Seſtlande ein. Da ſagten einige 
an Bord des Zandelsſchiffes, fie wären ruͤckſichtslos geſegelt, 
aber Ögmund erwiderte, jeder muͤſſe eben feine Sache wahr⸗ 
nehmen. 

Jarl akon befehligte die Langfchiffe, aber das Überrannte 
Schiff gehörte einem Manne namens allvard. Er war ange⸗ 
ſehen und dem Jarl eng befreundet. Der hatte ſein ganzes 
Gut an Bord des Schiffes eingebuͤßt. Nur die Mannſchaft 
war geborgen. Man meldete nun dem Jarl am Morgen ſofort, 
welch ein Schade und Schimpf ihm zugefuͤgt waͤre. Der Jarl 
war darob ſehr aufgebracht und ſagte Solgendes: „Dieſe Leute 
muͤſſen wohl Narren ſein und ſind gewiß noch nie in fremde 
Länder gekommen. Jetzt ſtell' ich dir anheim, Hallvard, fie zu 
ſtrafen und dich an ihnen zu rächen wegen ihrer frechen Un⸗ 
bill. Denn dieſe Burſchen werden dir gegenüber wohl kaum in 
der uͤbermacht fein. Dir fehlt es weder an Mut noch an Macht, 
ihnen einen gleichen oder groͤßeren Schimpf anzutun, wer ſie 
auch fein mögen.” Da antwortete Digfus, Totſchlag⸗Glums 
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Sohn: „Du follteft dich dazu verſtehen, Herr, Buße von dieſen 
Leuten zu nehmen und ihr Leben zu ſchonen, wenn fie die 
Entſcheidung ihres Salles in deine Hand legen. Ich will jetzt 
hingehen und ſehen, was das fuͤr Maͤnner ſind. Ich werde 
einen Vergleich verſuchen. Vielleicht iſt Buße zu erlangen.“ 
Der Jarl erwiderte: „Verſuch' es denn. Doch ich vermute, fie 
werden es merken, daß es arge Hobelfpäne ſetzen muß! bei 
der Buße für einen fo ſchweren Fall.“ 

Vigfus ging nun zum Zandelsſchiff und erkannte dort ſeinen 
Verwandten Ggmund. Er hieß ihn willkommen und frug ihn 
aus uͤber Island und ſeinen Vater dort. Ögmund beantwortete 
ihm feine Fragen. Da ſagte Digfus: „Du bift hier in eine fehr 
ſchlimme Lage geraten durch jenen Vorfall, der ſich bei eurer 
Ankunft ereignete.“ Dann erzählte ihm Vigfus, wie die Sache 
ſtand und daß Jarl Hakon wenig geneigt ſei zu einem Vergleich 
in dieſer Angelegenheit. „Mein Anliegen an dich, Geſippe,“ 
ſagte Vigfus, „iſt nun dies: lege die Entſcheidung, bitte, in des 
Jarls Hände. Ich werde deine Sache fo gut vertreten, wie ich 
kann. Dann wird ja alles wohl einigermaßen in Ordnung kom⸗ 
men.“ Ogmund erwiderte: „Soweit ich von dieſem Jarl 
gehört habe, möcht’ ich ihm nicht völlig die Entſcheidung uͤber⸗ 
laſſen, am allerwenigſten, wenn er mir Arges androht. Denn 
das fuͤhrt er ſicherlich auch aus. Ich lehne aber die Buße fuͤr 
jenen Vorfall nicht ab, wenn er milde urteilt.“ Vigfus er⸗ 
widerte: „Du mußt ja felbft wiſſen, was für dich das Kich⸗ 
tige iſt. Aber zu tun haſt du mit einem Mann, wider deſſen 
Zorn du ſchwer wirft aufkommen koͤnnen, lehnſt du feine Ent⸗ 
ſcheidung ab.“ 

Vigfus ging nun zu des Jarls Schiff und erzählte ihm, jene 
Männer wären fein Ziehbruder und einige Verwandte von ihm, 
„und ſie ſind bereit die Entſcheidung uͤber Euren Sall in Eure 
Zand zu legen.“ Da verſetzte einer von des Jarls Mannen: 
„Salſches meldeſt du deinem Zerrn, Vigfus. Jene werden keine 
ausreichende Buße anbieten.“ Zallvard ſprach: „Am richtigften 
iſt wohl, ich hole mir ſelbſt die Genugtuung. Ich habe dazu 
die Vermittlung anderer Leute nicht noͤtig.“ Der Jarl ſagte: 
1 D. h. daß ſie nicht allzu glimpflich davonkommen. 
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„Tu's.“ Vigfus fagte da: „Den Mann, der cbgmund, meinen 
Verwandten, erſchlaͤgt, werde ich, ſobald ich es kann, töten.“ 
Zallvard erwiderte: „Seid ihr Islaͤnder auch gar mutige 
Maͤnner, fo ſteht doch zu erwarten, daß Leute hier, die etwas 
auf ſich halten, nicht ungeſtraft Schimpf dulden werden, 
weder von Totſchlag⸗Glums Verwandten noch von andern 
Männern.“ 

Zallvard ruderte nun zum Bauffahrer binäber, doch Jarl 
Zakon ließ Vigfus ſcharf beobachten. Als gallvard beim Jans 
delsſchiff anlangte, frug er nach deſſen Sührer. cgmund ſagte, 
er ſei es. Da ſagte Zallvard: „Ich und meine Gefährten haben 
ſchwere Klage wider euch zu führen, und wir find jegt des⸗ 
halb gekommen, weil wir wiſſen wollen, ob ihr uns freiwillig 
eine angemeſſene Buße anbieten wollt.“ cgmund ſagte: „Die 
Buße wird nicht abgelehnt, wenn eure Forderung in Grenzen 
bleibt. Zallvard ſagte: „Die Männer, die an dieſer Sache 
beteiligt ſind, denken nicht daran eine geringe Buße anzu⸗ 
nehmen fuͤr einen ſo gewaltigen Schimpf.“ Ogmund ſagte: 
„Dann wollen wir lieber keine Buße zahlen, wenn ſie mit 
ſolchem Zochmut gefordert wird.“ Zallvard ſagte: „Ich hätte 
beſſer erſt gar nicht heiſchen ſollen, was ihr von ſelbſt haͤttet 
anbieten muͤſſen. 

Darauf ſprang Zallvard auf das Zandelsſchiff und verſetzte 
c gmund einen harten Schlag mit dem Ruͤcken feiner Axt, fo 
daß er beſinnungslos hinſank. Dann ging Zallvard zum Jarl 
und machte ihm davon Mitteilung. Der Jarl aber erklaͤrte, das 
ſei viel weniger geweſen denn jener verdient habe. gallvard 
antwortete: „Der Fuͤhrer trug die größte Schuld an dem Vor⸗ 
fall. Ich hielt es fuͤr richtig einſtweilen nichts anderes zu tun 
als ihn ohnmaͤchtig zu ſchlagen. Zunaͤchſt mußte Schmach mit 
Schmach vergolten werden. Ich kann ja meine Rache noch jeder⸗ 
zeit erhoͤhen, wenn ich meine, daß es nottut.“ 

Sobald aber Digfus von dieſem Vorgang hörte, nahm er es 
gar uͤbel auf und gedachte Hallvard eins zu verſetzen oder ihn 
zu töten, hätte er dazu nur die Gelegenheit finden koͤnnen. Aber 
der Jarl ließ Zallvard bewachen, fo daß es nicht zur Ausfuͤh⸗ 
rung kam. 
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cgmund kam wieder zu ſich. Er hatte aber von dem Schlage 
eine ſtarke Wunde davongetragen. An dieſer lag er den Winter 
über krank, bis er dann endlich genas. Wegen dieſes Vorfalles 
aber mußte er viel Spott leiden. Überall, wohin er kam, nannte 
man ihn Ogmund Dytt“ i. Aber Ögmund tat, als merke er 
nicht, was die Leute redeten. Vigfus kam oft zu ibm und for- 
derte ihn auf ſich zu raͤchen. „Ich huͤlfe dir gern,“ ſagte er, 
„willſt du die dir angetane Beleidigung ahnden.“ Ogmund 
erwiderte: „Mit dieſem Fall ſteht's doch wohl fuͤr mich nicht 
allzu ſchlimm. Mir ſcheint's, ich bin dabei nicht mehr beſchimpft 
denn Zallvard. Ein glimpflicherer Ausgang war kaum zu 
erwarten, ſo barſch, wie wir gleich anfangs vorgingen. Sich 
jetzt rächen zu wollen wäre eine Torheit. Zallvard iſt ein naher 
Freund Jarl gakons, und du ſtehſt doch hier in deſſen Gewalt. 
Ich glaube, ich kann deinem Vater Glum beſſer lohnen, denn 
daß ich dich in ſolche Gefahr bringe. Du wuͤrdeſt ja ſicher, ginge 
ich wider jenen vor, mit Verſtuͤmmelung oder mit dem Tode zu 
rechnen haben.“ Vigfus erwiderte: „Dafür weiß ich dir keinen 
Dank und ſchwerlich auch mein Vater, wenn du ſo tuſt, als 
wäreft du nur auf meine Sicherheit bedacht, wo ich dies doch 
gar nicht wuͤnſche. Ich glaube, da ſteckt eher Mangel an Mut 
denn Fuͤrſorge für mich dahinter. Ein übel Ding iſt's einem 
Mann helfen zu wollen, der ein Zaſenherz in der Bruſt traͤgt, 
und es ſieht ganz ſo aus, als ſchlachteteſt du mehr nach der 
KAnechtſippe deines Vaters denn nach dem Querhang⸗Maͤnner⸗ 
Geſchlechte.“ Unter ſolchen Reden ſchieden fie, und Vigfus’ In⸗ 
grimm konnte nicht groͤßer ſein. 
So ging der Winter hin und das Sruͤhjahr. Dann aber ruͤſtete 
gmund ſein Schiff und fuhr im Sommer nach Island zuruͤck, 
nachdem er noch viel Geld auf Fahrten verdient hatte. Er lan⸗ 
dete mit feinem Schiffe im Inſelfjord. 
Glum bekam bald Nachricht von der Ankunft des Schiffes. 
Er erfuhr auch ſofort, welche Beleidigung d gmund in Nor⸗ 
wegen eingeſteckt hatte. Als aber gmund Schiff und Ladung 
geborgen hatte, ging er nach Querhang und weilte dort eine 
Zeitlang bei Glum. Dieſer war ſehr wortkarg zu Ggmund. Es 
7 B. h. etwa: „Streich; oder „Strieme md. 
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war deutlich zu merken, daß es Blum keine Freude mache ihn 
um ſich zu haben. 

chgmund war jedoch ſehr vergnügt und ſpielte ſich ziemlich auf. 
Er ging in alle Verſammlungen des Bezirkes und miſchte ſich 
gern in die Angelegenheiten der Leute. Gab es irgendwo gaͤn⸗ 
del unter den Maͤnnern, gleich war Dgmund dabei und io 
unternehmungsluſtig wie kaum einer. Auch in Glums Wirt⸗ 
ſchaft griff er zu überall, wo es für dieſen etwas zu ordnen 
oder zu beſchaffen galt. Kurz, er gab ſich fo rührig wie 
möglich. Und doch ſprach Blum lange Zeit kaum ein Wort 
mit ihm. 

Eines Tages redete Blum den Ögmund folgendermaßen an: 
„Du mußt's doch nun ſchon gemerkt haben, Ögmuns, daß 
ich dir keinen Dank weiß für deine Betriebſamkeit. Seltſam, 
mein ich, iſt es, daß du dich fo eigenwillig und hartnaͤckig in 
die Geſchaͤfte andrer Ceute mengſt, wo dir bei deinem eigenen 
doch jeder Ruck fehlt. Deine erſte Auslandsfahrt verlief fo 
ſchmachvoll für dich, daß ich dich am liebſten gar nimmer ſehen 
mochte. Du biſt ja allen deinen Verwandten ein Schimpf und 
eine Schande geworden, und du traͤgſt ſtaͤndig den Namen 
eines Seiglings mit dir herum. Wagteſt du es doch nicht dich 
zu rächen.” Ogmund verſetzte: „Du ſollteſt doch bedenken, Ge⸗ 
fippe, warum ich dort von meiner Rache ließ. Ich dachte an 
die große Gefahr, in der dein Sohn Vigfus ſchwebte.“ „Du 
brauchteſt dich nicht um das zu ſcheren, was jenen ſelbſt nicht 
ſchierte, ſprach Glum, „euer beider Tod hätte ich noch verwin⸗ 
den koͤnnen, bätteft du nur mit herzhaftem Mut deine Rache 
durchgefuhrt. Jetzt gibt es für dich nur zweierlei: entweder du 
zeigft dich nun 3&h und ausdauernd wie alle andern tuͤchtigen 
Maͤnner und laͤßt ſehen, daß du ein forſcher Kerl biſt, wenn 
auch freilich reichlich ſpaͤt — denn ſonſt haͤtteſt du dich nicht ſo 
als Seigling gezeigt — : oder aber du bleibſt ganz und gar ein 
Taugenichts, und das tritt ein, was man am wenigſten wuͤn⸗ 
ſchen ſollte, daß, wie fo oft „Untuͤchtig iſt Knechtesgeſchlecht 
zu edler Tat.“ Doch ich mag dich nicht laͤnger um mich 
haben.“ 

Ogmund ging darauf fort zu feinem Vater. Als er nun aber 


72 


zwei Jahre auf Island zugebracht hatte, rüftete und bemannte 
er von neuem ein Schiff und ſegelte im Sommer nach Norwegen 
ab. Er ſteuerte von hoher See auf Drontheim zu und fuhr mit 
feinen Leuten den Sjord hinauf. Am Abend ankerten fie bei 
Munkholmen. Da ſagte Ögmund: „Jetzt ſetzt ein Boot aus. 
Ich will den Nidfluß hinauffahren, um Neuigkeiten aus Stadt 
und Umgegend zu hören.“ Er zog einen buntfarbigen Mantel 
an, der an den Armeln mit Franſen geziert war. Das war ein 
koſtbares Kleidungsſtuͤck. Ögmund mit zwei andern Männern 
beftieg das Boot, und fie legten — es war in der Morgenfruͤhe 
— an der Schiffsbruͤcke an. 

Indem kam ein Mann von der Stadt herab. Er war in einen 


ganz mit Borten beſtickten Scharlachmantel gekleidet. Der 


Mann im Mantel ging zur Schiffsbruͤcke und ſprach: „Wer 
iſt der Bootsfuͤhrer? / „Ich bin's, ! ſprach Ögmund. Der Mann 
aus der Stadt ſprach: „Biſt du Ogmund Dytt?“ „So nennen 
mich einige Leute,” ſagte er, „und wie heißt du?“ „Ich heiße 
Gunnar,“ erwiderte jener, „man nennt mich Zelming !, weil 
ich es liebe bunte Kleider zu tragen.“ Ögmund frug: „Was 
gibts hier Neues in der Gegend? / Gunnar erwiderte: „Als 
wichtigſte Neuigkeit gilt: Jarl Zakon iſt tot, und zur Zerrſchaft 
kam der edle Koͤnig Olaf Tryggvisſohn.“ Ögmund feug: 
„Weißt du vielleicht Beſcheid, wo ein gewiſſer Zallvard fich 
aufhaͤlt. Er ſtammt aus Drontheim hier und iſt ein vornehmer 
und reicher Mann?“ Gunnar antwortete: „Es iſt verwunder⸗ 
lich, daß du nach ihm fragſt. Er heißt jetzt Zallvard Hals. Denn 
er war letzten Winter in der Jomswikingerſchlacht? um Jarl 
gakon. Da bekam er eine tiefe Wunde hinter dem Ohr, und 
ſeitdem traͤgt er den Kopf ſchief. Er iſt jetzt hier in der Stadt 
bei König Olaf und hat hohe Ehren von ihm empfangen. 
Aber du haſt einen praͤchtigen Mantel, Ögmund, fo ſchoͤn ge⸗ 
färbt und überdies doppelfarbig. Willſt du ihn mir verkaufen? 
d gmund antwortete: „Seil iſt er nicht. Gefaͤllt er dir aber gut, 
ſo will ich ihn dir ſchenken.“ „Gib ihn her, du mein Gluͤcks⸗ 
mann,“ ſagte Gunnar, „ich werde dir die Gabe ſchon einmal 
1 B. h. „Hälbling‘, wegen der Zweifarbigkeit des Mantels. val. Thule 19, 
425 ff · 
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heimzahlen. Nimm nun aber erſt meinen Mantel. Vielleicht 
bringt er dir Nutzen l.“ 

Damit ging Gunnar mit cgmunds Mantel ſeines Weges in 
die Stadt. Dgmund fuhr nun in den Gunnars und zog die 
Kapuze hoch. Dann ſagte er zu feinen Ceuten: „Jetzt macht 
das Boot am Lande feſt, aber am Zinterteil“, daß es nicht 
abtreibt, waͤhrend ich zur Stadt hinaufgehe. Ihr aber nehmt 
eure Pläge auf dem Boot ein und haltet euch fertig zum Ab⸗ 
rudern.“ 

Dann ging cgmund zur Stadt und traf nur wenige Leute 
unterwegs. Er ſah eine Tür offen ſtehn und drinnen im gauſe 
einige Maͤnner, die ſich die Zaͤnde wuſchen. Einer von ihnen 
war beſonders groß und von ſtattlichem Ausſehen. Der trug 
feinen Kopf etwas ſchief, und cgmund wußte nach dem, was 
Gunnar ihm erzaͤhlt hatte: das konnte nur Zallvard ſein. 
cgmund ging zur Tur, und alle Maͤnner drinnen dachten nun, 
fie ſaͤhen Gunnar gelming. Er daͤmpfte nun feine Stimme und 
bat gallvard für einen Augenblick heraus, „denn ich habe einen 
aͤußerſt dringenden Auftrag an dich.” Dann trat er etwas von 
der Tür zur Seite und zuͤckte das Schwert in feiner Hand. 
Gunnar gelming war allen wohlbekannt, und daher ging auch 
Zallvard allein hinaus. cgmund aber verſetzte ihm, ſobald er 
vor ihm ſtand, ſofort den Todeshieb. Dann lief Ögmund zum 
Boot hinab, tat den Mantel von ſich, ſteckte einen Stein in die 
Kapuze und ſchleuderte ihn in den Nidſtrom, wo er ſofort unter⸗ 
ſank. Ogmund beſtieg nun ſofort das Boot und hieß die Maͤn⸗ 
ner ſtromabwaͤrts zur See rudern. 

Als ſie zum Zandelsſchiffe kamen, ſprach Ögmund zu feinen 
Leuten: „Großer Unfriede iſt hier im Lande. Jet weht ein 
Wind zum Ufer hier den Sjord hinab. Wir wollen unſere 
Segel hiſſen und wieder in den Weſten nach Island ſegeln.“ 
Seine Leute meinten, Ogmund ſei noch immer der alte Angſt⸗ 
haſe, da er ſich nicht getraue an Land zu gehen, weil die 
Drontheimer miteinander in Streit lägen. Nichtsdeſtoweniger 
taten ſie, was er befahl, und ſie kamen nach Island und liefen 


1 Tragiſche Ironie: Der Manteltauſch wird Gunnar Zelming zum Der: 
haͤngnis. Das Boot iſt zu ſofortiger Abfahrt flußabwärts gerichtet. 
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in den Infelfjord ein. Ögmund ging zu Totſchlag⸗Glum und 
erzählte ihm von feiner Sahrt. Er ſagte: „Die Rache ift voll⸗ 
ſtreckt, wenn es auch eine Weile dauerte.“ Glum war darob 
ſehr erfreut. Er ſagte, es ſei auch ſein Gedanke immer ge⸗ 
weſen, daß Ögmund noch einmal ein tuͤchtiger Mann werde. 
Ögmund lebte dann mit Blum den Winter hindurch in ſchoͤn⸗ 
ſter Eintracht. 

Jetzt muͤſſen wir davon berichten, wie Hallvards Gefaͤhrten, 
da ihnen dieſer allzu lange draußen zu weilen ſchien, aus dem 
Anrufe kamen und ihn tot in feinem Blute liegen ſahen. Man 
meldete dies dem Bönige Olaf, auch, daß die Maͤnner über: 
zeugt wären, Gunnar gelming habe ihn erſchlagen. Der Konig 
erwiderte: „Ich wollte lieber, ein anderer haͤtte das getan. 
Jetzt muß man aber unverzüglich nach Gunnar fahnden und 
ihn hängen, iſt er dieſes Totſchlags ſchuldig.“ 

Gunnar Zelming hatte einen Bruder namens Sigurd. Der 
war ein maͤchtiger Mann. Er war am Zofe Konig Olafs und 
ſehr mit ihm befreundet. Sigurd war damals in der Stadt, 
und ſobald er davon hörte, daß feinem Bruder der Tod zuge⸗ 
dacht war, ſuchte er ihn auf und traf ihn auch. Sigurd frug 
Gunnar, ob er der Tat ſchuldig ſei, die man ihm zur Laſt lege. 
Gunnar erklaͤrte, das ſei ferne von ihm. Sigurd ſprach: „Die 
Ceute glauben aber feſt daran. Sage mir nun: was weißt du 
von dieſem unſeligen Vorfall?“ Gunnar erwiderte: „Davon 
will ich einſtweilen weder mit dir noch mit irgendeinem andern 
ſprechen.“ Sigurd ſagte: „Dann mach dich davon.“ Das tat 
Gunnar. Er floh in die Waͤlder, und man ward ſeiner nicht 
habhaft. Dann ging er uͤber die Berge nach Oſten und weiter⸗ 
hin verkleidet nach dem Oberland. 

Gunnar Zelming ruhte und raſtete nicht, bis er endlich nach 
Schweden kam. Dort fanden in jener Zeit große Opferfeſte 
ſtatt. Seit alters hatte man dort beſonders dem Step geopfert, 
und deſſen Bild war ſo verzaubert, daß der Teufel es wagen 
konnte aus dem Goͤtzenbilde zum Volk zu ſprechen. Man 
hatte aber dem Frey ein junges Weib von ſchoͤnem Ausſehen 
zum Dienſte gegeben. Es war der Glaube bei dem Volke jenes 
Landes, daß Srey noch lebe, wie das aus einigen Anzeichen 
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hervorginge. Sie dachten, er muͤſſe notwendig Verkehr mit 
ſeinem Weibe haben. Jene Jungfrau hatte mit Frey zuſammen 
die ganze Verwaltung des Tempels und des Tempel dienſtes 
in der gand. 
Gunnar gelming tauchte alſo endlich dort auf und bat Sreys 
Weib ſich feiner anzunehmen. Er frug, ob fie ihn dort bleiben 
laſſen wolle. Sie muſterte ihn und frug, wer er wäre, Er er- 
Plärte, er ſei ein armer Wandersmann aus der Fremde. Sie 
fagte: „Du kannſt kein beſonderer Blädsmann fein, denn 
Frey ſieht nicht mit freundlichen Augen auf dich. Bleib’ zu⸗ 
naͤchſt drei Naͤchte hier. Wir wollen dann ſehen, wie Frey 
über dich denkt. Gunnar erwiderte: „Mich duͤnkt, deine Zilfe 
und Zuld nutzt mir mehr denn Steps.” 
Gunnar war ein vergnuͤglicher Mann und verſtand ſich auf 
allerlei Kurzweil. Und als die drei Naͤchte um waren, frug 
Gunnar das Weib, wie es nun um ſein weiteres Verbleiben 
dort ſtuͤnde. „Das kann ich noch nicht genau ſagen,“ erwiderte 
ſie, „du biſt ein armer Schlucker, wenn du auch von guter 
Zerkunft ſcheinſt, und von meiner Seite her wuͤrde ich dir 
gern weiter beiſtehen. Aber Frey mag nichts von dir wiſſen, 
und ich fürchte deſſen Zorn. Doch verweile hier noch einen 
halben Monat, und ſehen wir dann, was daraus wird.“ 
Gunnar ſagte: „Es kommt juſt ſo, wie ich's mir wuͤnſchte. 
Frey haßt mich, und du hilfſt mir. Jenen aber halte ich für 
einen gar uͤblen Teufel.“ 
Gunnar geftel dem Volk immer beſſer, je länger er ſich dort 
aufhielt, wegen ſeiner witzigen Unterhaltung und anderer Vor⸗ 
zuge. Wieder beſprach er ſich mit Freys Weibe und frug, wie 
feine Zukunft dort ſich weiter geftalten ſolle. Sie antwortete: 
„Die Leute haben dich gern. Es iſt wohl gut, du bleibft hier 
noch den Winter über und begleiteſt Frey und mich zum Opfer⸗ 
ſchmaus, wenn er auszieht, gute Jahre Über das Volk herauf⸗ 
zuführen. Frey aber will noch immer nichts von dir wiſſen.“ 
Gunnar dankte ihr ſehr. 

Die Zeit verging nun, und dann brachen fie zu dem Zuge durch 
das Land auf. Srey und fein Weib faßen auf einem Wagen, 
und die Tempeldiener ſchritten vor ihnen her. Sie mußten 
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über eine hohe Bergftraße ziehen. Da überfiel fie ein arger 
Schneeſturm, und der Weg ward gar beſchwerlich. Gunnar 
hatte den Wagen zu fuͤhren und den Jaum zu halten. Schließ⸗ 
lich aber kam es ſoweit, daß alle die andern von ihnen abkamen 
und Gunnar mit Frey und dem Weibe auf deſſen Wagen allein 
zuruͤckblieb. Da hatte es Gunnar ſatt immer den Wagen zu 
leiten. Eine Weile ging er noch vorwaͤrts, dann aber gab er 
die Sührung des Wagens auf und ſetzte ſich auf dieſen nieder. 
Die Zugtiere aber ließ er gehen, wie's grade kam. 

Kurze Zeit darauf ſprach das Weib zu Gunnar: „Auf, nimm 
den Zaum wieder und lenke die Roſſe oder Frey wird jetzt 
wider dich vorgehen.“ Gunnar tat es auch eine Weile. Da er 
es aber bald wieder voͤllig uͤberdruͤſſig war, ſagte er: „So 
werd' ich es denn wagen mich wider Frey zu erheben, wenn 
er wider mich vorgeht.“ Da ſtieg Frey vom Wagen, und ſie 
begannen mit einander ʒu ringen. Gunnar aber verließen bald 
die Kraͤfte. Er ſah, er wuͤrde ſo nicht zu Rande kommen. Da 
gelobte er ſich im Innern, wenn er die Oberhand uͤber den 
Teufel gewoͤnne und es ihm vergoͤnnt wuͤrde wieder nach 
Norwegen zu kommen, dann wollte er zum Chriftentum zu⸗ 
ruck und ſich mit König Olaf ausſoͤhnen, falls dieſer ihn wieder 
in Gnaden aufnaͤhme. Sobald er aber dieſe Gedanken hegte, 
begann Frey zu ſtraucheln, und ſchließlich fiel er zu Boden. 
Der Teufel war aus dem Goͤtzenbild entwichen, in dem er ſich 
geborgen hatte, und es blieb nur noch ein nichtiger Baumklotz 
übrig. Den brach Gunnar in Stuͤcken. Darauf ſtellte er das 
Weib vor die Entſcheidung: entweder wolle er fie verlaſſen 
und fuͤr ſich allein ſorgen oder ſie ſolle, wenn ſie wieder in 
bewohnte Gegenden kaͤmen, erklaͤren, daß er Frey ſei. Sie 
ſagte, viel lieber wolle ſie das letztere tun. Da zog Gunnar die 
Gewaͤnder des Goͤtzenbildes an, und das Wetter begann ſich 
jetzt aufzuheitern. | 

Schließlich kamen fie zu dem Opfermahl, das für fie gerüftet 
war. Da trafen fie eine Menge von den Leuten ſchon an, die 
ſie hatten geleiten ſollen. Das Volk ſah ein großes Wunder 
darin, daß Frey ſich fo mächtig erwies. Er hatte ja in ſolchem 
Unwetter mit ſeinem Weibe die menſchlichen Wohnſitze er⸗ 
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reicht, während alle Welt vor jenem gefluͤchtet war. Und nun 
ging er ſogar und aß und trank wie alle andern Menſchen. 
So zogen beide den Winter hindurch von Opfermahl zu 
Opfermahl. Srey ſprach meiſt nur zu feiner Stau. Es kam 
aber endlich fo weit, daß er die blutigen Opfer ! von fruher 
jetzt ablehnte und daß er keine andere Darbietung und Schen⸗ 
kung entgegennahm denn Gold und Silber, koſtbare Kleider 
oder andere Wertſtuͤcke. Später aber glaubten die Leute zu 
bemerken, daß Freys Weib ſchwanger war, und das war fuͤr 
alle eine außerordentliche Freude ?, und die Schweden waren 
nun voll Jubels über ihren Gott. Es gab jetzt ein fo ſchoͤnes 
Jahr und alles ſtand ſo gut im Lande, daß keiner ſich an 
etwas Ahnliches erinnern konnte. 

Weit und breit liefen die Geruͤchte um, was für einen maͤch⸗ 
tigen Opfergott die Schweden haͤtten. Sie drangen auch zu 
König Olafs Ohren, und er hatte eine Ahnung, wie s um 
die Sache ſtehen mochte. So entbot er an einem Fruͤhlingstage 
Sigurd, den Bruder von Gunnar Zelming, zu ſich zu einer 
Unterredung. Der Konig frug ihn, ob er etwas von feinem 
Bruder Gunnar gehoͤrt habe. Sigurd ſagte, er wiſſe nichts 
von ihm. Der König ſprach: „Eine Ahnung ſagt mir: dieſer 
geidengott bei den Schweden, über den fo viele Gerüchte um⸗ 
laufen und den jene Frey nennen, iſt in Wirklichkeit dein 
Bruder Gunnar. Das ſind ja die ſchlimmſten Opfer, wo man 
lebende Menſchen opfert. Nun möcht’ ich dich dorthin nach 
ihm ausſenden, denn ein ſchmerzlicher Gedanke iſt's, daß eines 
Chriſtenmannes Seele dort ſo elend umkommen ſoll. Ich will 
all meinen Jorn wider ihn fahren laſſen, wenn er mich aus 
freien Stuͤcken aufſucht. Weiß ich s ja doch jetzt auch nur zu 
gut: Ögmund Dytt erſchlug Hallvard und nicht Gunnar.“ 
Sigurd machte ſich nun ſofort auf und ging nach ſenem Frey 
zu ſehen, und er erkannte in ihm feinen Bruder Gunnar. Er 
uͤberbrachte ihm die Botſchaft von Rönig Olaf und deſſen 
Gruß. Gunnar erklaͤrte: „Ich bin gern bereit zu Koͤnig Olaf 
zu gehen und meinen Frieden mit ihm zu machen. Werden's 


1 Tier: und Menſchopfer. Sie ſahen darin die Zindeutung auf ein frucht⸗ 
bares Jahr. 
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aber die Schweden gewahr, wie die Dinge in Wirklichkeit 
ſtehen, dann werden fie ficher verſuchen mich zu töten.” Sigurd 
ſagte: „Wir wollen heimlich von hier entweichen und darauf 
vertrauen, was ſicher eintreten wird: Gluͤck und Gunſt des 
Honigs Olaf werden mit Gottes Hilfe über den Haß und die 
Verfolgung der Schweden den Sieg davontragen.⸗ 

Gunnar machte ſich nun mit feinem Weibe bereit zur Fahrt. 
Sie nahmen ſo viel Zabe mit, als ſie mit ſich fuͤhren konnten, 
und ſetzten heimlich bei Nacht ihre Flucht ins Werk. Aber als 
die Schweden Wind davon bekamen, glaubten ſie nun zu 
wiſſen, was hinter der ganzen Sache geſteckt habe. Sie ſandten 
daher ſofort Maͤnner zur Verfolgung aus. Doch die kamen 
nicht weit. Sie verloren ihre Spur und fanden ſie nicht. So 
mußten ſie unverrichteter Sache heimkehren. Doch Sigurd 
und ſeine Begleiter raſteten nirgend, bis ſie wieder bei Koͤnig 
Olaf waren. Dieſer aber nahm Gunnar gelming in Gnaden 
auf und ließ deſſen Weib taufen. Immer hielten beide fortan 
am Chriſtenglauben feſt l. 


1 In der Erzählung von Gunnar Zelming find hiſtoriſch auch ſonſt über: 
lieferte Züge und Bräuche des alten Freykults in Schweden n 
mit chriſtlichen Vorſtellungen vom Teufel durchſetzt. 
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8. Thorvald Troddel 


ines Sommers kam von Island nach Norwegen Thor: 

vald Troddel, der Sohn Steingrims, eine Neffe des Tot⸗ 
ſchlag⸗Glum i. Er war ein ſtattlicher Mann, groß und ſtark 
und von freigebiger Art. Thorvald fuhr nach Drontheim und 
ankerte in Nidaros. 
Olaf Tryggvisſohn war in der Stadt, eben aus dem Suͤden 
angekommen, und fobald der Konig erfuhr, daß heidniſche 
gandelsleute aus Island gekommen ſeien, beſchied er den Thor⸗ 
vald vor ſich und forderte ihn auf ſich taufen zu laſſen und das 
Chriftentum anzunehmen. Thorvald erklaͤrte ſich aus Sreund- 
ſchaft für den Konig dazu bereit. Der Rönig fagte, er würde 
um ſo ſicherer feine Zuld gewinnen, je williger er feinen Auf⸗ 
traͤgen und Befehlen nachkaͤme. So wurde denn Thorvald mit 
allen ſeinen Sahrtgenoſſen getauft. 
Sigurd hieß ein Hofmann des Bönigs, ein anderer Zelgi. Beide 
waren tuͤchtige Maͤnner und beim Könige beliebt, doch von 
ſehr verſchiedener Art. Sigurd hatten alle gern, Zelgi aber 
war barſch und tuͤckiſch. Thorvald Troddel war fuͤr den Winter 
der Platz zwiſchen beiden angewieſen. Helgi neidete den Thor⸗ 
vald und war ihm in allem zuwider. Sigurd dagegen war 
freundlich zu ihm. gelgi mied daher die Bank und wollte 
nicht mehr neben Sigurd und Thorvald ſitzen. Er begann 
nun den Thorvald nach Kraͤften beim Könige anzuſchwaͤrzen, 
ſo lange, bis dieſer ihn hieß es zu laſſen. „Das ſteht dir nicht 
zu,“ ſagte der Konig, „Thorvald oder andere Männer, die 
um mich ſind, bei mir ſchlechtzumachen. Ich erprobe meine 
Leute ſelber.“ 
gelgi verfuchte nun auch Sigurd mit Thorvald zu entzweien 
und machte ihn bei jenem ſchlecht. Sigurd ſagte: „Ich mag 
nicht deinethalb Thorvald zn nahe treten, denn er iſt ein wacke⸗ 
rer Burſch, du aber bift ein gar übler Geſelle.“ Da nun trotz⸗ 
dem Zelgi nicht nachließ Thorvald anzuſchwaͤrzen, ſondern im 
Gegenteil ſeine Verlaͤumdungen immer . ſteigerte, kam es 
1 gl. über beide S. 67. 
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ſchließlich dahin, daß der König wenig mehr mit Thorvald 
ſprach. | 

Eimſt ſagte Zelgi zu Thorvald: „Frage doch den König, warum 
er dich fo ſchneidet. Thorvald erwiderte: „Dein Geſchwaͤtz und 
dein Scharfmachen kuͤmmert mich gar nichts, und ich meine, 
deine Verdaͤchtigungen glaubt der Koͤnig ſicher nicht, auch wenn 
er etwas wider mich haben ſollte.“ Helgi ſagte: „Noch dicke 
tut ſich der Talgländer!.“ Etwas ſpaͤter ſprach Thorvald eines 
Tages, als er von dem Konig kam: „Zerr, ich bin fo dreiſt nach 
dem Grund Eurer Verdrießlichkeit zu fragen. Iſt Krankheit 
die Urſache, dann iſt Hoffnung fie ſchnell zu bannen. Iſt's aber 
ein anderer Verdruß oder etwas, woran Menſchen die Schuld 
tragen, dann ſollte es doch wohl zu beheben ſein mit Eurem 
reichen Rönigsglüd.“ Der Rönig fagte: „Krank bin ich nicht.“ 
Thorvald ſprach: „Dann iſt's doch wohl am beſten, man ver⸗ 
huͤtet das Schlimmſte. Verging ſich jemand wider Euch? / Der 
König erwiderte: „So iſt es, und das heiſcht Rache. Du biſt 
aber verpflichtet, Thorvald, dieſe Schwierigkeiten zu Iöfen, da 
du zuerſt danach frugſt.“ Thorvald erwiderte: „Alle Eure 
Mannen ſind verpflichtet das zu tun, was Ihr fordert. Aber 
wiſſen muß ich, um was es ſich handelt. Sonſt bin ich nicht im⸗ 
ſtande die Schwierigkeiten zu loͤſen.“ 

Der König ſagte: „Ein Mann heißt Bard. Man nennt ihn 
‚sen Dicken. Der Mann iſt ein reicher Oberlaͤnder. Er hat nur 
ein Kind: eine Tochter. Die heißt Thora. Bard ſteht ſchon in 
hoͤherem Alter. Er wohnt zu Wolfstalen im Oberland. Sein 
Hof iſt groß und ſtattlich. Seine Tochter Thora iſt bei ihm. 
Doch nicht viele Maͤnner wird man dort gewahr. Nun ver⸗ 
drießt es mich ſehr, daß Bard nicht den Chriſtenglauben an⸗ 
nehmen und mich nicht aufſuchen will. Ich ſandte ſchon zwei⸗ 
mal zwölf Männer zu ihm. Keiner von ihnen kam zuruͤck.⸗ 
Thorvald frug: „Iſt dieſer Bard ein ſtarker Opferer? “ Der 
König ſagte: „Das weiß man nicht genau, denn auf feinem 
Zof iſt kein Tempel. Bard kommt den Leuten ſehr ſonderbar 
vor. Doch Gewiſſes weiß man nicht Über fein Tun und Treiben.“ 


1 Spitzname für die hauptſaͤchlich Viehzucht treibenden Islaͤnder in Nor⸗ 
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Thorvald fagte: „Ich würde Euch gern eine Sreude machen, 
gerr. Ich werde die Sahrı zu Bard wagen, wenn Ihr es 
wuͤnſcht, was dann auch weiter geſchehen mag.“ Der Rönig 
ſagte, das wäre fein Wunſch. Helgi war daruber ſehr froh, 
denn er hoffte, Thorvald würde ebenſowenig zuruͤckkommen 
wie die andern, die dieſe Fahrt unternommen hatten. 

Darauf machte ſich Thorvald zur Sahrt bereit, und der Ronig 
hieß ihn ſoviel Männer mitnehmen, wie er wolle. Thorvald 
fagte: „Meinen Bankgenoſſen Sigurd hab ich als einen tuͤch⸗ 
tigen und zuverlaͤſſigen Mann erprobt. Ihn möcht’ ich zur 
Begleitung haben, doch keinen ſonſt. Euer reiches Bönigsglück, 
Zerr, wird uns mehr helfen denn weitere Mannen.“ Der Bönig 
erwiderte: „Sicher will ich euch allen meine Segenswünfdhe 
mitgeben. Ich will euch ſenden zu einem Bauer namens Björn. 
Der wohnt ganz in der Naͤhe von Bard. Er, glaube ich, wird 
euch am Beſten etwas über deſſen Lebens weiſe mitteilen und 
auch den Weg zu ihm weiſen konnen.“ 

Darauf brach Thorvald mit ſeinem Gefaͤhrten auf, und ſie 
kamen zu Björn. Der nahm fie gut auf, als er hörte, fie ſeien 
die Sendboten Konig Olafs. Sie forſchten ihn nun aus über 
Bards geim und Lebensweife. Björn ſagte: „Mit ihm ſteht' s 
ſeltſam. Man wird keine Maͤnner dort gewahr, wenn man 
hinkommt, und doch wird feine ganze Wirtſchaft gut und ſchick⸗ 
lich beforgt.“ 

In der Nacht, als ſie eingeſchlafen waren, traͤumte Thorvald, 
Bönig Olaf traͤte zu ihm und ſpraͤche: „Du wirft zu deinen 
Zaͤupten ein Tuch finden, wenn du aufwachſt, in das ein Brief 
gewickelt iſt, auf dem der Name Gottes ſteht. Den Brief ſtecke 
dir am Morgen in die Bruſt und wickle das Tuch wieder darum 
und dieſes dann um deinen Leib, ſo weit es reicht. Das wird 
dir helfen, daß du kraͤftig wider Bard vorgeben kannſt.“ 
Thorvald erwachte, und er fand das Tuch. Er tat damit nach 
der Anweiſung. Am Morgen geleitete Bauer Biden ihn vom 
Hof und zeigte ihm den Weg zu Bards Haufe. Man mußte da 
durch einen Wald gehen. Als ſie aber aus ihm heraus waren, 
ſahen fie ein großes Zaus und einen hohen Lattenzaun rings 
herum. Sie gingen nun auf das Haus los. Das Hoftor ſtand 
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offen und ebenfo die Haustür. Sie ſahen niemand draußen. 
Nun gingen fie in den Zausflur und ſahen fich um. Das Haus 
war geraͤumig und der Eſtrich friſch gedielt. An einer Seite war 
ein Gemach, ganz mit Teppichen behaͤngt und ſchoͤn eingerichtet. 
Bard ſaß auf dem Zochſitz. Er hatte eine Glatze, ein Scharlach⸗ 
gewand um und hirſchlederne Zandſchuhe. Eine große und 
ſchoͤne Frau ſaß am Tiſch. Weitere Leute ſahen fie nicht. 
Bard ſprach: „Wer kam da in den Zausflur?“ Sie nannten 
ihre Namen und ſagten, fie ſeien Koͤnigsmannen. Bard frug: 
„Was habt ihr beide allein hier für ein Geſchaͤft?“ Thorvald 
erwiderte: „Wir beide haben ein ſo großes Gefolge vor der 
Tür, daß mir dich wohl mit Gewalt vor Rönig Olaf bringen 
konnen, kommſt du nicht freiwillig zu ihm.“ Bard zerknuͤllte 
da die Zandſchuhe in feinen Zaͤnden und ſagte: 
Zeißt's doch, feine Hände 
Zart gebrauchte Bard ſtets. 
Wohl mit Wichten, prahl nden !, 
Werd’ ich hier noch fertig. 
Thorvald fagte: „Verſuchen wir's denn und packen einander 
an.“ Indem ging Thorvald auf Bard los, und ſie rangen heftig. 
Der Tag neigte ſich ſchon zu Ende. So rangen ſie eine ganze 
Weile, und Thorvald verließen faſt die Kraͤfte. Da flehte er 
im ſtillen Gott an, er moͤchte ihn wider Bard ſtaͤrken. Bard aber 
ging immer feſter drauf. Als ſie aber Bruſt wider Bruſt ſtan⸗ 
den, da war es, als kaͤme ein Mann herbei und zöge dem Bard 
das Bein unterm Leibe weg, fo, daß er auf die Tuͤrſchwelle 
ſtuͤrzte. Thorvald und er waren da beide fo müde, daß fie ſich 
nicht mehr halten konnten. 
Da rief Bard: „gZilf mir nun, Thora.“ Sie rief dawider: „Ich 
kann dir nicht helfen, Vater, denn Sigurd und ich balgten uns 
hier, und es iſt noch ein Gluck, daß wir gleich ſtark find.” Bard 
ſagte: „So muß ich denn das tun, was ich noch nie nötig hatte: 
um Zilfe bitten wider einen Mann. Geht nun daher, die ihr 
unter der Stube bauft?, und helft mir.” Da ftürmten ſechzig 
Mann daher, und Thorvald und Sigurd wurden gefangen 
genommen. 
1 Thorvald und Sigurd. In einem unterirdiſchen Gelaß. 
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Bard fagte: „But haben mir die Bewohner der Stube unten 
geholfen, Thora, und fie werden es wieder tun, mein ich, wenn 
es mir nottut. So möcht’ ich nicht, daß Thorvald und Sigurd 
in Seſſeln bleiben. Und doch will ich auch nicht, daß du öfter 
wider mich anrennſt, du — ein Troll, wenn du auch Thorvald 
beißt. Denn dir fehlt's nicht an Keckheit und Wagemut. 
Und doch mußt du wohl ein Mann fein, aber ein ganz ʒauber⸗ 
kundiger, denn anfangs verließen mich meine Bräfte dir gegen⸗ 
über nicht. So glaub ich, du haft fo ſtarke Wichte wider mich 
heraufbeſchworen, daß ich hinſtuͤrzen mußte vor dir. Niemals 
früher kam das vor, daß ich vor einem zu Boden fiel. Ihr 
ſollt aber die Nacht hierbleiben, wenn ihr auch wohl bangt, 
was nun aus euch wird.“ 

Nun ſetzte man Tiſche zum Mahl fuͤr ſie beide hin, und man 
bewirtete ſie gut. Es fehlte da weder an Speiſe noch an gutem 
Trank. Als ſie aber ſatt waren, ſagte Bard: „Das Mahl miß⸗ 
goͤnn ich euch nicht. Gar kraͤftig hiebt ihr ein, duͤnkt mich, als 
waͤret ihr ganz furchtloſe Maͤnner und ſchier wie zu Freunden 
gekommen.“ Man brachte fie nun zu Bett, und Thorvald und 
Sigurd fuͤhlten ſich wohl aufgehoben. Sie ſchliefen die Nacht 
gut. Und am Morgen, als ſie zum Aufbruch fertig waren, hieß 
Bard ſeine Mannen jene aus dem Zof geleiten. Als ſie aber 
draußen waren, ſah ſich Thorvald um und gewahrte niemand 
mehr um ſich. Da ſagte er: „Das mochte Bard wohl, daß wir 
nun fortzögen und miteinander nichts mehr zu tun haͤtten. Es 
ſoll aber doch nicht geſchehen. Wir wollen ihn vorher noch ein⸗ 
mal ſprechen.“ So gingen ſie wieder hinein. 

Da ſagte Bard: „Ihr ſeid doch ganz verwunderliche Menſchen, 
ihr beide. Ihr geht hinaus, brecht aber gar nicht auf. Rönnt 
ihr euch denn gar nicht fürchten wie andere Menſchen? Oder 
habt ihr fo große Luft zu ſterben? “ Thorvald ſagte: „Des: 
halb kehrten mir um, weil ich nicht will, daß meine Pflicht 
und deine Ehre daniederliegen. Wir beide ſind gewiß nicht ſo 
furchtſam, daß wir es nicht wagen ſollten den Auftrag unſe⸗ 
res Königs bis zu Ende durchzufuͤhren. Ich heiſche jetzt von 
dir, daß du aus freien Stuͤcken mit mir zum Koͤnige reiteft.“ 
Bard ſagte: „Weshalb fragſt du nicht zuerft, welchen Glau⸗ 
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ben ich habe?“ „Weil ich darauf gar nicht neugierig bin,“ ſagte 
Thorvald. 

Da ſagte Bard: „So will ich dir denn kundtun, daß ich weder 
an Goͤtzen glaube noch an den Teufel. Ich bin von Land zu 
Land gezogen und bin mit Riefen und Berſerkern zuſammen⸗ 
getroffen, aber anhaben konnten ſie mir nichts. Deshalb ver⸗ 
traute ich lange allein auf meine eigene Kraft und Staͤrke. Jetzt 
aber ward dieſer mein Glaube zum erftenmal erſchuͤttert. Und 
ich ſehe wohl, du haͤtteſt mir nicht obgeſiegt, wenn du nur dich 
allein zum Kuͤckhalt gehabt haͤtteſt. Oder was trugft du da an 
der Bruſt, als mir beide Rippe an Rippe rangen? Mir ahnt, 
daß der große Kraft beſitzen muß, der dahinter ſteckte.“ Thor⸗ 
vald erwiderte: „Recht iſt deine Vermutung: er iſt ſehr mächtig. 
Denn der Name Gottes ſtak dort, an den wir Chriften glauben.“ 
Bard ſagte: „Ich kann mir nur vorſtellen, daß der uͤber alles 
Gewalt haben muß, wenn er ſelbſt erſcheint, der mich ſchon 
völlig uͤberwand dort, wo nur fein Name war. Und deswegen 
will ich mit dir zum Koͤnige kommen, weil ich meine, es iſt gut 
an dieſen Gott zu glauben, der fo mächtig iſt — wenn man 
ſchon überhaupt etwas glauben will. Deshalb ließ ich aber 
das unterirdiſche Gemach einrichten und legte dann meine Maͤn⸗ 
ner hinein, um, wenn man allzuviel Volks wider mich aus⸗ 
ſendete, auf jene zuruͤckgreifen und auf ihre Übermacht mich 
ftügen zu konnen. Wenn zwei oder drei zu mir kamen, das 
ſchierte mich wenig, denn ich glaubte, ihnen wuͤrde ich ſicher 
nicht unterliegen. Hier find auch noch vierundzwanzig Mannen 
des Königs Olaf, die er nach mir ausſandte. Sie ſind hier alle 
gut aufgehoben, nicht etwa erſchlagen, wie der König vielleicht 
argwoͤhnt.⸗ 

Darauf machte ſich Bard fertig und ʒog mit Thorvald und 
allen feinen Mannen zum Bönige. Als fie aber der Stadt 
Nidaros nahe waren, da ſagte Bard: „Geh du nun, Thor⸗ 
vald, zum Könige, und melde ihm, daß wir hier an Ort und 
Stelle getauft werden wollen. Denn wir moͤchten es nicht, daß 
die Menge lacht, wenn wir Alten uns entkleiden 1.“ Thor⸗ 
vald ging da zum Koͤnig und berichtete ihm von ſeiner ganzen 
1 Str die Taufe und das Anlegen der Taufgewaͤnder. 
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Sahrt. Rönig Olaf ward froh darob, und er kam ſofort mit 
Geiſtlichen zu Bard. , 

Bard grüßte den Bönig ebrfuͤrchtig und fagte: „Über einen 
mächtigen Gott verfügft du, Konig. Ich habe das jetzt erprobt, 
und deshalb will ich an ihn glauben und mich taufen laſſen.“ 
Der Bönig erwiderte: „Gut ſprachſt du, Bard, ſoweit du es vers 
ſtehſt, aber fo iſt 's wabrhaftig, daß Gott allein die Macht hat, der 
über mich herrſcht und alle Dinge, ſichtbare und unſichtbare, und 
der zu ſich beruft auf verſchiedene Weiſe alle die Menſchen, die 
zu ſeinem Dienſte willig und geeignet find.” 

Bard ward nun mit allen ſeinen Mannen getauft. Da ſagte 
Bard: „Sprich nun, König, bin ich jetzt gut?“ Der Bönig be⸗ 
jahte es. Bard ſagte: „Mich duͤnkte bisher, ich ſei ein Mann 
für mich, und ich diente daher keinem Könige oder anderen 
Zaͤuptlingen. Jetzt aber will ich in deine Dienſte treten, König, 
und dir anhaͤngen, ſo lange ich lebe. Denn mich deucht, es waͤre 
gut, wenn ich die Gnade nicht verlöre, die mir eben zuteil ward. 
Ich moͤchte aber, du beſtimmteſt uͤber meine Tochter Thora und 
über ihr ganzes Vermoͤgen und gaͤbſt fie dem Thorvald, dem 
Islander hier, zur Frau, denn ihm haben wir Gutes zu lohnen.“ 
Thorvald ſagte: „Das kann nicht geſchehen, denn ich habe ſchon 
eine Frau auf Island.“ Der Bönig ſagte: „So will ich dieſes 
Weib deinem Freunde Sigurd vermaͤhlen. Sie paſſen ohnehin 
gut zueinander, denn ſie find ja beide gleich ſtark. Thorvald 
erwiderte: „Gern möchte ich das. Bitte, gerr, kuͤndigt aber dem 
Zelgi den Dienſt auf. Auch dann macht man freilich noch zu 
wenig Unterſchied zwiſchen ihm und Sigurd. Ich moͤchte aber 
um Euretwillen nicht weiter wider Zelgi vorgehn, wenn Ihr 
mir das gewährt.“ Der Rönig fagte, fo ſolle es fein. 

Darauf bekam Sigurd die Thora, und er wohnte nun fortan 
in dem Zofe im Oberland, den Bard einft beſaß. Der erkrankte 
bald nach der Bekehrung und ſtarb noch im Taufgewande. Aber 
Thorvald fuhr nach Island, hochgeehrt von Rönig Olaf, und 
galt dort als ein maͤchtiger und heldenhafter Mann. 


9. Thorftein Ochſenfuß 
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r. Thorkel und Jvar Glanz 

horkel Geitirsſohn hieß ein Mann, der in Kreuzbucht wirt⸗ 

ſchaftete. Er war maͤchtig und ſtark und galt als ſehr ver⸗ 
wegen. Unverheiratet war er zur Zeit, als dieſe Erzaͤhlung 
ſich abſpielte. Bei ihm wuchs feine Schweſter Oddny auf. Sie 
war die ſchoͤnſte und geſchickteſte der Srauen. Doch hatte ſie ein 
großes Gebreſten. Sie war ſtumm, und zwar von Geburt an. 
Die Geſchwiſter liebten einander ſehr. Thorkel hatte einen 
Knecht von auslaͤndiſchem Geſchlechte namens Freyſtein. Er 
war nicht haͤßlich, auch nicht von niederem Behaben wie andere 
Knechte, vielmehr vornehm und von artiger Auffuͤhrung. Sei⸗ 
ner war er denn irgendein anderer. Deshalb nannte man ihn 
auch den huͤbſchen Freyſtein. 
£in Mann hieß Krumm. Der wirtſchaftete auf Krummhuͤgel. 
Der Platz ſteht jetzt oͤde. Krumms vater hieß Vermund. Seine 
Stau war Thorgunna, Thorſteins Tochter. Sie war nicht ſchoͤn, 
aber klug, wenig beliebt und zauberkundig. Sie kannte heid⸗ 
niſchen Spuk und war ein feſtes und eigenes Weib. Krumm 
war ein armer Mann. Die Gatten waren im Alter weit aus⸗ 
einander. Thorgunna war ein vollerbluͤhtes Weib zur Zeit 
dieſer Erzaͤhlung. Bei Beginn dieſes Abenteuers hier hatten 
beide keine Kinder. 
Em Mann hieß Ivar Erlingsſohn. Er war der ſchoͤnſte aller 
Männer in Zardanger in Norwegen. Deshalb nannte man ihn 
Ivar Glanz. Jvar war lange auf Zandelsfahrten unterwegs 
nach England wie nach Daͤnemark. Eines Sommers machte 
er eine ſolche nach Island. Er landete mit ſeinem Schiffe in 
Gautavik in den Oſtfjorden. Thorkel Geitirsſohn ritt zum 
Schiff und lud deſſen Eigentuͤmer zu ſich ein. Er konne ſoviel 
Maͤnner mitbringen, wie er wolle. Jvar dankte dem Bauer und 
ſagte, er naͤhme die Einladung an. Jvar ging mit vier Mann 
nach Kreuzbucht und blieb dort den Winter. Er war ein ver⸗ 
gnuͤglicher Mann und aͤußerſt freigebig. 
Eines Tages kam Thorkel mit feiner Schweſter Oddͤny ins 
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Geſpraͤch und ſagte ihr von Jvars Aufnahme. „Ich möchte,“ 
ſprach er, „daß du ihn im Winter betreuſt, denn die andern 
find ja alle beſchaͤftigt. Oddny rigte Runen auf einen Stab l, 
da ſie nicht ſprechen konnte, und Thorkel las dieſe. Sie beſagten: 
„Ich möchte dieſem Schiffs herrn nicht aufwarten, denn mir 
ſchwant, wenn ich den Ivar betreue, wird großes Unheil dar⸗ 
aus entftehen.“ Thorkel ʒuͤrnte, daß Oddny ſich dem entziehen 
wollte. Als aber Oddny das merkte, ging ſie in die Stube und 
betreute Ivar. Und fie tat es den Winter hindurch. Aber mit 
der Jeit zeigte es ſich, daß Oddny ſchwanger war, und als 
Thorkel das gewahr ward, frug er Oddny, wie es mit ihr ſtuͤnde, 
ob fie ſchwanger wäre und wer der Vater ihres Kindes fei. 
Oddny ritzte da wieder Runen, und dieſe beſagten: „Beinen 
beſſern Cohn gab dir Ivar hier für feinen Winteraufenthalt 
denn das Kind, mit dem ich von ihm ſchwanger gehe.“ Dann 
brach Oddny in Traͤnen aus, aber Thorkel ging weg. 

Der Winter war nun zu Ende, und als es Fruͤhling ward, 
ließ Jvar fein Schiff in Gautavik rüften. Und als es ſeefertig 
war, brachen er und feine Männer von Kreuzbucht auf. Thor⸗ 
kel geleitete Ivar, und als fie eine Weile geritten waren, ſprach 
er zu dem Schiffs herren: „Was willſt du nun tun, Ivar, für 
das Kind, das du von meiner Schweſter Oddny haſt. Willſt 
du anſtaͤndig bandeln und ſie heiraten, dann will ich ſie dir mit 
ſolcher Mitgift aus ſtatten, daß du Ehre davon haft.“ Ivar er: 
grimmte heftig und erwiderte: „Ein ſchlechtes Geſchaͤft hätte 
ich ja auf Island gemacht, wollte ich deine ſtumme Schweſter 
heiraten. Da haͤtte ich doch beſſere und vornehmere Frauen 
haben koͤnnen daheim in Zardanger oder weit und breit in 
Norwegen. Wie kannſt du mich zum Vater eines Kindes machen 
wollen, das jene von einem deiner Knechte hat? Du haft da ſehr 
ſchmachvolle Worte zu mir geſprochen.“ Thorkel erwiderte: 
„Willſt du Odoͤnys Kind nicht anerkennen und mich und fie 
noch dazu mit Worten verhöhnen, dann traͤgſt du ſelbſt die 
Solgen. Denn noch nie habe ich mir von einem Manne ſolche 
Schmach bieten laſſen.“ Da hieb Ivar auf Thorkel ein. Der 
Sieb traf ihn in den Schenkel, und es ward eine große Wunde. 
2 dal, Thule 3, S. 228. 
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Da zog auch Thorkel fein Schwert und hieb auf Jvar. Der aber 
ritt weg, und der Zieb traf deſſen Roß ins Bein und ſchnitt es 
ab. Jvar ſprang vom Pferde und rannte ſeinen Gefaͤhrten 
nach, aber Thorkel ritt heim nach Kreuzbucht. Am naͤchſten 
Tage ſammelte Thorkel Maͤnner um ſich und ritt mit dreißig 
Mann nach Gautavik. Als er aber dort anlangte, hatte Ivar 
ſchon die Schiffsbruͤcke eingezogen. Der Wind blies vom Lande, 
und ſo ſegelte er aufs hohe Meer. Er unterbrach ſeine Fahrt 
nicht, bis er nach Norwegen kam. Dann fuhr er heim und ſaß 
ruhig in gardanger. Thorkel aber ritt nach Haufe, und er war 
ſehr erbittert uͤber ſein Cos, denn eine ſolche Schmach wie all 
dies hatte er noch niemals erlitten. 


2. Thorſteins Kindheit 

u Mitſommer oder etwas ſpaͤter bekam Oddny ein Kind. Das 

war ein Knabe, fo groß, daß die Männer meinten nie ein 
ſo gewaltiges neugeborenes Kind geſehen zu haben. Man ſagte 
nun dem Thorkel, feine Schweſter ſei von Jvar Glanz' Kinde 
entbunden. Als er dies hoͤrte, geriet er außer ſich vor Wut und 
ſagte, man ſolle es ausſetzeu. Es war in jenen Zeiten Brauch, 
daß aͤrmere Leute ihre Kinder ausſetzten, wenn ſie wollten. 
Sür anſtaͤndig aber galt es nicht. Thorkel ſchickte nach feinem 
Knechte Srepftein und befahl ihm den Knaben umzubringen !. 
Er aber wollte es nicht, bis Thorkel ihm mit feinem Jorne 
drohte. Damals war Thorkels Vater Geitir bei ihm zu Beſuch. 
Auch er ſprach dawider, daß man das Kind ausſetze. Er meinte, 
ihm ſchwane, der Knabe werde ein gewaltiger Mann werden, 
wenn er am Leben bliebe. Thorkel war ſo wuͤtend, daß er da⸗ 
von nichts wiſſen wollte, und er betonte immer und immer 
wieder, der Burſche muͤſſe ausgeſetzt werden. 
Nun ging Srepftein, wenn auch widerwillig, zu Oddny, nahm 
ihr das Kind weg und ging mit ihm in den Wald. Er wickelte 
den Knaben in ein Tuch und ſteckte ihm ein Stuͤck Speck in 
den Mund. Er ſuchte unter Baumwurzeln ein Verſteck für 
ihn, legte ihn dorthin, deckte ihn zu und ging dann fort. Er 
kam heim zu Bauer Thorkel und ſagte ihm, das mit dem 
1 dgl. oben die Erzählung von Thorſtein Jeltſpanner S. 36. 
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Binde ſei getan. Dieſer ſagte, es ſei recht, und fo war zu⸗ 
naͤchſt Ruhe. 

Es muß nun erzählt werden, daß kurz darauf Bauer Rrumm 
in den Wald ging, um Seuerung zu holen. Er hörte Rinder» 
geſchrei, ging dem nach und fand einen großen und ſchoͤnen 
Bnaben. Dabei lag ein Stuck Speck, das, wie er annehmen 
mußte, dem Rinde aus dem Munde gefallen war, als es ſchrie. 
Nun hatte Krumm gehört, daß man auf Kreuzbucht ein Kind 
ausgeſetzt und wie hart ſich Thorkel dabei geaͤußert hatte. Er 
meinte, dies muͤſſe wohl der Anabe fein. Da nun er und Thor⸗ 
kel gute Freunde waren und es ihm toricht und grauſam vor⸗ 
kam, daß ein ſo praͤchtiges Kind ſterben ſolle, das vielleicht zu 
Großem beſtimmt ſei, hob er es auf und nahm es mit heim, 
ohne jemand davon zu ſprechen. Vier Tage nach der Ausſetzung 
war es, daß er das Kind gefunden hatte. Krumm gab nen 
dem Knaben einen Namen und nannte ihn Thorſtein. Er gab 
ihn fuͤr ſeinen Sohn aus. Das tat er im Einverſtaͤndnis mit 
Thorgunna. 

Thorſtein wuchs nun dort auf, und Thorgunna nahm ſich 
feiner liebevoll an und lehrte ihn allerhand Zauberei. Thor⸗ 
ſtein ward groß und ſtark und vervollkommnete ſich in allen 
Sertigkeiten. Er war ſo kraͤftig, daß er es, ſieben Jahre alt, 
mit vollerwachſenen rüftigen Männern aufnehmen konnte. 
Eines Tages, wie ſchon öfter vorher, kam Thorſtein nach Kreuz⸗ 
bucht. Er ging in die Stube. Da ſaß des Bauern Vater Geitir 
auf der Eſtrade und murmelte vor ſich hin in feinen Mantel. 
Als nun der kleine Stift in die Stube kam, da huſchte er 
ſchnell einher nach Kinderart und fiel nieder auf die Diele. 
Und als Geitir das ſah, da brach er in ein ſchallendes Gelaͤchter 
aus. Als aber Oddny den Stift ſah, weinte fie herzbrechend. 
Der Stift ging zu Geitir hin und frug: „Was duͤnkte dir da⸗ 
bei fo laͤcherlich, daß ich eben hinſchlug? “ Geitir erwiderte: 
„Wahrhaftig, ich ſah, was du nicht ſahſt.“ „Was war das?“ 
frug Thorſtein. „Das will ich dir ſagen,“ verſetzte Geitir, 
„als du in die Stube kamſt, da folgte dir ein junger Eisbaͤr, 
und er rannte vor dir auf die Diele. Als er mich aber ſah, 
ſtand er ſtill. Da aber platzteſt du herein und ſtolperteſt über 
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das Bärlein. Mein feſter Glaube iſt, du biſt nicht Krumms 
und Thorgunnas Sohn. Du ſtammſt aus hoͤherem Geſchlechte.“ 


Der Stift hockte bei Geitir nieder, und beide tuſchelten mit⸗ 


einander. Als es aber Abend ward, ſagte Thorſtein, er muͤſſe 
heim. Geitir bat ihn öfter zu kommen, „denn,“ meinte er, „mich 
duͤnkt, du haft hier Zeimatrecht.“ Als aber der Knabe aus der 
Stube war, trat Oddny zu ihm und brachte ihm ein neuge⸗ 
fertigtes Gewand. Dann ging er heim. 

Nun kam Thorſtein öfter nach Kreuzbucht. Thorkel gab ſich 
wenig mit dem Knaben ab, wiewohl er ihn ein Wunder duͤnkte 
an Groͤße und Kraft. Da ſagte Geitir zu ſeinem Sohne Thor⸗ 
kel: „Ich vermute, dieſer Thorſtein iſt Oddnys Sohn von 
Ivar Glanz, und er wird einmal ein großer Mann werden.“ 
Thorkel ſagte, er Fönne das nicht ſchlechthin leugnen, „wir 
wollen aber doch einmal die volle Wahrheit erfahren.“ Und 
am Morgen ſandte Thorkel nach Krumm und Thorgunna 
und Thorſtein. Und als ſie kamen, frug ſie Thorkel ganz ge⸗ 
nau aus, wie es mit Thorſtein eigentlich ſtuͤnde. Da ſagten ihm 
die beiden Gatten, wie alles gekommen war. Dann gab auch 
Freyſtein ſeinen Bericht, und das ſtimmte wohl zuſammen. 
Thorkel war mit allem ſehr wohl zufrieden, und er wußte 
Freyſtein noch Dank dafuͤr. So ward Thorſtein in ſeinem Ge⸗ 
ſchlechte anerkannt. Er kam in fein Zeimathaus und blieb 
fortan dort in Kreuzbucht. Thorkel aber behandelte ihn ſehr gut. 


3. Thorſteins Traum 

n einem Herbft, als die Maͤnner in die Berge gehen woll⸗ 
Iten“, forderte Thorkel ſeinen Neffen Thorſtein auf jene zu 
begleiten. Dieſer erklaͤrte ſich bereit. Er war damals zehn 
Jahre. Freyſtein bat ihn mit ihm zu gehen. Sie gingen, wo⸗ 
hin ihr Weg ſie fuͤhrte, und fanden viele Schafe. Und als ſie 
auf dem Zeimwege waren, kamen fie in ein tiefes Tal. Sie 
waren da beide allein zuſammen, Thorſtein und Freyſtein. 
Es dunkelte bereits ſtark. Da ſahen ſie einen großen Zuͤgel. 
„Zier will ich die Nacht zubringen,“ ſagte Thorſtein, „und du 
wache die Nacht bei mir, §reyſtein, und wecke mich nicht, wie 
1 Um nach den dort wild weidenden Schafen zu fehen. 
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ich mich auch im Schlaf gebahre. Denn davon hängt vielleicht 
vieles ab.“ Freyſtein verſprach dies. Darauf ſchlief Thorſtein 
ein. Und waͤhrend der Nacht hatte er große Unruhe im Traume, 
fo daß er von Kopf bis zu Süßen ſich wand. So ging's bis 
zum Morgen. Sreyſtein zweifelte, ob er Thorſtein wecken ſolle 
oder nicht. Immer ſchlimmer wurde ſein Behaben. Als es aber 
tagte, erwachte Thorſtein und war in Schweiß gebadet. Er 
ſagte: „Treulich haſt du ob mir gewacht, Freyſtein. Du haſt 
nun zweierlei an mir getan, was hohen Cohnes wert iſt. Das 
erſtemal, wo du dich meiner annahmſt, und jetzt. Dafür werde 
ich dir nun lohnen, indem ich dir von meinem Oheim Thorkel 
die Sreilaffung erwirke, und hier find zwölf Mark Silbers, die 
ich dir ſchenken will. Und nun will ich dir auch meinen Traum 
erzählen.“ 

„Mir deuchte,” hub Thorſtein an, „der Zügel öffnete fich und 
heraus kam ein wohlgekleideter Mann. Er war von hohem 
Wuchs, ſah auch nicht gar übel aus. Er ging auf mich zu und 
gruͤßte mich. Ich erwiderte feinen Gruß freundlich, und ich 
frug ihn nach ſeinem Namen und wo er daheim waͤre. Er 
ſagte: „Ich heiße Brynjar und hauſe in dem Hügel, den du 
hier im Tal ſtehen ſiehſt. Ich kenne wohl deinen Namen und 
weiß, von welchem Geſchlechte du ſtammſt, auch daß du ein 
großer Mann werden wirſt. Willſt du mit mit mir kommen 
und dir mein Zeim anſehen? / Thorſtein ſagte „Ja.“ Er ſtand 
auf und nahm ſeine Axt, die er von Thorkel hatte. So gingen 
fie beide in den Hügel. 

Als aber Thorſtein im Zügel war, ſchien ihm dort alles ſchoͤn 
eingerichtet. Er ſah da zur Rechten elf Männer! auf einer 
Bank ſitzen. Sie waren alle in Rot gekleidet und ziemlich 
ſchweigſam. Auf der andern Seite im Zügel ſah er zwölf 
Mann ſitzen. Sie waren alle blau gekleidet. Einer von ihnen 
war groͤßer denn die andern und ſah ſehr garſtig aus. Bryn⸗ 
jar beugte ſich zu Thorſtein und ſagte: „Das iſt mein Bruder, 
der große Mann. Unſere Art iſt aber ſehr verſchieden. Er heißt 
Odd und iſt den meiſten boͤſe geſinnt. Er macht mir hier das 
Saufen ſchwer, denn er iſt mir wie an Wuchs fo auch an 
1 Brynjars Mannen. | 
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Stärke weit überlegen, und ich und meine Männer wurden 
von ihm gezwungen, ihm jede Nacht eine Mark Goldes oder 
zwei Mark feinen Silbers oder irgendeine gleichwertige Koſt⸗ 
barkeit zu liefern. So iſt es dieſen letzten Monat gegangen, 
und unfere loſe gabe naht dem Ende. Odd hat in feinem Be⸗ 
fig einen goldenen Ring, der die Eigenſchaft hat, daß jeder, 
der ſtumm iſt und ihn unter ſeine Junge ſchiebt, die Sprache 
wieder erhält. Und durch dieſen Ring kann auch deine Mutter 
ihre Sprache wiedererlangen. Aber Odd huͤtet ihn ſo peinlich, 
daß er ihn weder Tag noch Nacht von ſich laͤßt.⸗ 

Nun ſetzte ſich Brynjar hin zu feinen Gefährten, aber Thor: 
ſtein ſaß ganz unten auf die Bank nieder. Und als ſie eine 
Weile geſeſſen hatten, erhob ſich Brynjar und ging hinüber zu 
ſeinem Bruder Odd. Er haͤndigte ihm einen dicken Ring ein. Odd 
nahm ihn ſchweigend in Empfang, und Brynjar ging zuruͤck zu 
ſeinem Sitz. Dann ſtand ein Mann nach dem andern auf, und 
alle gaben Odd irgendeine Koſtbarkeit. Der aber dankte keinem 
dafuͤr. Aber als alle dies getan hatten, ſprach Brynjar: „Ich 
rate dir, Thorſtein, tu wie die andern und gib Odd irgendein 
Geſchenk. Sonſt wird es dir nichts helfen hier mit auf unſerer 
Bank zu ſitzen. Odd runzelte die Brauen, ſaß mit geſenktem 
Zaupt und ſchaute grimmig drein. Da ſtand Thorſtein auf und 
faßte feine Streitart. Er ging hinüber zu Odd und ſagte: „Ich 
bin nicht reich genug dir nach Gebuͤhr zu zahlen, und du darfft 
nicht zuviel von mir verlangen, da ich arm bin.“ Odd ant⸗ 
wortete kurz angebunden: „Deine Ankunft hier behagt mir 
wenig. Willſt du mir nicht etwas geben, was dir geeignet 
ſcheint? “ Thorſtein ſagte: „Ich habe hier nichts denn meine 
Streitaxt. Die kannſt du bekommen.“ Odd ſtreckte die Zand 
aus, aber Thorſtein hieb auf ihn. Er traf den Arm uͤber m 
Ellenbogen und ſchlug ihn ab. Da ſprang Odd empor und 
alle, die im Hügel waren. Ihre Waffen hingen über ihnen. Die 
ergriffen ſie, und nun kam es zwiſchen ihnen zum Kampf. 
Thorſtein ſah jetzt, daß er Odd ziemlich gewachſen war, da 
dieſer nur einen Arm hatte. Alle die blaugekleideten Maͤnner 
ſchienen ihm hoͤchſt gefaͤhrlich. Er ſah aber auch, daß, wenn 
ſie ſich auch Arme und Beine gegenſeitig abſchlugen, ſie doch 
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im ſelben Augenblicke wieder heil und geſund waren. Bei 
Thorſteins gieben aber ging es ganz natürlich zu. Thorftein wie 
Brynjar und ſeine Gefaͤhrten hielten nun nicht eher inne, bis 
Odd und deſſen Kumpane alle tot dalagen. Torſtein war nun 
ſehr müde, aber nicht wund, da Brynjar und deſſen Gefährten 
ihn wider alle Ziebe gefchügt hatten. 

Brynjar nahm nun dem toten Odd den Goldring ab und 
haͤndigte ihn Thorſtein ein. Er hieß ihn dieſen ſeiner Mutter 
bringen. Er gab dem Thorſtein auch zwölf Mark Silbers in 
einem Beutel und ſagte: „Zu großer Sreiheit verhalfſt du mir, 
Thorſtein, denn jetzt bin ich Herr Über den ganzen Hügel und 
die Schäge. Das war der Auftakt zu allen Großtaten, die du 
im Auslande noch vollführen wirft. Du wirft auch deinen 
Glauben wechſeln, und der neue iſt beſſer für die, die feiner 
habhaft werden konnen. Mit denen aber ſteht's ſchlimmer, 
die nicht dazu beſtimmt find wie ich. Wir beiden Brüder waren 
ja unterirdiſch Volk. Sur mich, duͤnkt mich, kaͤme einmal viel 
darauf an, koͤnnteſt du meinen Namen jemand bei der Taufe 
geben, falls es dir einmal vergoͤnnt iſt einen Sohn zu haben. 
„Darauf“, ſchloß Thorſtein, „geleitete Brynjar mich aus dem 
Hügel, und bevor wir ſchieden, ſagte er:, Wenn meine Worte 
Gewicht haben, dann werden all deine Werke zu Gluͤck und 
Gedeihen ausſchlagen. Dann ging Brynjar wieder in den 
Hügel, und ich erwachte. Als Wahrzeichen aber habe ich hier 
beides: den Beutel wie den Goldring.“ 

Nun brachen Thorſtein und S reyſtein auf. Sie trieben die 
Schafe, die ſie unterwegs gefunden hatten, heim und fanden 
dort einen guten Empfang. Thorſtein aber berichtete nun ſein 
ganzes Abenteuer und uͤberbrachte feiner Mutter den Gold⸗ 
ring. Und ſie bekam ſofort ihre Sprache, als er unter ihrer 
Junge war. Jener Zuͤgel aber ſteht im Gletſchertal. Er heißt 
Brynjarshuͤgel und ragt heute noch als Wahrzeichen. Srey⸗ 
ſtein bekam bald feine Freiheit durch Thorſteins Sürfprache. 
Und Thorkel ließ ihn gern und willig frei, da er ihn gern hatte. 
Wußte er doch, jener war urſpruͤnglich guter Zerkunft und 
aus edlem Geſchlecht. Man erzaͤhlt auch, daß Thorſtein ſpaͤter 
feine Mutter Oddny mit Sreyſtein verheiratet habe. 


9⁴ 


— ern — - 


4. Thorſtein trifft feinen Vater in Norwegen 
5. Br Kaſtanrazi hatte ein Schiff in Gautavik ſtehen. 

Auf dieſes ging Thorſtein zur Sahrt nach Norwegen. Er 
war damals zwölf Jahre alt. Thorftein gab ihm einen 
guten Reiſeſchilling, und bevor Thorſtein zum Schiff ritt, 
ſprachen er und ſeine Mutter miteinander. Sie ſagte: „Nun 
wirſt du, mein Sohn, deinen Vater Ivar Glanz treffen, und 
wenn er von feiner Vaterſchaft nichts wiſſen will, fo gib ihm 
dieſen Ring hier und ſage ihm, daß er ihn mir gab, als wir 
uns zuerſt ſahen. Er wird es nicht leugnen konnen.“ Darauf 
ſchieden Mutter und Sohn, und Thorſtein ritt zum Schiff und 
fuhr im Sommer nach Norwegen. Im Zerbſt kam er dort in 
den Norden und nahm Winteraufenthalt bei Styrkar von 
Gjemſe in Drontheim, dem Geſippen von Ivar Glanz. Styr⸗ 
kar und Thorſtein verſtanden ſich gut, denn jener ſah, daß 
Thorſtein ein ganzer Kerl war. Bei allen Spielen kam er 
gegen den ſtaͤrkſten Mann auf. 
Im Winter, etwas vor Weihnachten, kamen Boten von Ivar 
Glanz, der Styrkar zur Julfeier bei ſich einlud. Der Sührer 
der Geſandtſchaft hieß Bjorn. Styrkar nahm die Einladung 
an und zog mit dreißig Mann aus. Thorſtein begleitete ihn. 
Sie kamen ʒum Gelage. Styrkar ward wohl empfangen. Er 
ſaß beim Seftmahl neben Ivar. Das Gelage verlief ſchoͤn, und 
am Ende des Seſtes, ehe man abfuhr, trat Thorſtein vor Ivar 
und ſagte: „Das iſt mein Anliegen an dich, Ivar. Ich will 
wiſſen, ob du dich als meinen Vater bekennſt.“ Jvar frug: 
„Wie heißt du und woher kommſt du?“ Er ſagte: „Thorſtein 
iſt mein Name. Oddny heißt meine Mutter, Geitirs Tochter 
auf Island. Zier iſt der Ring, den ich dir als Wahrzeichen 
bringen ſollte. Sie ſagte, du wuͤrdeſt ihn kennen, denn du ſelbſt 
habeſt ihn ihr gegeben.“ Jvar ward rot vor Zorn und ſagte: 
„Viel ſchlimmer ſteht's mit deiner Abſtammung. Es gibt ge⸗ 
nug Knechte auf Island, die deine Mutter als Vater fuͤr dich 
angeben kann. Wahrhaftig, ich werde es ſolchen Zurenſoͤhnen 
ſchon anſtreichen, wenn Taugenichtſe wie ſie mich Vater nennen 
wollen.“ Thorſtein ergrimmte da maͤchtig, doch maͤßigte er 
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feine Rede und ſagte: „Das war eine arge und wenig helden⸗ 
hafte Antwort. Aber ich komme wieder, und dann wirſt du 
mich anerkennen oder es iſt dein Tod.” Damit ging Those 
ſtein fort. 

Ivar ſagte zu Styrkar: „Ich möchte, Vetter, du ließeſt diefen 
Narren töten. Denn von ihm, duͤnkt mich, kann man alles ge⸗ 
waͤrtigen.“ „Das tu’ ich auf keinen Fall,“ erwiderte Styrkar, 
„denn ich glaube, er ſpricht wahrer in dieſem Falle denn du. 
Er ſtammt ſicher von einem vornehmen Manne.“ So ſchieden 
Ivar und Styrkar in Verſtimmung. Styrkar fuhr nun heim 
nach Gjemſe, und Thorſtein begleitete ihn. Styrkar hatte eine 
Schweſter, namens Zerdis, ein ſehr ſchoͤnes Weib. Thorſtein 
und ſie waren einander zugetan. Dieſer blieb zwei Winter bei 
Styrkar. Dann fuhr er nach Island und heim nach Kreuz⸗ 
bucht. Er hatte ſich ſehr hervorgetan auf feiner Auslandsfahrt. 
Und als er den Winter auf Island verweilt hatte, da fuhr er 
mit Rolbjörn Gelzer wieder hinüber nach Norwegen. Er ging 
dann auch wieder zu Styrkar nach Gjemſe, und dieſer nahm 
ihn in freundlicher Weiſe auf. 


5. Thorſtein überwindet die Trolle im Jauberwald 


rt. fand bekanntlich in diefem Sommer der Herrfchafts- 
wechſel in Norwegen ſtatt. Mit dem Opferjarl Zakon ! 
war's aus, und an ſeine Stelle trat Olaf Tryggvisſohn. Er 
brachte allen den rechten Glauben. Er erfuhr, daß Trollweiber 
im geidewalde hauſten, ſo daß alle Wege von ihnen belagert 
wurden. Der König berief ein Zausthing und frug, wer aus⸗ 
ziehen wolle den Zauberwald zu ſichern. Ein großer und ftolzer 
Mann namens Brynjolf erhob ſich, ein CLehnsmann aus Dronts 
heim, und ſagte: „Ich will die Sahrt wagen, Zerr, wenn Ihr 
es wünfcht.“ Der Konig war das wohl zufrieden. So machte 
ſich Brynjolf zur Sahrt bereit mit ſechzig Maͤnnern. | 
Ein Mann hieß Thorkel. Zu dieſem ritt Brynjolf mit feinen 
Gefaͤhrten, um dort zu gaſten. Thorkel empfing ſie freundlich. 
Sie blieben dort die Nacht. Am Morgen aber wies er ihnen 
den Weg zum Zeidewalde und ſagte, es wuͤrde ein . 
1 akon der Mächtige 975—995, vgl. oben S. 34. 
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Ungluͤck fein, wenn der König kuͤnftig Maͤnner wie fie miffen 
ſollte. Darauf ritten fie ihres Weges, bis fie ein großes Zaus 
vor ſich ſtehen ſahen. Aus dieſem ſahen ſie drei Trollweiber 
laufen, zwei junge und ein ganz großes. Dieſes war außen 
ganz zottig wie eine graue Baͤrin. Alle hatten Schwerter in 
den Zaͤnden. Sie ſahen auch einen großen Mann, wenn man 
ſolch Weſen einen Mann nennen konnte, und zwei kleine Bur⸗ 
ſchen bei ihm. Jener hatte ein gezuͤcktes Schwert in der Zand. 
Es war ſo leuchtend, daß es Funken zu ſtieben ſchien. Alle 
dieſe Jauberweſen ſahen ſehr grimmig aus. Dann kam es ſo⸗ 
fort zum Kampf. Der große Mann hieb gewaltig, auch die 
zottige Rieſin. Das Ganze endete mit dem Sall Brynjolfs und 
aller ſeiner Gefaͤhrten. Nur vier Mann entkamen in den Wald. 
Dieſe erzählten dann dem Könige die Vorgaͤnge, die weithin 
bekannt wurden. 

Nun iſt zu erzaͤhlen, wie Styrkar mit Thorſtein ſprach und 
ihn frug, ob er mit ihm in den geidewald ziehen wollte. Thor⸗ 
ſtein erPlärte ſich bereit zu dieſer Fahrt. Sie machten ſich eines 
Morgens fruͤh auf und fuhren auf Schneeſchuhen in die Berge. 
Sie unterbrachen ihre Fahrt nicht, bis fie abends an eine Berg⸗ 
huͤtte kamen. Dort wollten fie übernachten. Sie verteilten da 
die Arbeiten unter ſich. Thorſtein ſollte Waſſer holen und Styr⸗ 
kar Seuer machen. 

Thorſtein ging da aus dem Haufe. Er nahm den Speer, den 
Styrkar ihm geſchenkt hatte, in die eine Zand und in die 
andere die Waſſereimer. Und als er ziemlich an der Waſſer⸗ 
ſtelle war, ſah er ein Maͤdchen gehen mit Waſſereimern, nicht 
ſonderlich groß, aber furchtbar dick, und als ſie Thorſtein ſah, 
warf fie die Eimer zu Boden, erſchrak gewaltig und lief wieder 
davon. Thorſtein ließ ſeine Eimer auch ſtehen und lief ihr nach. 
Als das Maͤdchen das aber ſah, ſtob ſie heftig davon. Sie 
liefen beide aus Leibeskraͤften. Er blieb zwar hinter ihr, holte 
ſie aber nicht ein. Endlich ſah Thorſtein ein großes und feſt⸗ 
gebautes Zaus vor ſich. Dort lief das Maͤdchen hinein und 
ſchmetterte die Tuͤr hinter ſich ʒu. Als Thorſtein das ſah, ſandte 
er den Speer hinter ihr drein, und dieſer traf die Haustür und 
fuhr durch dieſe hindurch. Thorſtein ging nun bis ins gaus 
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nd drinnen weiter. Er ſah den Speer auf der Diele liegen, 
be r nicht, wo das Maͤdchen geblieben war. Er ging nun weiter 
in die Stube hinein, bis er zu einem Schlafgelaß kam. Dort 
brannte Licht auf einem Leuchter. Thorſtein ſah da eine Srau 
im Bette liegen — wenn man fo etwas eine Srau nennen 
konnte. Sie war groß und dick und ſah ganz wie ein Trollweib 
aus. Vierſchroͤtig war fie und ſchwarz und blau im Geſicht. 
Das Weib lag da in einem Seidenhemd. Das ſah ganz aus, 
als wäre es in Menſchenblut gewaſchen. Das Trollweib ſchlief 
und ſchnarchte fürchterlich laut. Über ihr hingen ein Schild 
und ein Schwert. Thorſtein ſtieg nun auf den Bettpfoſten, 
langte das Schwert herab und ſchwang es. Er ſtreifte dem 
Jauberweib die Kleider ab, und da ſah er, daß fie ganz zottig 
war, nur einen Sleck unter ihrem linken Arm ſah er unbehaart. 
Da glaubte er zu wiſſen, daß, wenn irgendwo, nur dort ſie 
das Eiſen verletzen würde, und er ſetzte auf dieſem Fleck das 
Schwert an und druͤckte feſt auf das Zeft. Das Schwert ſchnitt 
fo, daß die Spitze im Kopfkiſſen ſtak. 

Da erwachte das Weib — nicht aus guten Traͤumen. Sie 
fuchtelte mit den Zaͤnden und ſprang empor. Es geſchah nun 
alles in einem Ruck, daß Thorſtein das Licht loͤſchte und über 
das Trollweib hin aufs Bett ſprang. Sie aber ſtuͤrzte vor auf 
die Diele, denn fie dachte, daß ihr Moͤrder zur Tür geeilt ſei. 
Dort aber lag ſie bald, das Schwert im Leibe, dem Sterben 
nah. Thorſtein ging nun auf ſie zu. Er riß das Schwert aus 
ihrem Koͤrper und nahm es an fich. 

Er ging nun, bis er zu einer Tür kam. Sie lehnte nahe am 
Pfoſten, ſtand aber doch ein wenig auf. Er ſah nebenan einen 
großen und vierfchrötigen Mann auf einer Bank ſitzen, und 
über ihm hing allerlei Gewaffen. Ihm zur Seite ſaß ein großes 
und garſtiges Rieſenweib, nicht zu alt. Zwei Knaben ſpielten 
auf der Diele. Denen ſtand das Zaar aus dem Kopfe vor. Die 
Riefin hub an: „Schlaͤfert's dich, Vater Jernſkjoͤld?“ „Nicht 
doch, meine Tochter Skjaldis,“ antwortete er, „aber Gedanken 
an einen großen Mann! liegen mir im Sinn.“ Er rief dann die 
Knaben bei Namen — der eine hieß Zak, der andere Zaki — 
An Thorſtein Ochſenfuß. 
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und hieß fie vorgehn zur Mutter SEjaldvörtundnachzufchauen, 
ob fie wache oder ſchliefe. Skjaldis antwortete: „Unratſam ift 
es, Vater, die Kleinen ins Dunkel zu ſchicken. Ich muß dir 
ſagen, daß ich heut Abend zwei Männer von den Bergen herab: 
ſteigen ſah. Sie find fo ſchnell zu Suße, daß ich glaube, wenige 
von unfern Männern koͤnnen es mit ihnen aufnehmen.“ 
Jernſkjoͤld ſagte: „Darauf, duͤnkt mich, braucht man nichts zu 
geben. Bisher ſandte der Konig nur ſolche Männer hierher, 
die ich nicht zu fuͤrchten brauchte. Nur einen Mann fuͤrchte 
ich. Der heißt Thorſtein. Er iſt Oddnys Sohn draußen auf 
Island. Mir iſt aber, als laͤge ein Schleier uͤber meinen Augen 
und im Zinblick auf jenen über meinem ganzen Geſchick.“ „Es 
iſt doch ſehr unwahrſcheinlich,“ erwiderte Skjaldis, „daß dieſer 
Thorſtein einmal nach dem geidewald kommen wird.“ 

Die Knaben waren nach vorn gelaufen, und Thorſtein hielt 
ſich zuruͤck. Sie ſprangen nun hin und wieder. Da ſagte Skjal⸗ 
dis: „Mich draͤngt's nach vorne.“ Jetzt lief ſie heftig und un⸗ 
beſonnen zur Tür, Thorſtein aber wich ihr aus. Als fie aber 
an die Außenſeite der Tür kam, da fiel fie über ihre tote Mutter 
nieder. Da ward ihr ſchwuͤl und ſonderbar zumute. Sie wollte 
nun wieder aus der Stube heraus. Indem kam Thorſtein herzu. 
Er hieb ihr mit dem Schwert, das Skjaldvoͤr beſeſſen hatte, 
die Hand ab. Und als fie nun wieder in die Stube zuruck wollte, 
wehrte Thorftein ihr den Eingang. Sie hatte ein Rurzfchwert 
in der Hand. Beide ſtritten eine Weile, aber das Ende war, 
daß Skjaldis tot dalag. 

Indem kam Jernſkjoͤld heran. Er hatte ein gezuͤcktes Schwert 
in der Zand, ſchimmernd und ſchneidend, wie's Thorſtein nie 
geſehen zu haben glaubte. Er hieb ſofort auf Thorſtein. Der 
wich dem gieb aus, ward aber doch etwas wund am Schenkel. 
Das Schwert aber drang ein in den Boden bis zum geft. Da⸗ 
bei hatte ſich Jernſkjoͤld niedergebuͤckt. Aber Thorſtein ſchwang 
nun das Schwert der Skjaldvoͤr hart und heftig, und er hieb auf 
Jernſkjoͤld ein. Der Hieb traf die Achſel und ſchlug ihm Arm und 
Bein ab. Da ſiel Jernſkjoͤld nieder. Nun ließ Thorftein Zieb auf 
Sieb folgen, und er ſchlug ihm ſchließlich das Haupt ab. 


1 Dem eben erwähnten Rieſenweibe. 
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Darauf ging CThorſtein in die Stube. Als er aber hineinkam, 
da packte ihn, ehe er ſichs verſah, jemand und warf ihn nieder. 
Da merkte Thorftein, daß die alte Skialdvsr doch wieder auf 
den Beinen war, und daß ſie jegt noch viel ſchlimmer zu be⸗ 
ſtehen ſchien denn vorher. Sie beugte ſich nieder zu Thorſtein 
und gedachte ihm die Gurgel zu zerbeißen. Da entſann ſich 
Thorſtein, wie maͤchtig der wäre, der Himmel und Erde ge 
ſchaffen. Er hatte viele und merkwuͤrdige Erzählungen gehort 
von Böntg Olaf Tryggvisſohn und dem Glauben, den er vers 
breitete. Er gelobte nun aus reinem gerzen und mit feſtem 
Sinne dieſen Glauben anzunehmen und Olaf lebenslaͤnglich 
zu dienen, wenn er heil und mit dem Ceben davonkaͤme aus 
all dieſem Trollſpuk. Und als jene nun verſuchte mit den 
Zähnen Thorſtein die Gurgel zu zerreißen, da ſtand, als er 
eben dies Geluͤbde getan hatte, plotzlich in der Stube ein 
furchtbar gleißender Strahl und fuhr geradewegs dem alten 
Weibe in die Augen. Durch dieſen Schein ward ihr ſo ſchlimm, 
daß alle Kraft und Macht von ihr wich. Sie begann da graͤß⸗ 
lich zu gaͤhnen. Da lief der Geifer aus ihrem Munde auf Thor⸗ 
ſteins Antlitz, fo daß er faſt geſtorben ware vor dem üblen Ge⸗ 
ſtank, der davon ausging. Beide lagen da zwiſchen Leben und 
Sterben, und keiner von ihnen konnte ſich erheben. 

Nun iſt wieder von Styrkar zu erzählen. Ihn in der Berg⸗ 
huͤtte duͤnkte, Thorſtein bliebe recht lange aus. Er warf ſich 
auf den Sitz nieder, und als er eine Weile dort gelegen hatte, 
da liefen zwei kleine Burſchen herein, garſtig anzuſchauen, 
und jeder hatte ein Kurzſchwert in der Zand. Sofort griffen 
ſie Styrkar an, der aber nahm eine Leiſte ſeines Sitzes und 
ſchlug auf ſie ein, bis ſie beide tot waren. Dann ging er aus 
der Berghütte. Er ahnte jetzt, warum Thorſtein ausblieb. Er 
ging nun, bis er zum Spukhauſe kam. Er ſah dort die Spuren 
des Vorgefallenen. Zwei Riefenweiber lagen erſchlagen, doch 
Thorſtein ſah er nirgend. Er beſorgte nun ſehr, er moͤchte ſich 
in Not befinden. Da gelobte er dem Schöpfer Himmels und 
der Erde den Glauben anzunehmen, den Konig Olaf gebot, 
traͤfe er in dieſer Nacht noch ſeinen Genoſſen Thorſtein heil 
und lebend an. 
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Styrkar ging dann in das Haus und kam dorthin, wo Thor⸗ 
ſtein und Skaldvoͤr lagen. Er frug, ob Thorftein ihm etwas 
ſagen konne. Jener ſagte, das koͤnne er noch, und beſchwor 
ihn ihm zu helfen. Da packte Styrkar die Skjaldvoͤr und zog 
ſie von Thorſtein herab. Dieſer erhob ſich nun gleich, und er 
war noch ganz ſteif von all der Not, die er mit den Troll⸗ 
weſen gehabt, und von der Umklammerung der Skjald voͤr. 
Dann brachen fie dem alten Weibe den Hals. Doch das ging 
nur mit großer Muͤhe, denn ſie war aͤußerſt ſtarknackig. Nun 
erzählte Thorſtein dem Styrkar fein ganzes Abenteuer. Styr⸗ 
kar ſagte da: „Du biſt ein gewaltiger Mann, und das iſt ſicher: 
deine geldentaten wird man ruͤhmen, ſolange jemand in den 
Nordlanden wohnt.“ Sie ergriffen nun alle Trolle, ſchlepp⸗ 
ten ſie zuſammen, zuͤndeten einen Scheiterhaufen an und ver⸗ 
brannten ſie zu Aſche. Dann durchſuchten ſie das Zaus, fan⸗ 
den aber dort nichts von Wert. Sie zogen nun fort und heim 
nach Gjemſe. Dieſes Abenteuer wurde nun weit bekannt, und 
es duͤnkte allen eine wahre Großtat. 


| 6. Ivar erkennt Thorſtein an 
Rs Olaf war auf Gaſtung in Zardanger. Dorthin be⸗ 

gaben ſich Styrkar und Thorſtein. Sie traten vor den 
König und begrüßten ihn. Damals war auch Ivar Glanz 
beim König und ſtand bei ihm in hohen Ehren. Bloß zwei 
Männer ſaßen zwiſchen ihm und des Rönigs Zochſitz. Thor⸗ 
ſtein trat da hin vor Ivar, indem er das Schwert der Skjald⸗ 
voͤr ſchwang. Er ſetzte deſſen Spitze Ivar auf die Bruſt und 
ſprach: „Jetzt druͤcke ich dir die Schwertſpitze in die Bruſt, daß 
du genug haft, oder du bekennſt dich als meinen Vater.“ Jvar 
erwiderte: „Mich duͤnkt es eine Ehre dich als Sohn zu haben. 
Auch haſt du eine ſo treffliche Mutter, daß ich weiß, ſie wuͤrde 
das nicht geſagt haben, wenn es nicht wahr wäre. Fuͤrwahr 
ich erkenne dich an als meinen Sohn.“ 
Der Koͤnig uͤberredete fie nun zum Chriſtentum wie alle an⸗ 
deren, die zu ihm kamen. Und ſie ließen ſich freiwillig durch 
ihn bekehren. Styrkar und Thorſtein erklaͤrten da dem Rönige 
genau den Anlaß ihres Kommens und berichteten ihre Aben⸗ 
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teuer im geidewalde. Der König dankte Gott ſehe für die 
Wunder, die er ſuͤndigen Menſchen auf der Welt hier zuteil 
werden ließ. Beide wurden dann getauft. Styrkar zog heim 
nach Gjemſe und behielt dort alle feine bisherigen Lehen. 
Thorſtein aber ward der Mann Rönig Olafs und blieb bei 
ihm bis zu feinem Tode. Ebenſo fein Vater Ivar. Beide galten 
als ſehr heldenhafte Männer. 


7. Thorſtein toͤtet den Ochſen 

En Mann hieß garek. Der wohnte auf Reina in Dront⸗ 

heim. Er war ein Lehnsmann und hatte nicht viele Freunde. 
Er hatte das Chriſtentum angenommen, doch ſagte man dem 
Röntge, er habe noch ziemlich viel Zeidniſches in feinem Weſen. 
Deswegen gaſtete der Bönig bei ihm, um zu ſehen, was 
Wahres daran ſei. Es war ein glänzendes Gelage. Zarek war 
ein bösartiger und fheelfüchtiger Mann. Er neidete Thorſtein 
das Anſehen, in dem er beim Bönige ſtand. 
Eines Tages ſprach Zarek mit Thorftein und frug ihn aus 
über feine Großtaten. Und Thorſtein beantwortete feine Sras 
gen. „Kennſt du einen Mann in Norwegen, der ſtaͤrker iſt 
denn du?“ frug Zarek. „Das kann ich nicht beſtimmt ſagen,“ 
erwiderte Thorſtein. „Wer von euch beiden, glaubſt du wohl, 
iſt ſtaͤrker, du oder der König? frug Zarek weiter. „An allem 
dürfte es mir dem Bönige gegenuͤber mehr fehlen denn an 
Kraft,“ verſetzte Thorſtein, „und doch moͤchte ich ihm auch wohl 
darin nicht gleichkommen. So ſchloß ihr Geſpraͤch. Tags dar⸗ 
auf aber fagte Zarek zum Koͤnige, Thorſtein habe ſich ihm in 
jeder Kunſtfertigkeit gleichgeſtellt. Der König tat, als kuͤmmere 
ihn das nicht. 
Kurz darauf ſprach der König: die Männer, die ſich ihm gleich⸗ 
ſtellten, konnten ja einmal ihre Kunſtfertigkeit an ihm meſſen, 
— „ift es wahr, Thorſtein, daß du erklaͤrt haft, du wäreft mir 
in allen Kuͤnſten gleich oder uͤber?“ „So etwas habe ich nicht 
behauptet, Herr,“ ſagte Thorftein, „aber wer ſagte dir das?“ 
„Zarek,“ ſprach der König. Thorſtein ſprach: „Er hätte dir 
lieber von dem Tiergögen ſprechen ſollen, dem er heimlich 
opfert. Das waͤre eher die Wahrheit geweſen. Dies aber ſagte 
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ich, Herr: es würde mir Euch gegenüber an allem eher fehlen 
denn an Kraft, und doch koͤnnte ich mich auch darin nicht mit 
Euch vergleichen.“ „Iſt daran etwas Wahres, Zarek?“ frug 
der König. „Wenig trifft davon zu,“ ſagte Zarek. „Laß uns 
das Tier ſehen, das du fo hoch verehrſt,“ ſagte der König. 
„Das ſteht in Eurer Gewalt, Herr,“ ſagte Jarek, „laß uns 
denn in den Wald gehen.“ 

Sie taten es. Als ſie dorthin kamen, ſahen ſie einen großen 
Saufen Vieh. Darunter war ein Ochſe, ungeheuer groß und 
boͤsartig, daß der Koͤnig meinte einen ſolchen noch nie geſehen 
zu haben. Der brüllte furchtbar nnd gebaͤrdete ſich aͤußerſt 
wild. Zarek ſagte: „Das iſt das Tier, Zerr, und deshalb ver⸗ 
ehre ich den Ochſen ſo, weil er mir ſo zugetan iſt.“ „Ja, das 
ſehe ich,“ ſagte der Koͤnig, „und eben das mißfaͤllt mir. Aber 
wie nun, Thorſtein? Willſt du deine Kraft erproben und das 
Tier umbringen? Mich dünkt, es bringt keinen Gewinn, wenn 
dieſer Ochſe laͤnger lebt.“ 

Da lief Thorſtein in die Rinderherde hinein und gerade auf 
den Ochſen los. Das Tier wich ihm aus, aber Thorſtein er⸗ 
griff ihn an einem Zinterfuß, und zwar fo hart, daß Hau 
und Sleiſch zerriffen und der Fuß mit der ganzen Zinterkeule 
abging. Er hielt ihn in der Zand und trat ſo mit ihm vor den 
König. Der Tiergöge aber ſank nieder und war tot. So 
kraͤftig hatte der Ochſe dawider ausgeſchlagen, daß er mit den 
Vorderfuͤßen nieder in die Knie ſank. Da ſagte der Konig: 
„Ein ſtarker Mann biſt du, Thorſtein, und nie mag dich deine 
Kraft verlaſſen, haſt du mit irdiſchen Maͤnnern zu tun. So 
erhoͤhe ich denn auch deinen Namen. Thorſtein Ochſenfuß ſollſt 
du heißen. Und hier iſt ein Ring. Den ſchenke ich dir zur 
Namens beſtaͤtigung“ !. Thorſtein nahm den Ring in Empfang 
und dankte dem Könige. Denn er war ein großes Kleinod. 
Der Koͤnig zog nun zu Zareks Hof und erklaͤrte dort alles für 
fein eigen. Jarek aber trieb er aus dem Lande wegen feiner 
Unbotmaͤßigkeit und feines Goͤtzendienſtes. 


1 dal. oben S. 54. 
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r 3 ⅛ Ä 


8. Thorſtein Ochſenfuß, der Aoͤnigsmanne 
Bern, kurzem hörte man vom geidewald, daß dort wieder 

Trolle hauſten, fo daß er für die Leute ungangbar war. 
Styrkar ſandte da Botſchaft an Thorſtein, er moͤchte noch ein⸗ 
mal mit ihm in den Zauberwald ziehen. 
Thorſtein war fofort bereit und ging mit des Rönigs Erlaub⸗ 
nis zu Styrkar. Nun machten ſich beide auf und kamen in die 
Berghütte von damals, wo fie uͤbernachteten. Tags darauf, 
als ſie draußen waren, ſahen ſie dreizehn Mann im Walde 
und darunter ein Weib. Sie wandten ſich dorthin, und da er⸗ 
kannte Thorſtein das Maͤdel von damals! wieder. Sie war be⸗ 
traͤchtlich gewachſen und jetzt ein großes Trollweib. Sie rief 
Thorſtein an und ſprach: „Da biſt du ja wieder, Thorſtein 
Ochſenfuß! Noch kann ich mich erinnern, als du damals her⸗ 
kamſt. Du erſchlugſt meinen Vater, meine Mutter und meine 
Schweſter und Styrkar meine beiden Bruͤder. Mich aber ver⸗ 
ſcheuchteſt du. Ich war arg erſchreckt, wie es bei einem neun⸗ 
jährigen Maͤdel natürlich war. Jetzt aber bin ich zwölf Jahre. 
Ich lief in ein unterirdiſch Gemach, als wir auseinanderkamen. 
Und waͤhrend du dich mit meinem Vater ſchlugſt, trug ich die 
Boftbarfeiten alleſamt, die im Haufe waren, dorthinein, unter 
das Bett meiner Mutter. Etwas ſpaͤter heiratete ich dieſen 
Mann hier, Skelking, und ich machte mit ihm ab, daß er dich 
und Styrkar töten ſolle. Er kam jetzt mit feinen elf Brüdern 
hierher, und nun wirſt du dich mannhaft wehren muͤſſen, wenn 
dir das hilft.“ 
So kam es zum Kampf zwiſchen ihnen. Skjaldgerd ſuchte den 
Thorſtein fo hart heim, daß er glaubte nie in größere Sährnis 
gekommen zu ſein. Schließlich aber hieb Thorſtein doch auf 
Skjaldgerd oberhalb der Zuͤften mit dem Schwert, das Skjald⸗ 
voͤr einſt beſeſſen hatte, und er ſchnitt ſie mitten durch. In⸗ 
zwiſchen hatte Styrkar den Skelking erſchlagen. Schnell uͤber⸗ 
waͤltigten fie nun auch noch die elf Mann und töteten fie alle. 
Darauf gingen ſie in das Spukhaus, brachen das unterirdiſche 
Gemach auf und nahmen von dort alle Koſtbarkeiten mit. 
1 Vgl. oben S. 97 f. en i 


104 


Darauf zogen Styrkar und Thorſtein heim nach Gjemſe und 
teilten ſich dort die Beute. Nun warb Thorſtein um Styr⸗ 
kars Schweſter Zerdis und bekam fie zur Frau. Man erzählt 
auch, ſie haͤtten einen Sohn gehabt, der Brynjar! genannt 
ward. Thorſtein ging nun wieder zu Rönig Olaf und blieb 
ſeitdem bei ihm. Er fiel auf dem Langwurm?, 


1 Vgl. oben S. 94. Vgl. S. 66. 
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10. Orm der Starke 


I. Storolf und Orm 

Schrell Zaͤngsſohn wohnte auf Hügel in Island. Dieſer 

Ort hieß ſpaͤter nach ihm Storolfshägel. Er war der 
ſtaͤrkſte aller Manner, und allgemein glaubte man, er ginge 
als Werwolf. Er war ein kluger und vielbewanderter Mann. 
Deshalb galt er auch als zauberkundig. Er hatte mit feiner 
Frau Thorarna einen Sohn namens Orm. Der war frühzeitig 
ebenſo groß wie kraͤftig und zu allen Fertigkeiten geſchickt, fo 
daß er fiebenjährig die ſtaͤrkſten Männer an Kraft und jed⸗ 
weder Fertigkeit übertraf. Sein Vater liebte ihn nicht ſehr. 
Orm kam ſchwer mit dieſem zurecht und wollte nicht arbeiten. 
Seine Mutter aber war ihm ſehr zugetan. Orm war jedoch 
kein Stubenhocker. So wuchs er nun auf, bis er zwölf Jahre 
alt war. 
Storolf war ein tuͤchtiger und arbeitſamer Mann. An einem 
Sommertag ließ Storolf Heu einfahren, und die Jugtiere waren 
zu vieren eingeſpannt. Storolf lud das Zeu auf, aber es fehlte 
an Leuten beim Aufſchichten. Ihn dünfte, es gäbe Regenwetter. 
Da rief er ſeinen Sohn Orm an und hieß ihn mithelfen beim 
Aufladen des Heues. Orm tat das auch. Als aber Regenſchauer 
drohten, da machte ſich Storolf maͤchtig am Zeu zu tun, und 
er ſtachelte Orm eifrig an, er ſolle ſeine Kraft voll einſetzen und 
ausnutzen. Er nannte ihn ſchlapp und faul. Er ſei ein großer 
Kerl, aber ohne Kraft und Saft. Da griff Orm zornig zu und 
lud in kurzer Jeit das ganze Zeu auf. Indem kam das Jug⸗ 
vieh. Da packte Orm Wagenladung und Pferde mit dem gan⸗ 
zen Geſchirr und warf alles auf den geuſtapel hin, und zwar 
fo heftig, daß Bauer Storolf vom Zeu herunterſiel. Er tat 
einen fo ſchweren Sall, daß ihm drei Rippen brachen. Storolf 
ſagte da: „Übel Ding, aufzuſtacheln den Übermut. Dies iſt 
klar: mit dir wird man einmal nicht leicht umſpringen koͤnnen. 
Das duͤnkte allen eine gewaltige Kraftprobe, noch dazu abge⸗ 
legt von einem ſo jungen Manne. 
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a2. Orms Seumahd 


inftmals, heißt es, kam Storolf mit Orm ins Geſpraͤch, und 

er hieß ihn auf die Wieſe gehn und Zeu ſchlagen, „denn es 
fehlt uns an Knechten in diefem Sommer”, Orm fagte: „Wo 
iſt die Senſe, mit der ich ſchlagen ſoll? “ Storolf gab ihm da 
einen Schaft mit einer ganz neuen Senſenſchneide. Beide waren 
vortrefflich. Orm aber zerbrach die Senſenſchneide zwiſchen den 
Zaͤnden und trat den Schaft entzwei. Er ſagte, damit koͤnne er 
nichts anfangen. Dann ging er weg und nahm ſich zwanzig 
Pfund Eiſen. Er ging zur Schmiede und machte ſich eine Senſe. 
Nun nahm er ſich einen Balken vom Holz ſtapel und machte einen 
paſſendhohen Schaft daraus. Dann befeſtigte er an ihm ʒwei 
große Handgriffe und die neue Senſenſchneide und umwickelte 
ihn mit Eiſen. Nun ging er auf die Wieſe. Der Boden war 
ziemlich hügelig, aber reich an gutem Graswuchs. 
Orm begann nun zu ſchlagen, und er ſchlug den ganzen Tag 
bis zum Abend. Storolf ſandte ſeine Maͤgde, um das gemaͤhte 
Sen hinter Orm zuſammenzuharken. Als fie aber auf die Wieſe 
kamen, ſahen ſie, daß Orm das geu in Schwaden gemaͤht hatte. 
Da griffen ſie zu und wollten es ausbreiten. Das ging ihnen 
aber nicht fo von der Hand, wie fie dachten, denn fie brachten 
die Schwaden nicht auseinander, weder mit dem Rechen noch 
mit den Zaͤnden. Sie gingen daher heim und fagten’s dem 
Bauern. Der machte ſich am Abend auf und ritt auf die Wieſe. 
Da ſah er, daß Orm die ganzen Zuͤgel mitgeſchlagen und in die 
Schwaden hineingemaͤht hatte. Er hieß ihn nun aufhören mit 
der Arbeit, um nicht noch mehr Unheil anzurichten. Orm tat 
das auch, und ſeine Senſe war da ſtumpf geworden bis oben 
zum Rüden. Orm hatte fo für acht Stapel ‚Seld’ geſchlagen, 
und es ſind jetzt die einzigen Wieſen, die flach ſind, in Storolfs⸗ 
huͤgel. Zwifchen den einzelnen Schwaden aber, heißt es, fei 
immer eine Tagesmahd Zeu geweſen. Noch heutigen Tages 
ſieht man die Spur davon. 


3. Orm holt Heu von Dufthak 
En Mann hieß Dufthak. Der wirtſchaftete auf dem Zofe 
Zoͤh. Später nannte man dieſen Dufthakshoͤh. Dufthal 
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war ſtark und ſehr zauberkundig. Be hieß, er ginge als Wer⸗ 
wolf. Storolf und er waren einander meiſt feindlich geſinnt, 
nur bisweilen vertrugen ſie ſich. Juletzt aber nahm es zwiſchen 
ihnen ein ſchlimmes Ende. Denn man erzaͤhlt, Storolf ſei durch 
Dufthak ums Leben gekommen. 

Orm war nun inzwiſchen achtzehn Jahre geworden. Da kam 
ein harter Winter, ſo daß alles draußen verſchneit war und 
das Vieh keine Nahrung fand. Storolf hatte aber einen großen 
Viehbeſtand. So ſchmolz fein geuvorrat im Verlauf des Win⸗ 
ters ſtark zuſammen. Er fuͤrchtete, er würde fein Vieh ſchlachten 
muͤſſen, wenn er nicht einen andern Ausweg fände, Im Dorf 
konnte man kein eu bekommen. Dufthak allein hatte einen 
ÜUberſchuß, er aber wollte nichts von dieſem abtreten. 

Gerade damals ſtanden Dufthal und Storolf ſich nicht be⸗ 
ſonders. Doch ſandte Storolf ſeinen Sohn Orm zu Dufthak, 
ob er etwas von feinem geuvorrat bekommen konne. Die Jahres⸗ 
zeit waͤre weit vorgeſchritten und ſein Vieh ſei arg mitgenom⸗ 
men. Orm ging nun zu Dufthak und feilſchte mit ihm um Heu. 
Dieſer aber erklaͤrte, er habe nichts zu verkaufen. Als aber 
Orm feſt darauf beſtand, ſagte Dufthak, er ſolle fo viel Heu 
haben, als er mit einmal tragen koͤnne, wenn er dies wolle, 
„das mag euch ſchon von Nutzen ſein, gibt ein jeder im Dorf 
ebenſoviel dazu.“ Orm fagte: „Ein kleines Zugeſtaͤndnis zwar, 
doch nehm’ ich es an. Aber wo ſoll ich die Tracht Zeu her⸗ 
nehmen?” „Draußen im gof,“ ſagte Dufthak, „ ſtehen zwei geu⸗ 
ſtapel, der eine von vier, der andere von zwei Klaftern. Beide 
ſtehen zwei Klafter tief und nahezu ebenſo hoch, wenn fie auch 
vielleicht ſchon etwas einſanken. Von dem kleineren hol dir dein 
Teil.“ „Ich will zunaͤchſt heim,“ ſagte Orm, „und mir einen 
Tragriemen holen.“ 

Orm tat dies nun und verſtaͤndigte ſeinen Vater. „Das iſt ja 
wie ein Bettlergefchen?,“ ſagte Storolf, „dafür braucht er auch 
keine Bezahlung. Dann iſt es aber wohl beſſer, ich hole mir 
dieſe Caſt, denn ich werde mehr wegſchaffen denn du.“ „Das 
geht nicht,“ erwiderte Orm, „denn ſoviel ward zugeftanden, wie 
ich tragen konne.“ „So ſtreng' dich denn an, fauler Wicht,“ 
ſagte Storolf. 
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Da ging Orm fort zum Geraͤthaus und ergriff die Leinen von 
zehn Pferden, aus denen er die Schnallen löfte. Dann ſchloß 
er die Leinen aneinander, fo daß ein langer und dicker Strick 
daraus wurde. Er ging dann hinuͤber nach Zoͤh auf den Zeu⸗ 
hof zu und brach den Lattenzaun auf. Er beſchritt den Hof 
und trat an den größeren Zeuhaufen. Er reinigte ihn oben von 
der Torfdecke und von dem ſchlechtgewordenen Heu. Darauf 
ftägte er ſich auf die Zaͤnde und loͤſte unten das Heu vom 
Boden, zog dann den Strick unten durch und die Schnallen 
dann feſt und ſtuͤlpte ſo den geuhaufen um. Darauf fuhr er 
mit dem Arm in die Schlingen der Traglaſt und lud ſie ſich ſo 
auf die Schultern. Man meint aber auch, er habe ſich zuvor 
den kleinen Heuftapel aufgeladen. Er ging nun mit der ganzen 
Laſt nach Storolfshuͤgel. 
Der Bauer ſtand vor der Tür und ſah ſich das mit an. Er 
ſtaunte auf hoͤchſte daruͤber und mußte ʒugeben, daß er ſelbſt 
etwas ſo Gewaltiges nicht vollbracht haͤtte. Nun ward die 
Caſt in die Scheune getragen, und dieſe war nun ganz voll. 
Dieſes Zeu war dem Vieh des Storolf fo zutraͤglich, daß er 
es im Sruͤhjahr nicht zu ſchlachten brauchte. Von jetzt an beſſerte 
ſich das verwandtſchaftliche Verhaͤltnis zwiſchen Storolf und 
Orm. Storolf ſah ja nun, wie Orm alle andern an Kraft und 
Tuͤchtigkeit uͤberragte. 
Als aber Dufthak an dieſem Tage auf den Hof kam, ſah er die 
Spuren von Orms Tätigkeit. Seine beiden Heuftapel waren 
fort. Nur das wertloſeſte Zeu war noch da und auch dies in 
ſchlechtem Juſtande. Auch hatte er geſehen, wie Orm vom Hof 
ging und die beiden geuhaufen davontrug. Da konnte er ſich 
nicht genug wundern, welche Caſt Orm getragen habe. Im 
Sruͤhjahr ging Dufthak dann nach Zügel und wollte von Storolf 
den Gegenwert haben fuͤr das Zeu, erhielt aber nichts. Und 
doch ſchaͤtzte er den Zeuwert mindeſtens auf den von ſechs 
Rüben ab. Das führte zu langer Verſtimmung zwiſchen ihm 
und Storolf und dann zu bitterer Seindſchaft. Davon wird 
noch ſpaͤter die Rede ſein. 
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4. Orms Rraftproben auf dem Allthing 

Al Orm nun zwanzig Jahre alt war, ritt er wie öfter 

zum Allthing. Das war reich beſucht. Auch Thoralf Skolms⸗ 
ſohn von Sinſterach aus dem Tempeltal, ein Verwandter Orms, 
war auf das Thing gekommen. Bei ihm war ein Mann namens 
Melkolf. Der hatte die Kraft von ſechs Maͤnnern. Sie waren 
alle zuſammen in dem Zelte des Boden Joͤrund, des Schwa⸗ 
gers von Orm. Bode Joͤrund hatte vier gufeiſen zum Ges 
ſchenk erhalten. Die waren ſo groß und von ſo hartem Eiſen, 
daß jedes ein halbes Pfund wog ohne die Nagel. Sie gingen 
im Jelt umher zur Befihtigung. Und als fie an Thoralf 
kamen, nahm dieſer die vier Zufeiſen, tat ſie zuſammen und 
hielt ſie eine Weile. Dann reichte er ſie Orm, und da waren 
fie alle gerade wie eine Kerze. Orm nahm ſie und bog mit 
eins alle vier Zufeiſen, daß fie wie vorher waren, und das er⸗ 
ſchien als eine große Kraftprobe beider. 
Am Tage, als fie herausgingen, ſtand ein KReſſel am Brau⸗ 
haus, der zwei Tonnen faßte. Sie fällten ihn mit Sand. Da 
ging Melkolf hinzu und hob ihn mit einer Zand auf. Dann 
ging Thoralf einher und brachte den Braukeſſel mit zwei 
Fingern in die Höhe. Juletzt trat Orm herzu. Der hakte den 
kleinen Singer unter den genkel und hob ihn bis zum Knöchel, 
die gand aber ſteckte er unter den Mantel. Thoralf ſagte: 
„Jeige mir einmal deinen Singer her.“ „Das will ich nicht,“ 
fagte Orm. „Ich konnte mich jetzt verftümmeln, wenn ich 
wollte,“ ſagte Thoralf, „aber das mag ich nicht.” Den Maͤnnern 
aber ſchien es, als ob dem Orm Fleiſch und Sehnen unten bis 
auf die Knochen zerriſſen wären. 
Darauf ritten die Männer heim vom Thinge, und Orm faß 
ruhig zu Haufe, Gewaltig erſchienen allen die Braftproben 
Orms, die diefer abgelegt hatte, und je älter er ward, deſto 
mehr ließ er ſehen. Alle, feine Freunde wie feine Seinde, ſagen, 
er ſei der ſtaͤrkſte Mann auf ganz Island geweſen, in alter 
wie in neuer Jeit, und dabei nicht einmal ein Werwolf. 
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5. Asbſoͤrn Virfilsſohn 

irfil hieß ein Mann in Daͤnemark. Der waltete auf einem 

Hof namens Skagen 1. Er und Veſeti von Bornholm? 
waren Brüder. Virfil war verheiratet und hatte einen Sohn 
von feiner Frau, namens Asbjoͤrn. Der war fruͤhzeitig ein 
großer und ſchoͤner Mann, in manchen Bünften bewandert. 
Er war ritterlicher denn jedermann. Man nannte ihn daher 
Asbjoͤrn den Seinen. 
In jenen Zeiten war es Brauch, daß ſolche Frauen über Land 
zogen, die man Voͤlva's nannte, und die den Männern ihr Schick⸗ 
fal vorausſagten. Auch kuͤndeten fie über die Erträge des Jah⸗ 
res und manches andere, was man wiſſen wollte. Eine ſolche 
Voͤlva kam auch zu Bauer Virfil. Man nahm fie freundlich 
auf, und ihre Bewirtung war die allerbeſte. Und als die Maͤnner 
abends auf ihren Plaͤtzen ſaßen, da frug man fie, was fie zu 
weisſagen habe. Da kuͤndete fie, Virfil würde hochbetagt werden 
und allen ein tuͤchtiger Bauer duͤnken. „Dem jungen Mann 
aber,“ fuhr fie fort, „der hier bei dir ſitzt, Virfil, wird es gut 
ſein, wenn er ſein Schickſal erfaͤhrt. Er wird weit in der Welt 
herumkommen, und, wo er ſich auch aufhaͤlt, uͤberall als ein 
gewaltiger Mann gelten. Er wird manche Großtat vollbringen. 
Auch wird er erſt in hohem Alter ſterben, — wofern er nicht 
nach Nordmoͤre kommt oder von dort noch weiter in den Nor⸗ 
den.“ „Ich denke,“ ſagte Asbjörn, „daß ich dort nicht eher 
ſterben werde denn hier.“ „Daruͤber haſt du nicht zu beſtim⸗ 
men, was du auch denken magſt,“ ſagte die Voͤlva, und ihrem 
Mund entfuhr folgende Weiſe: 


Wenn du auch laͤßt uͤbers weite Meer hin 
Den Siuthengft® rennen Und viel dich tummelſt, 
Doch wird dir nahen Einſt in Nordmoͤre 
Tod. Es iſt beſſer, Traun, daß ich ſchweige. 


Darauf blieb die Voͤlva dort, fo lange es vorgeſehen war, und 
ward dann mit reichen Geſchenken entlaſſen. 

Asbjörn wuchs nun auf. Sobald er aber das Alter dazu er⸗ 
reicht hatte, zog er aus in die verfchiedenften Länder und 


1 Auf der Nordſpitze Juͤtlands. Der Vater des Jomswikingers But, vgl. 
Thule 14, S. 238. Dein Schiff. 
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machte ſich fo mit den Sitten fremder Leute bekannt. Auch 
ward er von allen Zaͤuptlingen hochgeſchaͤtzt. Seine Mutter 
war aus dem Norden Norwegens gebürtig, und zwar aus 
Nordmoͤre. Auch aus gardanger. Sie ſtammte aus dem Be: 
ſchlecht des Biber⸗Kari. Asbjörn verweilte da lange bei den 
verwandten ſeiner Mutter. Man wertete ihn hoch wegen 
feiner Sertigkeiten und feiner Tatkraft. 


6. Orm und Asbjoͤrn werden Schwurbruͤder 
Wi. můſſen nun wieder auf Orm Storolfs ſohn zuruͤck⸗ 
kommen, der noch auf Island ſaß. Als er dreißig Jahr 
ward, tat er ſich zur Fahrt zuſammen mit einem Manne, der 
zur gardangermann hieß und fein Schiff bei der Stierach 
auf dem Lande liegen hatte. Mit dieſem fuhr Orm nach Nor⸗ 
wegen. cb ʒur hatte feinen Hof in gardanger, und bei ihm uͤber⸗ 
winterte Orm. Damals war Asbjörn der Seine in Zardanger, 
und er und Orm kamen oft zuſammen. Sie verſtanden ſich 
gut und ſchloſſen gar bald Freundſchaft. Sie wetteiferten in 
mancherlei Sertig keiten und waren ſich in allen gleich, bei 
denen die Kraft nicht den Ausſchlag gab. Hier aber war Orm 
immer der Staͤrkere. So kam es, daß ſie nach altem Brauch 
Blutsbruderſchaft ſchloſſen. Der Überlebende ſollte den andern 
rächen, falls dieſer fiele. Im Fruͤhjahr aber ſagte Asbjoͤrn zu 
Orm, er wolle nach Nordmoͤre fahren, um feine Verwandten 
Eyvind Schlange und Bergthor Beftil aufzuſuchen. „Ich bin 
auch wirklich geſpannt darauf,“ fügte er hinzu, „ob ich dort 
mein Leben einbůßen ſoll wie die elende Voͤlva mir weisſagte.“ 
Orm erklaͤrte ſich bereit ihn zu begleiten, „aber,“ ſagte er, „ich 
glaube nicht, daß du dem Schickſal trotzen kannſt, denn ſolche 
Weſen wiſſen über vieles Beſcheid.“ 
Darauf fuhren fie anf zwei Schiffen nach Nordmoͤre, und 
Eyvind und Bergthor nahmen ihren Verwandten Asbjörn 
aufs freundlichſte auf, denn ſie waren ja Geſchwiſterkinder. 
Dies alles geſchah in den letzten Tagen Zakons, des Jarls 
von Lade. Da hörte Asbjoͤrn, daß weiter im Norden zwei Ei⸗ 
lande an der Kuͤſte lagen, genannt die Schafinſeln. Uber die 
weſtliche von ihnen herrſchte ein Rieſe namens Bruſi. Er war 
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ein gewaltiger Troll und Menſchenfreſſer, und man meinte, 
er Pönne von Menſchen nicht beſiegt werden, fo viele ihrer auch 
da waͤren. Seine Mutter war aber noch ein ſchlimmeres Un⸗ 
getuͤm. Sie war eine kohlſchwarze Katze und ſo groß wie die 
größten Tiergoͤtzen l. Keinen Schutz hatten die Männer auf dem 
Seſtlande und auf den beiden Inſeln vor diefen böfen Wichten. 
Asbjorn war bereit, zu den Eilanden zu fahren, doch Orm 
hielt ihn zuruck: es gäbe Beſſeres als mit ſolchen Teufeln zu 
tun zu haben. Und ſo ward nichts aus der Sahrt. 

Beide ſegelten nun im Sommer in den Suͤden nach Daͤnemark 
und hielten ſich bei Virfil den Winter über auf. Im Sruͤhjahr 
aber fuhren fie auf Zeerfahrten aus mit fünf Schiffen. Sie 
ſegelten weit herum um die Inſeln und Außenſchaͤren und ge⸗ 
wannen Sieg und Beute, wohin ſie kamen. Keine beruͤhmteren 
Wikinger gab es damals denn ſie. Ende Sommer aber kamen ſie 
nach Gotland und heerten dort. Daſelbſt herrſchte ein Jarl na⸗ 
mens Zerraud. Sie beſtanden dort viele Kampfe und bemaͤchtig⸗ 
ten ſich des Landes, und fie ſaßen da weiter den dritten Winter. 
Da gab es den Winter hindurch große Trinkgelage und viel 
Seſttrubel. An einem Wintertag, als ſie wieder beide beim 
Trunke ſaßen, ſagte Asbjoͤrn folgende Weiſe: 

Ju fang es mir die Norne? 
Im Jauberlied damals, 
Todgeweiht mich trüge 
Traun mein Suß nach Moͤre. 
Nichts wahrlich ſie wußte: 
Werde doch unter Maͤnnern 
Ganz froh noch in Gautland d: 
Gar nichts kommt, was ſie weisſagt. 

Im Fruͤhjahr fuhren Orm und Asbjoͤrn ab. Es duldete fie 
dort nicht laͤnger, und ſie ſegelten im Sommer nach dem 
noͤrdlichen Daͤnemark und dann weiter nach Norwegen. Dort 
blieben ſie den vierten Winter bei zur von Zardanger. 
Und im Sruͤhjahr beſprachen ſich die Schwurbrůder. Asbjörn 
wollte wieder auf Heerfahrt, Orm aber zuruͤck nach Island. 


! Ungetůme wie der oben S. 1oa f. erwähnte Ochſe. D. h. die voͤlva. 
Gotland. 
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Und fo teennten fie ſich beide, doch in großer Liebe und 
Sreundſchaft. 

Orm fuhr nun nach Island mit Özur Zardangermann. Sie 
hatten eine gute und gluͤckliche Sahrt und kamen mit ihrem 
Schiff in die Lehmbucht unterhalb der Heide. Da erfuhr Orm, 
daß Bauer Storolf, fein Vater, bei feinen Iwiſtig keiten mit 
Dufthak ums Leben gekommen war. Wenige nur bedauerten 
feinen Tod. Orm kam nun heim nach Storolfshägel, und er 
uͤbernahm dort die Wirtſchaft. Er weilte dort lange, nachdem 
er feinen Vater Storolf geraͤcht hatte. Davon wird in dem Is⸗ 
laͤnderbuche ! erzählt. 


7. Asbjoͤrns Tod und Todesgeſang 
urze Zeit, nachdem ſich Orm und Asbjorn getrennt hatten, 
og es dieſen in den Norden nach den Schafinſeln. Er 
ſegelte ab mit vierundzwanzig Mann, ziemlich weit in den 
Norden nach Moͤre, und ſpaͤt abends legten fie an dem weſt⸗ 
lichen Schafeiland an. Sie gingen an Land und errichteten ein 
Zelt. Die Nacht über brachten fie dort zu und wurden nichts 
weiter gewahr. Fruͤh am Morgen aber ſtand Asbjörn auf, 
kleidete ſich an, nahm ſeine Waffen zur gand und zog ins 
Cand hinauf. Seine Begleiter aber hieß er am Ufer warten. 
Einige Zeit war ſeit Asbjöorns Weggang verſtrichen, da wur⸗ 
den fie gewahr, daß eine furchtbare Katze ſich in die Jelttuͤr 
geſchlichen hatte. Sie war kohlſchwarz und ſah aͤußerſt grim⸗ 
mig aus. Es war, als ſtoͤbe Seuer aus ihrem Schlund und 
ihren Nůͤſtern. Furchtbar blickten auch ihre Augen. Sie ent⸗ 
ſetzten ſich bei dieſem Anblick und erſchraken gar ſehr. Die Rage 
ſprang da ins Zelt hinein und packte einen von ihnen nach dem 
andern. Auch heißt es, daß ſie einige von ihnen verſchlang, 
andere mit ihren Klauen und Zähnen zerriß. Binnen kurzem 
hatte fie zwanzig getötet. Nur drei entkamen und gelangten 
aufs Schiff, mit dem ſie ſofort vom Ufer abſtießen. 
Asbjörn aber ging nun zur Fels hoͤhle des Bruſi und ſofort 
dort hinein. Ihm ward es ziemlich dunkel vor den Augen, denn 
tiefe Schatten verfinfterten die Höhle. Ehe er ſich's verſah, 


Raum Aris Jslaͤnderbuch oder die Candnama. 
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ward er gepackt und flog in die Luft. Er fchlug fo hart auf den 
Boden, daß ihm ſeltſam zumute wurde. Nun ſah er, daß der 
Kieſe da war. Der erſchien ihm gar gewaltig. Bruſi fagte da: 
„Du haft dich ja ſehr angeftrengt hierher zu kommen. Nun ſollſt 
du aber auch deinen Lohn dafür erhalten. Du wirft hier dein 
Ceben laſſen unter ſolchen Peinigungen, daß es andere abhalten 
wird mir in Unfrieden zu nahen.“ 

Bruſi ſtreifte da Asbjoͤrn die Kleider ab. Der Unterſchied ihrer 
Kräfte war fo groß, daß der Riefe allein über ihn Gewalt hatte. 
Einen großen Verhau ſah Asbjörn quer durch die Höhle und 
mitten in ihm ein großes Coch. Eine maͤchtige Eiſenſaͤule ſtand 
etwas vor dem Verhau. „Jetzt wollen wir's erproben,“ ſagte 
Bruſi, „ob du härter biſt denn andere Männer.” „Da wird wenig 
zu proben ſein,“ ſagte Asbjoͤrn, „aber das Ungluͤck hat mich 
jetzt gepackt, ſo daß ich mich nicht ſchuͤtzen kann, und hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ruft mich jetzt der Tod.“ Er ſagte dieſe Weiſe: 


Seiner Tuͤchtigkeit Trau’n kann niemand, 
Sei er auch ſtark Und ftolz von Sinnen. 
So ſchwindet jedem | Am Sterbetage 
Kraft und Beherztheit Wie geil und Gluͤck. 


Darauf öffnete Bruſi dem Asbjͤrn den Bauch und griff feine 
Daͤrme bis zum Ende. Er wand ſie um die Eiſenſaͤule und fuͤhrte 
Asbjörn fo rings um dieſe herum. Asbjörn aber ging feſten 
Schrittes, ſo daß alle ſeine Daͤrme ſich bis zum Ende herum⸗ 
wickelten. Gleichzeitig dichtete Asbjoͤrn die folgenden Weiſen: 
Sagt es meiner Mutter, 

Nicht mehr wuͤrde kaͤmmen 
Sie in Daͤn mark! dem Sohne 
Sein Zaar, die ſchwanweiße. 

Ich hatt' ihr verheißen, 

Zeim ich würde kommen. 

Jetzt des Schwertes Schaͤrfe 
Schneid't in meine Seite. 


Anders wars, als wir einſtmals 
Alluftig? uns wußten 
1 In Skagen. Froh beim Gelage. 
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Und flugs im Schiff fuhren 
SLhrö’ hin Hörbalandes!. 


Anders war's, als wir einſtmals 
All weg' tůchtig ſeg ten. 
Stand da auf dem; Steven 
Storolfs Sohn, der kuͤhned. 
Keck der Schiffe Steurer 
Stund im unde: 

Jetzt treulos betrogen 
Troll'sꝰ Heim lernt’ ich kennen. 


Anders war s, da einſtens 
Orm fuhr zum Schlachtſturme, 
Grauem Roß der Gattin 
Geitirsꝰ Fraß zu breiten. 
Duͤſt rer Kampf umduſtert 
Dort ihn. Immerfort er 
Wolf labt' . Wild Sieb’ gab er 
Wohl, tief, an der Iva! 


Anders war s, da einſtens 
Orm blig’n ließ auf ſchwitz ge 
Schar ſein Schwert, an Elfes 
Schaͤr ni ſuͤdwaͤrts ſich muh te. 
Häufig ſandt' mit heft ger 
Zand eilig den Pfeil er, 
Währ’nd, ach, Midjungs maͤcht ge 
Magen !! tot da lagen. 
1 Auf dem Hardangerſſord. 5 Beim Riefen Bruſt. Orm. * Der Krieger: 
Asbjörn, d. h. ich. Brufis. Geitirs (eines Rieſen) Gattin: die Rieſin. 
Deren Grauroß: der wolf. Leichen. D. h. er tötete Maͤnner. Ein Sluß. 


10 Den Schaͤren an der Goͤtaelfmündung. Misjungs (eines Rieſen) Magen 
(d. h. @efippen) = Riefen. 
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Anders war's, da wir einftens 
Alzuwen’g uns ſchonten. 
Beim Schwingen der Schwerter 
Schier ab riet ich nimmer, 
Daß ſchneid nde Bruͤnn⸗ Palmen! 
Biſſen ſcharf die Maͤnner. 
Doch war Orm da immer 
Erſter, der Maͤnner Fuͤhrer. 
Und fo ſchloß Asbjoͤrn fein Lied: 
Orm, er wuͤrd Ingrimmig ſchauen, 
Bönnt’ er ſehen Meine Qual hier. 
Gar ſchlimm er's Vergoͤlt's dem Thurfen?, 
Was mir ward, Waͤr er zugegen. 
So ließ Asbjoͤrn fein Leben in hoͤchſtem Zeldenmute und voll 
größter Tapferkeit. 


8. Orm raͤcht Asbjoͤrn 

s muß nun erzählt werden, wie die drei Maͤnner, die ent: 

kommen waren, eifrig ruderten und nicht eher damit auf⸗ 
hörten, bis fie am Seftlande waren. Sie berichteten nun die 
Abenteuer, die ſich auf ihrer Fahrt abgefpielt hatten. Sie hielten 
Asbjoͤrn ſicher für tot, konnten aber nichts darüber melden, 
wie er ums Leben gekommen war. Sie mieteten ſich auf einem 
Zandelsſchiff ein und fuhren dann in den Süden nach Daͤne⸗ 
mark. Weithin drangen nun dieſe Geruͤchte und erregten großes 
Aufſehen. Damals fand der Thronwechſel ſtatt in Norwegen. 
Zakon Jarl war tot und Olaf Tryggvisſohn ins Land ge⸗ 
kommen, der allen den rechten Glauben gebot. 
Orm Storolfsſohn auf Island hatte von Norwegen her uͤber 
Asbjoͤrns Fahrt gehört, auch, daß man dort deſſen Tod für 
ſicher hielt. Das duͤnkte ihm ein großes Ungluͤck. Es duldete 
ihn nicht laͤnger auf Island, und ſo verſchaffte er ſich im Wal⸗ 
fjord Fahrtgelegenheit und fuhr nach Norwegen. Sein Schiff 
landete dort im Norden, und den Winter uͤber verweilte er in 
Drontheim. Damals hatte Olaf Tryggvis ſohn ſchon drei Jahre 
in Norwegen geherrſcht. 
1 D. h. Schwerter. D. h. dem Rieſen: Bruſi. 
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Im Sruhjahr ruͤſtete ſich Orm zur Sahrt nach den Schafinfeln. 
Sie waren ungefaͤhr ebenſoviel auf dem Schiffe, wie damals 
Asbjörn und deſſen Begleiter. Und fie landeten ſpaͤt abends an 
dem kleineren Schafeiland. Sie zelteten am Ufer und brachten 
dort die Nacht zu. Die Leute ſagten, Orm habe das Kreuzes⸗ 
zeichen in Daͤnemark empfangen !, ehe er auf Island Chriſt 
ward. 

Als Orm einmal eingefchlafen war, ſah er eine Frau ins Zelt 
kommen, groß und ſtolz an Erſcheinung, ſchoͤn gekleidet und 
von ſtattlichem Ausſehen. Sie ging an Orms Lager und trat 
zu ihm. Es war Orm, als grüße er fie und fräge fie nach 
ihrem Namen. Sie aber fagte, fie heiße Mengloͤd. Sie ſei die 
Tochter Cofotens aus dem Eofotenfjorde. „Brufi und ich /, fuhr 
fie fort, „find Geſchwiſterkinder von Daterfeite her. Ich aber 
hatte eine Mutter aus menſchlichem Geſchlecht. Seine Mutter 
iſt die kohlſchwarze Katze, die dort in der Höhle bei ihm weilt. 
Obwohl wir verwandt ſind, iſt unſere Sinnesart doch gar ſehr 
verſchieden. Er waltet über die weſtliche Inſel, und die iſt bei 
weitem die beſſere. Seine Nachbarſchaft bedruckt mich ſehr, fo 
daß ich immer denke, ich ginge am liebſten fort. Ich weiß nun 
wohl, welche Abſicht du hier verfolgſt. Du willſt deinen Schwur⸗ 
bruder Asbjörn rächen, und das iſt natürlich, denn eines kuͤhnen 
Mannes Tod haſt du zu ahnden. Du wirſt auch neugierig ſein 
zu wiſſen, wie er zu gel kam. Davon wird dir aber kaum ein 
anderer berichten konnen denn Bruſi und ich.“ 

Nun hub ſie an den ganzen Vorgang zu erzaͤhlen und be⸗ 
richtete ihm von dem Tode Asbjörns. Auch ſagte fie alle die 
Weiſen her, die jener gedichtet hatte. „Ich weiß nun nicht,“ 
fuhr ſie fort, „ob der Jauber Bruſis und ſeiner Mutter mehr 
ausrichten wird oder dein Gluͤck. Vor keinem Menſchen naͤm⸗ 
lich bangt er, außer vor dir allein. Des halb traf er Vorkehrungen 
für den Sall, daß du einmal kommen koͤnnteſt. Er hat in dem 
Eingange der Zoͤhle einen Sels aufgetuͤrmt, fo groß, daß nie⸗ 
mand hineingelangen kann, ſo lange er dort ſteht. Obwohl du 
aber ſtark biſt, kannſt du doch an Kraft wider Bruſi nicht auf⸗ 
kommen und wirft den Fels nicht 1 konnen. Nun 
1 Del, Thule 3, S. 133. 
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will ich dir hier ein Paar Zandſchuhe geben. Mit ihnen hat es 
die Bewandtnis, daß dem, der ſie an den Zaͤnden traͤgt, nimmer 
die Kraft verſagt. Kaͤme es ſo, daß du Bruſi uͤberwaͤndeſt, 
dann möchte ich, daß du die Schafinſeln in meine Gewalt 
gaͤbeſt. Ich aber helfe dir gern, da ich dich gar ſehr liebe, wie⸗ 
wohl wir bei unſerm verſchiedenen Glauben davon nichts 
haben werden.“ 

Darauf verſchwand die Frau. Orm aber erwachte, und die 
Zandſchuhe lagen neben ihm. Er kannte auch alle jene Weiſen 
auswendig. Da erhob ſich Orm und weckte ſeine Leute auf. 
Er hielt auf Bruſis Inſel zu. Er ging dort ins Land und hieß 
feine Leute derweil bis zur gleichen Zeit am naͤchſten Tage 
warten. Wenn er aber dann nicht wiederkaͤme, ſollten ſie fort⸗ 
ſegeln. 

Nun ging Orm geradewegs zur Höhle. Er erblickte den ge⸗ 
waltigen Selfen im Zoͤhleneingang und ſah, daß es für einen 
Menſchen unmöglich war ihn wegzubringen. Da zog er die 
Zandſchuhe, das Geſchenk der Mengloͤd, an, griff dann nach 
dem Selſen und waͤlz te ihn fort von der Tür. Orm ſelbſt kam's 
vor, als habe er da uͤbernatuͤrliche Kraftarbeit geleiſtet. Er 
ging dann in die Zoͤhle hinein und legte Eiſen mit getriebener 
Arbeit! in die Tür. Als er aber hineinkam, ſah er, wie die 
Katze mit gaͤhnendem Rachen auf ihn zuſprang. Orm hatte 
Bogen und Röcher. Er legte da Pfeile auf die Sehne und ſchoß 
drei nacheinander auf die Katze ab. Die aber packte ſie alle mit 
den Kiefern, und biß ſie entwei. Sie ſtuͤrzte ſich da auf Orm 
und ſchlug ihm die Klauen vorn in die Bruſt, ſo daß Orm ſich 
ruͤckwaͤrts bog. Die Klauen aber drangen durch die Kleider 
bis auf die Knochen. Sie wollte Orm nun ins Antlitz beißen. 
Er merkte, daß er nichts mehr wider ſie vermochte. Da gelobte 
er Gott ſelbſt und dem heiligen Petrus, nach Rom zu pilgern, 
wenn er die Katze und Bruſi, deren Sohn, uͤberwaͤnde. Nun 
ſpuͤrte Orm, daß die Kraͤfte der Katze nachließen. Da packte er 
fie mit der einen Zand an der Gurgel und mit der andern am 
Rücken, bog fie nach hinten und zerbrach ihr den Rüden, Dann 
ließ er ſie tot dort liegen. 

1 Mit eingeaͤtzten Zauberzeichen, um den Ausgang für die Unholde zu ſperren. 
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Orm ſah nun, wie jener große Verbau quer durch die Höhle 
ging l. Er ſchritt weiter hinein. Und als er an den Verhau kam, 
ſah er, wie ein gewaltiger Speer durch das große Loch darin 
hervorſtach. Der war dick und lang. Orm griff dawider, um 
ihn zur Seite zu draͤngen. Bruſi gedachte nun den Speer 
wieder an ſich zu reißen, doch der ſtak feſt, daß ihm dies nicht 
gelang. Da wunderte ſich Bruſi und tauchte Über den Ver hau 
bervor. Und als Orm das ſab, da griff er dem Bruſi mit 
beiden Zaͤnden in den Bart. Doch Bruſi ſperrte ſich ſeinerſeits 
dawider, und ſo zogen und zerrten ſie aneinander uͤber den 
Verhau hin. Orm hatte ſich Brufis Bart um die Hand ge⸗ 
wickelt und ruckte nun ſo feſt daran, daß er dem Bruſi den 
ganzen Bart herausriß mitſamt dem Rinne, beiden Kiefern und 
der Haut an den Backen bis zu den Ohren, ſogar alles Sleifch 
mit bis auf die Knochen. Da runzelte Bruſi die Brauen in⸗ 
grimmig und fletſchte die Zähne, 

Nun ſprang Orm hinein über den Verhau, und fie packten 
einander und rangen lange. Bruſi ward durch den Blut⸗ 
verluft arg geſchwaͤcht. Er begann immer mehr zuruͤckzu⸗ 
weichen. Da draͤngte Orm mit aller Kraft nach und ſtieß Bruſi 
gegen den Verhau, daß ihm der Rüden brach. „Das ſagte mir 
immer eine Ahnung,“ ſprach Bruſi, „daß ich durch dich ein⸗ 
mal in Not kaͤme, ſeitdem ich von dir hoͤrte, und nun iſt's auch 
fo gekommen d. Nun wirft du mir bald den Garaus gemacht 
haben und mir das Zaupt abſchlagen. Wahr ift’s, daß ich 
Asbjörn den Seinen arg peinigte, als ich ihm alle feine Daͤrme 
berausriß: er aber tat, als ſchiert's ihn nicht, bis er ſtarb.“ 
„Übel tateſt du daran,“ ſagte Orm, „einen fo tapferen Mann 
derart zu quälen. Dafür ſollſt du aber auch einen Denkzettel 
haben. Er zuckte da fein Kurzſchwert und ritzte ihm den Blut⸗ 
aarꝰ auf den Kuͤcken. Er löfte ihm von hinten die Rippen ab 
und zog dann die Lunge heraus. So ließ Brufi in elender Weiſe 
ſein Leben. 

Orm zuͤndete nun ein Seuer an und verbrannte Bruſi und die 


1 Dal. oben S. 113. Dal, S. 118 und dasſelbe Motiv in der Erzaͤhlung 
von Thorſtein Ochſenfuß S. 99. Die vom Rüdgrat getrennten und nach 
vorn gebogenen Rippen boten mit dem Bruſtbein das Bild eines Adlers mit 
ausgebreiteten Slögeln, vgl. Whule 1, S. 129, auch 14, S. 119. 
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Katze zu Aſche. Und als er dies beſorgt hatte, verließ er die 
Höhle mit zwei Kiſten voll Goldes und Silbers. Was fonft 
aber noch an Wertſachen da war, das gab er der Mengloͤd zu 
eigen und ebenſo die Inſel. Sie ſchieden in großer Freundſchaft. 
Orm kam in der verabredeten Zeit wieder zu feinen Mannen 
zuruck. Sie ſteuerten dann nach dem Seſtland. Orm blieb dar⸗ 
auf in Drontheim bis zum zweiten Winter. 


9. Orm bei Jarl Erich Hakonsſohn 
Sommer machte ſich Orm auf zu einer Romfahrt, und 
dieſe verlief gut. Er kam dann aus dem Suͤden nach Daͤne⸗ 
mark. Das war im Zerbſt nach der Svolderſchlacht, und er 
erfuhr alles, was in dieſer geſchehen war. Da fuhr er nach 
Norwegen zu Jarl Erich und traf ihn in Lade. Er ging vor 
den Jarl und gruͤßte ihn. Dieſer empfing ihn freundlich und 
frug nach ſeinem Namen. Er ſagte, er heiße Orm. Der Jarl 
frug: „Biſt du Orm der Starke?“ Orm erwiderte: „Ihr mögt 
mich fo nennen, Herr, wenn's Euch beliebt. Das iſt aber mein 
Anliegen hier. Ich will für den Winter Euer Gaſt fein.“ Der 
Jarl ſagte, das ſtuͤnde ihm frei, und er wies ihm auf der hoͤheren 
Bank nach der Tuͤr zu einen Platz an. Orm war den Winter 
über zurückhaltend und ſchweigſam. 
Eines Tages unterhielt man ſich über die Svolderſchlacht: wie 
kuͤhn die Kaͤmpen Rönig Olafs ſich dort gewehrt hätten und 
wie ſchwer man den Lang⸗Wurm habe erobern koͤnnen. Eine 
gewaltige Tat ſei der Angriff Jarl Erichs geweſen. Ihm ſei 
es gelungen das Schiff zu erobern, von dem niemand annahm, 
daß es auf offener See genommen werden koͤnne. Orm er⸗ 
widerte: „Langfamer waͤr's wohl mit der Eroberung des 
Cang⸗Wurms gegangen, haͤtte ich mit den andern Kaͤmpen 
des Koͤnigs auf ihm weilen koͤnnen.“ Nun fagte man dem 
Jarl, Orm habe damit geprahlt: man hätte den CLang⸗Wurm 
nie erobert, waͤre er auf ihm geweſen. | 
Der Jarl ließ Orm vor ſich holen und frug, ob er wirklich ge⸗ 
ſagt habe: man hätte den Lang- Wurm nie erobert, wäre er, 
Orm, auf ihm geweſen? „Das iſt nicht richtig, Herr,“ er: 
widerte Orm, „ich habe nur geſagt: langſamer waͤr's mit der 
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Eroberung des Lang Wurm gegangen, wenn ich auf ihm ge: 
weſen wäre.“ Jarl Erich erwiderte: „Ein Mann mehr haͤtte 
dort wohl wenig Unterſchied gemacht bei der großen Anzahl 
maͤchtiger Kampen, die daſelbſt zuſammenwaren. Dennoch 
wollen wir eine Probe machen. Du ſollſt allein auf einem Schiffe 
fein, und fünfzehn Schiffe ſollen dich angreifen: das iſt ja nichts 
gegen die Svolder Schiffs fuͤlle.“ „Ihr mögt beſtimmen, Zerr,“ 
ſagte Orm, „ich werde mich ſicher nicht eher ergeben, bis man 
mich ůͤberwand. “ 

Orm ging da fort und holte ſich einen dicken dreizehn Ellen 
langen Stock. Dann ging er zu Schiffe und ſtieß vom Lande. 
Darauf bemannte man fünfzehn Schiffe zum Angriff auf Orm. 
Und es heißt, binnen kurzem habe Orm ſieben Schiffe zer⸗ 
trummert und leck zum Sinken gebracht. Da rief ihn der Jarl 
an und hieß dies Spiel abbrechen. Und das geſchah. Nahezu 
alle Maͤnner wurden geborgen. Nun hieß Jarl Erich ſechzig 
Maͤnner den Orm draußen auf freiem Selde angreifen. Auch 
dies geſchah. Orm hatte keine Waffen bei ſich außer ſeinem 
Stock, und er ſchwang ihn um ſich wie beim Kreiſelſpiel, daß 
niemand ihm naͤherzukommen wagte. Denn alle, die er er⸗ 
reichte, ſahen den ſicheren Tod vor ſich. Der Jarl befahl auch 
dies Spiel abzubrechen, und ſo geſchah es. Da ſagte Jarl 
Erich: „Ich glaube nicht, daß du zuviel geſagt haſt, Orm, 
wenn du meinteſt, es waͤre langſamer mit der Eroberung des 
Cang⸗Wurm gegangen, falls du auf ihm geweſen waͤreſt. Er 
wuͤrde wohl niemals erobert worden ſein, waͤreſt du auf ihm 
zur Wehr geweſen.“ Orm ward nun Gefolgsmann des Jarl 
Erich, und er ſtand fortan wegen ſeiner großen Tuͤchtig keit bei 
dieſem in hoher Gunſt. 


10. Orm bei Einar Bogenſchuͤttler 
gt zog Orm auf Beſuchen umher in Drontheim, dort, wo 
erfruͤher geweſen war. Unterwegs kam er auch nach Gjemſe, 
und Einar Bogenſchuͤttler! war daheim. Als er zu ihm kam, 
war Einar gerade in der Kirche. Sein Bogen lehnte draußen 
1 Der Sohn von Einoridi Styrtarsſohn, bedeutender aupfling unter den 
Bönigen Olaf Tryggvisfohn, Olaf dem Heiligen und Harald dem Harten. 
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vor der Kirchentuͤr. Orm ging hinzu, hob ihn empor, legte 
einen Pfeil auf die Sehne und ſpannte ſie. Er ließ zwei Pfeile 
auf dem Bogen, ſtellte ihn wieder hin und ging fort. Als aber 
Einar aus der Kirche kam, ſah er, was mit dem Bogen ge⸗ 
ſchehen war. Er erſtaunte darob ſehr und frug, wer mit ſeinem 
Bogen zu tun gehabt habe. Lange aber erfuhr er dies nicht, 
bis Orm ſelbſt ihm es ſagte. Einar meinte, das ſei wahrlich 
kein Tropf geweſen, der ſeinen Bogen ſo bis zur Spitze habe 
ſpannen konnen. 

Jarl Erich kam nun einmal auf Gaſtung nach der Bucht. Da 
war auch Orm beim Jarle. Und als ſie an die Stelle kamen, 
wo der Lang⸗Wurm aufgehauen war, lag da noch der Maſt⸗ 
baum. Der Jarl befahl da, man ſolle eine Probe anſtellen, wie 
viele Männer darunter treten müßten, damit man ihn ſchultern 
konne. Orm aber ſtellte er in der Mitte auf unter m Maſtbaum. 
Sechzig Mann hoben den Maſtbaum empor. Darauf befahl 
der Jarl, an beiden Enden ſolle ein Mann nach dem andern 
allmählich wieder forttreten. Und fo geſchah es. Schließ lich 
ſtand Orm allein unter dem Maſt. Da ging er mit ihm auf 
dem Nacken noch drei Schritt und legte ihn dann nieder. 

Es heißt allgemein, weder fruͤher noch ſpaͤter ſei irgend jemand 
Orm an Staͤrke gleichgekommen. Er blieb nun noch einige 
Winter beim Jarl, dann fuhr er zuruͤck nach Island und ließ 
ſich auf feinem Hof Storolfshügel nieder. Er galt weiter als ein 
gewaltiger Mann, lebte bis ins Greiſenalter und hielt treu 
an ſeinem Glauben. 
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n. Thorarin Nefjolfsſohn 


En Mann auf Island hieß Thorarin. Er war Nefjolfs Sohn 
und ſtammte aus dem Norden der Inſel, doch nicht aus 
edlem Geſchlecht. Sehr klug und gewandt war er im Umgang 
mit Suͤrſten. Auch war er ein tuͤchtiger Zandelsmann und ver⸗ 
lebte die Winter abwechſelnd auf Island und im Auslande 
Am Hofe des Dänen: und Engländerfönigs Knuts des Mäch⸗ 
tigen hatte Thorarin Thorſtein Ragnhildsſohn kennen gelernt. 
Sie hatten dort enge Sreundfchaft geſchloſſen und ſich gelobt, 
wenn fie einmal im gleichen Lande wären, wollten fie auch am 
gleichen Orte wohnen. 

Kurz darauf kam Thorſtein zu Schiff nach Island in den Inſel⸗ 
fjord, und Gudmund der Maͤchtige! lud ihn nach Labkraut⸗ 
felden ein. Thorſtein erzaͤhlte, was er und Thorarin mitein⸗ 
ander ausgemacht haͤtten. Da lud ihn Gudmunds Bruder 
Einar mit drei Mann nach Querach. Er gab die gleiche Ant⸗ 
wort. Man fagte, er ſuche Wolle im Ziegenftall‘2, denn Tho⸗ 
rarin waͤre nur ein armer Teufel. Der hauſe auf einer Schaͤren⸗ 
infel im Norden, in Tjörnes. 

Sobald aber Thorarin von der Ankunft Thorſteins erfuhr, 
trieb er eine Menge Pferde zum Inſelfjord. Thorarin war ſehr 
gaſtfreundlich. Er lud Thorſtein zu ſich ein mit feiner ganzen 
Schiffsgeſellſchaft. Sie waren im ganzen achtzehn Mann. So 
ging Thorſtein mit Thorarin in deſſen Zaus. Thorarin ließ 
nun ſein ganzes Vieh ſchlachten, und ſo fehlte es ihnen unter 
der Sürforge von Thorarins Weib an nichts im Winter. 

Im Fruͤhjahr frug Thorſtein den Verwalter Thorarins, was 
für Koſten dieſer gehabt habe, da er doch fo viele Maͤnner den 
Winter hindurch beherbergt haͤtte. Der ſagte, er glaube, es 
habe ihm viel gekoſtet, und er pries Thorarins Sreigebigkeit. 
Thorſtein kaufte nun ſoviel Vieh, wie Thorarin hatte ſchlachten 
laſſen, und gab es dieſem. Auch beſchenkte er deſſen Frau reich⸗ 
lich mit Zausſchmuck. Dem Thorarin aber gab er Zalbpart 


1 Über dieſen und feinen Bruder Einar vgl. Thule 11, S. 130ff. ? B. h. er 
wendete ſich wegen Unterſtuͤtzung an eine falſche Stelle. 
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auf feinem Schiff und bat ihn, mit ihm nach Norwegen zu 
fahren. Thorarin dankte ihm ſehr für dieſe Geſchenke. 

Im Sommer fuhren beide zuſammen nach Norwegen. Konig 
Olaf lud den Thorarin fuͤr den Winter ein, ſobald er an deſſen 
Zof kam. Thorarin nahm dankend an, bat aber gleichzeitig 
auch für Thorſtein um Aufnahme. Der Bönig ſagte, er und 
Bönig Knut hätten einander bisher nicht Männer zugeſandt, 
„aber,“ fügte er hinzu, „Thorſtein gilt ja als tuͤchtiger Mann. 
Auch wäre es gut, wenn er mir ebenſo treu diente wie Roͤnig 
Knut. So mag dein Wille geſchehen.“ 

Als nun Thorarin Thorſtein ſagte, ſie ſeien beide in die Zof⸗ 
geſellſchaft aufgenommen, erwiderte der: „Dich lud man ein, 
und du erwirkteſt fuͤr mich die Aufnahme. Beſſer iſt es, ich 
nehme die Einladung Bönig Olafs an denn daß ich fie bei 
andern Bönigen nachſuche.“ Darauf wies der Bönig beiden 
ihren Platz an. gelgi und Thorir hießen die beiden Maͤnner, 
die Thorarin und Thorſtein am naͤchſten ſaßen, doch weiter 
nach der Tuͤr der Zalle zu. Jene faßten Neid wider ſie und 
fühlten ſich in ihrer Ehre gekraͤnkt. 

Gleich am erſten Abend ward Thorarin herausgerufen. Der 
Mann, der dies getan, nannte ſich Bjarni. Er fagte, er ſei ein 
Neffe Thorarins und kaͤme aus dem Norden, von gelgeland, 
wo er Schiff bruch gelitten habe. Er bat Thorarin, ſich ſeiner 
anzunehmen. Thorarin erbot ſich, ihm eine Unterkunft bei 
einem Bauern zu verſchaffen, doch Bjarni meinte, als ſo nahe 
Verwandte müßten fie auch die gleiche Zerberge teilen. Tho⸗ 
rarin erklaͤrte, er wiſſe nichts Genaueres, ob er wirklich ſein 
Verwandter ſei oder nicht. Bjarni folgte ihm auf den Serſen 
und ging vor den Konig. Thorarin ſagte dem Bönige über den 
Mann Beſcheid. Der Konig ſagte, Bjarni mochte wohl fein 
verwandter ſein, „aber du hafteſt dafuͤr, daß es kein Argernis 
gibt. Alſo entſcheide ſelbſt, ob er hierbleiben kann. 

Der Bönig hieß ihn auf der niedern Bank ſich niederlaſſen, und 
er bekam einen guten Platz. Bjarni ſaß neben Thorſtein nach 
der Türe zu und ruͤckte fo Helgi nahe auf den Leib. Thorarin 
meinte, er würde Verdruß von feinem Aufenthalt am Zofe 
haben, ſo ungeberdig wie er war, und er erſuchte daher Bjarni, 
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alles eitle Gerede in der Gefolgſchaft des Königs zu unter- 
laſſen. 

Thorſtein hielt ſich zuruͤck und war dienſtwillig gegen den 
König. So auch Bjarni. Und gegen Winterende war Bjarni 
eines Abends eingeſchlafen, ſo daß, als er erwachte, ſchon alle 
Maͤnner fort und zur Abendmeſſe gegangen waren. Da ſprang 
er empor und ging auf die Straße. Es war bereits dunkel. 
Da ſah er Helgi und Thorir mit ihren Leuten in einer Stube, 
in der Licht brannte. Zelgi kramte da üble Neuigkeiten aus: 
man führe ihren Koͤnig hinters Licht, und Konig Knut habe 
Kaͤnke wider ihn vor. Er habe deshalb Thorſtein nach Is⸗ 
land geſandt und ihm reiche Geſchenke fuͤr Thorarin mit⸗ 
gegeben, damit dieſer den Konig verriete. Thorſtein aber ſolle 
ihn toͤten. Thorarin habe einen Goldring dafuͤr von Knut er⸗ 
halten. „Und er trägt ihn an feinem linken Arm,“ fuhr Zelgi 
fort, „und zwar verſteckt. An ſeinem rechten Arm aber traͤgt 
er den Ring, den Koͤnig Olaf ihm ſchenkte, offen, damit es alle 
ſehen ſollen.“ 

Bjarni ging nun zur Abendmeſſe, und er ſprach von alledem 
nichts. Helgi und Thorir aßen nichts am Abend. Der Konig 
frug, ob fie krank wären. Zelgi ſagte: „Schlimmeres als das 
liegt vor.“ Er erklaͤrte aber, erſt am naͤchſten Tage wuͤrden fie 
ſich in vertraulichem Geſpraͤch daruͤber aͤußern. Da ſagten ſie 
dann dem Bönig alles. Dieſer erklaͤrte, er glaube es nicht, ehe 
er den King Koͤnig Knuts feftgeftellt habe. 

Als König Olaf nun mit Thorarin zum Handwaſchen ging, 
ſtreifte er deſſen Armel auf. Da fand er den Ring unter Thora⸗ 
rins Zemdaͤrmel, wie Zelgi geſagt hatte. Nun glaubte er den 
Verrat. Er frug zornig, woher dieſer Ring ſtamme. Thorarin 
ſagte, Koͤnig Knut habe ihn beſeſſen und ihm geſchenkt, wie es 
auch der Sall war. „Warum traͤgſt du ihn dann fo verſteckt?“ 
rief der Konig, „weshalb fo anders als den, den ich dir gab?“ 
Thorarin erwiderte: „Deshalb trage ich ihn heimlich, Herr, und 
am linken Arm, weil der Unterſchied eurer beider Gaben gar 
ſo groß iſt. Dieſen Goldring hier trage ich am rechten Arm, 
denn ihn gab mir der beruͤhmteſte aller Koͤnige, dem wir jetzt 
dienen.“ 
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Der Bönig wollte nichts hören von dem, was Thorarin fagte, 
und er ließ fie alle feſtnehmen, Thorarin, Thorſtein und Bjarni. 
Er hieß fie in ein dunkles Verließ werfen und nannte fie Rönigs- 
verräter. Dielen Männern duͤnkte dies Verfahren gar übel. Der 
Biſchof nahm jenen die Beichte ab und verſicherte dem Bönige, 
von ihrer Seite laͤge kein Trug vor. Er forderte ihn auf ein 
Gottesurteil in dieſer Sache zu veranſtalten. Gott ſelbſt ſolle 
bezeugen, wer die Wahrheit ſpraͤche. 

Bjarni trug das Eiſen kuͤhn und mannhaft. Eine Blaſe war 
an Bjarnis Zand, als man zur Prüfung des Gottesurteils 
ſchritt. Der Konig erklaͤrte, er ſei verbrannt, doch der Biſchof 
ſagte nichts dazu. Der König hieß nun Thorarin nachſehen. 
Er erwiderte: „Auch wenn nach Eurer Anſicht Bjarni nicht 
rein daſtehen ſollte: niemals ſind wir deſſen ſchuldig, was Ihr 
uns vorwerft. Der König hieß nun Thorſtein prüfen. Thor⸗ 
ſtein ſagte, als er die Hand ſah: „Da ſteckt auch fo etwas da⸗ 
hinter.“ Der König ſagte dazu: „Wie meinſt du das?“ Thor⸗ 
ſtein ſagte, es würde zu lange dauern, bis ſie am Galgen hingen l, 
wollte er erſt vorher noch vorbringen, was er zu ſagen habe. Der 
König aber ſagte, ein ſolcher Aufſchub koͤnne ruhig ſtattfinden. 
Thorſtein hub da mit folgender Erzählung an: „Richard heißt 
mein Vater und Ragnhild meine Mutter. Sie waren von edlem 
Geſchlecht. Mein Vater ſtarb, da ich noch ein Rind war, und 
meine Mutter vermaͤhlte ſich dann mit einem Mann namens 
Thrand. Bjoͤrn und Thrand hießen ihre Söhne, und es war 
wenig Altersunterſchied zwiſchen mir und dieſen Brüdern. 
Bjoͤrn ſtarb bald, und Kagnhild ging heim nach Schweden, 
Thrand aber verwaltete ſein Vatererbe. 

Ich war auf Sahrten unterwegs. Ich wikingerte im Oſten und 
fuhr bis Jeruſalem. Dort empfing ich die Taufe und kam in 
den Norden zuruͤck nach Schweden. Da wuͤnſchte ich meiner 
Mutter den rechten Glauben beizubringen. Sie aber wollte ihn 
nicht und waͤhnte, ſie habe ihren Sohn verloren, da ich Chriſt 
geworden waͤre. Wir kamen ſchließlich uͤberein, daß der von 
uns beiden dem andern ſich fuͤgen und nachgeben ſolle, deſſen 
Goͤtter die ſtaͤrkeren waͤren. 

1 weil das Gottesurteil gegen ſie geſprochen haͤtte. 
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Darauf ftellte man die heidniſchen Goͤtterbilder in aller ihrer 
Pracht in einem Kreiſe draußen vor das Haus, und man legte 
gluͤhendes Eiſen dem maͤchtigſten von ihnen auf die Kniee. Aber 
da lohte ein Goͤtzenbild nach dem andern auf, und alle ver⸗ 
brannten voͤllig zu Aſche. Darauf erhitzte man das gleiche Eiſen 
und machte es gluͤhend, und ich trug es neun Schritte nach der 
Chriſtenſatzung. Doch war es ungeweiht, denn kein Geiſtlicher 
war zugegen. Nach drei Naͤchten loͤſte man meine Hand von 
der Binde. In der dritten Nacht aber traͤumte mir, ein Mann 
von ſtrahlendem Ausſehen! erfchiene mir und ſchoͤlte mich ob 
meiner Dreiſtigkeit. Doch, ſagte er, ſolle mir mein guter Wille 
angerechnet werden, da ich meiner Mutter den rechten Glauben 
wies, und meine Zand ſolle, wenn man die Binde abnaͤhme, 
heil und glaͤnzender denn vorher ſein. „Du ſollſt aber fortan 
einen Handfchuh an deiner Hand tragen,“ ſagte er, „und dich 
meiner Zerrlich keit? nicht ruͤhmen.“ Er meinte aber ferner: ent⸗ 
gelten müßt? ich's doch noch auf Erden. Man würde mich bei 
dem Bönige verleumden. Dann aber ſolle ich meine Hand vor⸗ 
weiſen, wenn's mein Leben goͤlte. Als nun die Binde von meiner 
Zand geloͤſt ward, da war es, als laͤge eine Goldmuͤnze auf 
ihrer Innenflaͤche, wo ich das Eiſen getragen hatte, und gleich⸗ 
ſam ein roter Saden ringsherum, und dort war auch das Sleifch 
hoͤher denn anderwaͤrts. Meine Mutter und unſere beider⸗ 
feitigen Freunde wurden auf dieſes Wunder hin Chriſten. Ich 
aber zeigte ſeitdem meine Zand nicht mehr.“ 

Darauf zog Thorſtein den gandſchuh aus und wies feine Hand 
vor, und er ſagte, nach ſeiner Meinung habe auch Bjarni fuͤr 
eine Unbeſonnenheit bei der Eiſenprobe buͤßen muͤſſen, wie ihm 
das ergangen waͤre, haͤtte er nicht dieſes Wahrzeichen emp⸗ 
fangen. Der Koͤnig beſaͤnftigte ſich da, und er und der Biſchof 
pochten bei Bjarni an, was er wohl verſehen haben moͤchte. 
Da erzählte Bjarni von jener Verraͤterei, die er mit angehört, 
aber verſchwiegen haͤtte, weil Thorarin ihm allen Jank und jed⸗ 
wedes Gerede in der Koͤnigs halle unterſagt habe. 

Nun ergriff man gelgi und Thorir und feſſelte ſie. Man noͤtigte 
fie zum Geſtaͤndnis, und fie gaben die Verleumdungen zu. Der 
1 Wohl Olaf Tryggvisfohn. ? Olafs, feines Helfers. ö 
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Bönig wuͤnſchte nun, daß Thorarin ihre Strafe beſtimme: fie 
müßten getötet werden. Thorarin aber entſchied, fie ſollten Nor⸗ 
wegen verlaſſen, und er bekam ſo von ihnen eine große Geld⸗ 
buße. Thorarin ſagte, nur das Bönigsglüd habe bewirkt, daß 
die Wahrheit in dieſer Sache an den Tag kam. Er blieb fortan 
ftändig bei Konig Olaf und fiel mit ihm zuſammen !. 


1 Im Koͤnigsbuch ſpielt Thorarin Nefiolfs ſohn auf Geſandtſchaften für den 
Bönig und als deſſen Berater am Hofe eine wichtige Rolle. vgl. Thule 15, 
S. 130 ff., 204 ff., 218 ff. 
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12. Egil und Toft 
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s heißt, daß eines Sommers Egil, der Sohn Halls von 

Seite!, von Island nach Norwegen fuhr. Ihn begleitete 
Toft Valgautsſohn, ein Bötländer von edlem Geſchlecht. Man 
ſagt, fein Vater Valgaut wäre Jarl in Gotland geweſen. Beide, 
Vater und Sohn, waren in ihrem Weſen grundverſchieden. Der 
Jarl war ein gewaltiger Opferer. Toſi aber wikingerte ſchon 
in jungen Jahren und hatte unterwegs Taufe und rechten 
Glauben empfangen. Toft hatte ſich im Winter bei Egil auf 
Island aufgehalten. Dann begleitete ihn Egil nach Norwegen. 
Sie landeten dort nach gluͤcklicher Fahrt. | 
Damals war Olaf der Dicke Rönig in Norwegen. Man erzählt, 
daß auch Egils Stau Thorlaug mitfuhr und beider Tochter 
Thorgerd, ein Mädel von acht Jahren. Als nun Egil und Toft 
vor den Koͤnig kamen, lud dieſer beide zu ſich ein. Sie waren 
erfreut darüber und gingen an des Königs Zof. Der König 
wertete ſie hoch. Beſonders ſchaͤtzte er Egil, wie zu erwarten 
ſtand, wegen ſeiner vornehmen Abkunft. Fuͤr Mutter und Toch⸗ 
ter aber mieteten fie ein Frauengemach, ehe fie ſich in die Zof⸗ 
geſellſchaft begaben, und jene wohnten dort eine Zeitlang. Es 
heißt, daß, als fie eine Zeitlang am Zofe waren, beide ſehr miß⸗ 
gelaunt wurden. Der Konig merkte das bald und frug, woher 
das kaͤme. Egil erwiderte: „Mich duͤnkt, Zerr, unſere Ehrung 
wuͤrde erſt voll, wenn hier am Zofe auch mein Weib und meine 
Tochter weilten, aber aus Schick lichkeitsgruͤnden koͤnnen wir 
nicht darum bitten.“ „Das will ich gerne gewaͤhren,“ ſagte der 
König, „wenn's Euch ſo beſſer duͤnkt.“ Nun kamen jene an den 
Hof, und als der Rönig die Maid Thorgerd, Egils Tochter, 
ſah, da ſagte er, er hoffe, ſie wuͤrde ein Gluͤckskind werden. 
Und das traf dann auch ein, denn ſie wurde ſpaͤter die Mutter 
Biſchof Jons des Zeiligen ?. 
Sie blieben nun alle den Winter am Zofe, und als es Sruͤh⸗ 
ling ward, frugen Egil und Toft den Koͤnig, ob er ihnen im 
Sommer eine Zandelsfahrt erlaube. Der aber ſagte, er koͤnne 
7 Vgl. S. 46. Des Siſchofs von Hola Ib T7. 
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das während des Sommers nicht tun, „ich habe nämlich Bot⸗ 
ſchaft von König Knut, daß wir uns in dieſem Sommer im 
Limfjord in Danemark zu einer friedlichen Ausſprache treffen 
wollten, und ich denke ſeiner Aufforderung nachzukommen.“ 
Nun machte ſich der Konig zu dieſer Sahrt bereit. Er hatte 
neun Schiffe in trefflicher Ausrůͤſtung, und Egil und Toſi fuh⸗ 
ren mit ihm. Über die Fahrt des Königs wird nichts weiter 
berichtet, bis er im Limfjord ankam. Als fie dort landeten, war 
Rönig Knut nicht da. Er war in den Weſten nach England 
gefahren. Da merkte Bönig Olaf, daß Knut ihn binterging 
und mit großer Zeeres macht zu dieſer Juſammenkunft kommen 
wollte. Rönig Olaf teilte feinen Mannen mit, was er über 
Knuts Maßnahmen erfahren hatte. „Darum,“ fuhr er fort, 
„will ich nicht, daß wir hier auf ihn warten. Mich duͤnkt, er 
hat uns um dieſe friedliche quſammenkunft betrogen. Verſuchen 
mir denn hier eine Landung und heeren in Knuts Cande. So 
wollen mir ihm feinen Lug und Trug vergelten.“ 
Sie gingen nun von ihren Schiffen und fielen in das Land ein. 
Das Volk dort erſchrak ſehr, denn jene machten gewaltige Beute. 
Der Rönig bieß alle Männer, die fünfzehn Jahre oder darüber 
waͤren, greifen und auf die Schiffe ſchleppen. So machten ſie 
große Beute und viele Gefangene. Die Candbevoͤlkerung fluͤch⸗ 
tete, aber man ſetzte den Sliehenden nach, bis der Konig befahl 
einzuhalten und umzukehren. „Ich durchſchaue ſehr wohl,“ 
ſagte er, „die Lift der Seinde. Sie werden ſofort wiederkommen, 
wenn ſie ſich etwas verſtaͤrkt haben. So lange aber fliehen ſie, 
um uns von unſern Schiffen wegzuloden.“ Nun kehrte man 
zu den Schiffen zuruͤck, und als alle an Bord waren, befahl 
der Rönig abzufahren. Man ruͤſtete ſich nun und lag fegelfertig 
da. Aber noch ſtanden einige der Candzelte, und dort hatte man 
die Gefangenen untergebracht. Von da erklang ein großes Jam⸗ 
mern und Wehklagen l. 
Es heißt, daß da Egil Zallsſohn zu feinem Gefaͤhrten Toft 
ſprach: „Klaͤglich iſt das Gejammer und Gezeter dieſer Leute. 
Ich werde hingehen und ſie von ihren Seſſeln befreien.“ „Tu 
das nicht,“ ſagte Toſi, „des Königs ganzer Grimm würde ſich 
1 dgl. zum Folgenden Snorris Röntgsbuch, Thule 15, S. 289 f. 
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„auf uns entladen. Ich möchte nicht, daß er dich träfe, Freund. 
Egil ſprach: „Trotzdem kann ich es nicht mit anſehen, daß es 
dieſen Leuten ſo elend geht. Ich mag ihr Gejammer nicht laͤnger 
hören.” Er ſprang da auf, ging zu den Zelten, loͤſte die Bande 
der Gefangenen und ließ dieſe fortlaufen. Bald waren ſie außer 
Sehweite. Nun verlautete es, daß jene auf und davon waͤren, 
auch wer ſie befreit haͤtte. Der Koͤnig ergrimmte darob gewaltig. 
Er ſagte, den Mann ſollte ſchwere Strafe treffen und dazu der 
ganze Zorn feines Königs. Danach geſchah die Nacht über 
weiter nichts. | 

Am Morgen aber, als fie fertig zur Abfahrt waren und ſchon 
vom Lande abgeſtoßen hatten, kam ein Mann zum Ufer her⸗ 
abgelaufen, ſchrie zu den Schiffen hinüber, und rief, er muͤſſe 
durchaus in einer Sache den Koͤnig ſprechen. Keiner aber gab 
acht auf feine Zurufe. Nun hißten fie die Segel und fuhren 
an einigen Klippen vorüber. Ein Schiff aber ſegelte allen vor: 
an. Und als der Mann, der gerufen hatte, merkte, daß jene 
nichts hoͤren wollten, da lief er vor auf die Klippen und warf 
von oben ein Paar Handfchuhe auf das Schiff, das ʒuvorderſt 
fuhr. Allen ſchien es, als ob Staub aus den Zandſchuhen 
wirble. Dann lief der Mann fort. Aber dieſer ſein Wurf hatte 
eine gar üble Solge. Eine fo mächtige Krankheit brach auf den 
Schiffen aus, daß die Maͤnner kaum ihre Schmerzensſchreie 
unterdruͤcken konnten und viele dahinſtarben. Nun ergriff auch 
Egil die Krankheit, und zwar mit am allerheftigſten, ſo daß 
kaum noch Atem und Leben in ihm war. Doch er hielt ſo mann⸗ 
haft ſtand, daß kaum ein Stoͤhnen aus ſeinem Munde kam. 
Egil ſagte dem Toſi, er möchte dem Könige melden, daß er 
gern mit ihm ſprechen wolle. Toft tat es. Er ging zum Koͤnige 
und berichtete ihm Egils Erkrankung und deſſen Anliegen an 
ihn, doch der König erwiderte kein Wort. Toft wiederholte, 
Egil muͤſſe ihn notwendig ſprechen. Der Koͤnig aber war ſo 
voll Zornes, daß er Egil auf keinen Sall ſprechen wollte, und 
Toft ſagte nun Egil Beſcheid. Egil bat Toſi, noch einmal zum 
Konig zu gehen und fein Anliegen bei ihm zu befürworten. 
Toſi tat es, und er ſagte dem Könige: „Mit dem Mann iſt es 
bald zu Ende. Er bereut gar ſehr, was er tat, und er legt alles 
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in deine Zand, Herr. Sei gnädig, verachte den Mann doch nicht 
fo arg und verzeihe ihm.“ Der Bönig ſab Toſi zornig an und 
hieß ibn fortgehen. Toſi berichtete nun Egil, wie es ſtand. Nun 
deuchte Egil das alles gar ſchlimm, daß er des Königs Zorn fich 
zugezogen habe und in ein ſo ſchweres Siechtum verfallen ſei. 
Er wußte in der Tat nicht, wo das hinausſollte. 

Egil bat den Toſi, noch einmal vor den Rönig zu gehen und 
für ihn um Gnade zu bitten. „Suche aber unterwegs Sinn 
Arnisſohn auf,“ fügte er hinzu, „und bitte ihn, dich zum 
Röntge zu begleiten und für mich um Gnade zu flehen, daß 
mich der König nicht verachte, wie es leider ſcheint. ( Nun ging 
Toft zu Sinn und erklaͤrte ihm den ganzen Sachverhalt. Der 
begleitete Toft fofort zum Könige. 

Darauf fagte Sinn: „Herr König, um Lures Anſehens und 
um Furer Ehre willen helft dem Mann, der beinahe im Ster⸗ 
ben liegt. Seht, was iſt er doch für ein Held und für ein tapferer 
Mann. Keiner hat noch ein Stöhnen aus feinem galſe ver⸗ 
nommen. Bedenkt, Herr, was Ihr Eurer Wuͤrde ſchuldet, und 
auch um unferer beider Freundſchaft willen geht zu ihm und 
verfagt ihm Eure Gnade nicht.“ Der König erwiderte: „Ich 
dachte doch, niemand meiner Mannen duͤrfe ſich erdreiſten wider 
mein Gebot zu handeln. Aber auf deine Fuͤrſprache hin, Sinn, 
werd' ich zu Egil gehen, und wahrhaftig, ich werde Gott bit⸗ 
ten, daß er ihm ſein Ceben friſtet, damit ich ihn gebuͤhrend be⸗ 
ſtrafen kann für das, was er tat.“ „Ja, Herr,“ ſagte Sinn, „das 
ſteht in Eurer Macht. 

Nun ging der Konig zu Egil und ſah, daß er völlig von Kraͤf⸗ 
ten war, waͤhrend alle fruͤher ſagten, ſie haͤtten nie einen ruͤſti⸗ 
geren Mann geſehen. Und als Egil den König aufs Schiff 
kommen ſah, grüßte er ihn ehrerbietig. Der Konig aber er- 
widerte feinen Gruß nicht. Da ſagte Egil: „Darum möchte ich 
Euch bitten, Herr: legt doch Eure Zand auf meine Bruſt. Da⸗ 
durch erhoff ich Beſſerung fuͤr mich, bin ich auch Eurer Gnade 
nicht wert.“ Da glaubte man zu ſehen, daß der König doch 
ſehr ergriffen war. Er hielt ein Linnentuch vor feine Augen, 
legte dann Egil die zand auf die Bruſt und fagte: „Das muß 
man ſagen, ein gar tapferer Mann biſt du.“ Es heißt auch, 
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daß bei der Berührung des Rönigs das Leiden ſich ſofort lin⸗ 
derte. Der Rönig ging nun fort, Egil aber beſſerte ſich von 
Stund zu Stunde. Ja es kam ſoweit, daß er wieder ganz ge⸗ 
ſund ward. | 

Man erzählt, König Knut habe einen ſehr zauberkundigen 
Lappen durch Geld beſtochen gehabt, daß er nach dem Limfjord 
3öge und ſich an Koͤnig Olaf heranmache. Dort ſollte er es durch 
feine Jauberkuͤnſte dahin bringen, daß den König und fein Ge⸗ 
folge eine ſchwere Krankheit befiele, die zum Tode führe. Viel⸗ 
leicht böte eine kleine Verzoͤgerung auf der Fahrt Gelegenheit 
an jene heranzukommen. Und das ſei eben der Mann geweſen, 
der das ZJandſchuhpaar geworfen habe. | 

Nun wird noch weiteres vom König Olaf berichtet, als er 
wieder daheim in feinem Lande war. Egil und Toft baten ihn 
um Nachſicht und boten eine Geldbuße an, ſo hoch er ſie wuͤnſche. 
Der König fagte, er wolle kein Geld haben. Er erklaͤrte, es 
gäbe nur eine Löfung von dieſer Schuld. „Welche?“ frugen 
fie. „Nie werde ich wieder Euer Freund,“ ſagte der König, 
„es ſei denn, ihr erreicht es durch Klugheit und Verſchlagen⸗ 
heit, daß dein Vater, Toft, mich beſucht. Nur, wenn dies ein⸗ 
tritt, ſollt ihr von aller Schuld frei fein.“ Toft erwiderte: „Das 
laßt ſich kurz beantworten. Auf keinen Fall wollen wir, daß 
dein Zorn fürder auf uns laſte. Und doch weiß ich ſicher, wir 
kommen damit nicht zu Kande, hilft uns nicht dabei dein 
Koͤnigsgluͤck. Deshalb bin ich ja nicht daheim bei meinem 
Vater, weil dieſer mit aller ſeiner Macht dem Chriſtentum 
widerſtrebt. Auf keinen Fall will er den neuen Glauben an⸗ 
nehmen. Und doch wollen wir's denn verſuchen im Vertrauen 
auf Euren Schutz.“ 

Nun machten ſich Tofi und Egil fertig zur Fahrt nach Goͤtland, 
und fie ſegelten dann ab, bis fie zu Jarl Valgaut kamen. Sie 
traten vor dieſen, Tofi voran, und begrüßten ihn. Der Jarl 
empfing ſeinen Sohn mit deſſen Begleiter freundlich und for⸗ 
derte ihn auf bei ihm zu bleiben. „Ich moͤchte nicht,“ ſagte er, 
„daß du mich meideſt wie ein Fluͤchtling, vielmehr, daß du dich 
zu mir hielteſt und mir huͤlfeſt bei der Regierung dieſes Landes, 
das nach meinem Tode doch dein eigen wird.“ 
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Tofi erwiderte: „Dein Angebot iſt freundlich und ehrenvoll, 
wie ich's mir von dir verſah, und doch mag' s fürs erſte nicht 
fo kommen. Unſer Leben haͤngt davon ab, daß Ihr uns willig 
entgegenkommt und unſern Wunſch auf Euch wirken laßt. 
Rönig Olaf hat uns naͤmlich eine Verpflichtung auferlegt. Er 
ſendet Euch durch uns die Botſchaft, daß Ihr uns zu ihm be⸗ 
gleiten möchtet. Wenn wir aber damit keinen Erfolg haben, 
dann iſt es uns beſtimmt des Königs ganze Gunſt und dazu 
unfer Leben einzubüßen. Die volle Wahrheit aber iſt: es gibt 
keinen vortrefflicheren Mann denn Bönig Olaf, und kein an⸗ 
derer kommt ibm gleich. Daraus ergibt ſich auch, daß man 
ſchwer jemand voll begreiflich machen kann, wie maͤchtig ſich 
der Glaube des Roͤnigs und aller feiner Untertanen abhebt 
von dem, dem du und die übrigen Zeiden huldigen. Tu's nun, 
hoch herzig, wie du biſt, und um unſerer Verwandtſchaft willen, 
und komm in dieſer Sache unſerm Wunſche nach.“ 

Da ſprang der Jarl im hoͤchſten Grimme empor und verſchwor 
ſich, nie habe jemand ein ſolches Anſinnen an ihn geſtellt, daß 
er von ſeinem Glauben laſſen ſolle, den er und ſeine Geſippen 
fo lange bekannt hätten. „Ich follte,“ rief er, „den König auf⸗ 
ſuchen, der mir der widerwärtigfte iſt von allen Maͤnnern, 
von denen ich jemals hörte? Jetzt, wo du fo ganz unſere Der 
wandtſchaft verleugneſt? Auf, meine Mannen, ergreift ihn 
und alle feine Begleiter und werft fie ins dunkle Verließ. 
Der Jarl war außer ſich vor maßloſem Zorn. Man tat nun 
nach feinem Gebot und ſchloß jene im dunklen Verließ die 
Nacht uͤber ein. 

Am naͤchſten Tage, heißt es, gingen die Mannen des Jarls 
mit ihren Anfuͤhrern und mit deſſen Freunden zu ihm, und ſie 
baten um Schonung fuͤr ſeinen Sohn. Ihn zu ſchonen ſei das, 
was ihm allein anſtuͤnde. „Das erfordert ſchon die Ehre und 
Würde Kurer Stellung,“ ſagten ſie, „weift unſeren Kat, der gut 
und ziemlich iſt, nicht ab. Ihr werdet es um ſo weniger tun, 
je mehr Ihr über den Fall nachdenkt, und Euer Ingrimm wird 
dann nachlaſſen.“ 

Der Jarl frug nun, wer der große Mann wäre, der Toft zu⸗ 
naͤchſt ginge. „Holt ihn hierher,“ ſagte er, „daß ich ihn ſprechen 


138 


kann.“ Und das tat man. Egil ging vor den Jarl. Da frug 
ihn dieſer, wer er wäre. Egil gab ihm Auskunft über ſich. Da 
ſagte der Jarl: „Was kannſt du mir von dem Könige berichten, 
dieſem Olaf: Und wie kam es, daß ihr euch des Königs Zorn 
zuzogt? “ Egil erzählte ihm nun den ganzen Verlauf jener 
Angelegenheit. Er trug in einer langen und gewandten Rede 
den Gegenſtand vor, auch mit fo hoͤſiſchem Anſtande, daß alle 
ob ſeiner Beredſamkeit ſtaunten. Dann ſtellte er auch dem Jarl 
dar, was Tofi für ein vortrefflicher Mann ſei und was für 
einen Schatz er in dieſem Sohne beſitze, und er bat ihn, um 
dieſer feiner Zeldenhaftigkeit und ihrer Verwandtſchaft willen 
ihm Ehre und Achtung zu erzeigen. 

Da fagte der Jarl, man ſolle Toſi herbeiholen, und es geſchah. 
Als er erſchien, ſprach Dalgaut zu ihm: „Mir kommt es vor, 
als waͤret ihr überzeugt, euer Koͤnig bekaͤme mich doch in feine 
Gewalt, auch wenn ich nicht zu ihm ginge. Weil ihr nun aber 
eine ſolche Liebe zu ihm hegt und, ſoweit ihr koͤnnt, nach feinem 
Willen handeln wollt, ihm auch eidlich euch verpflichtetet und 
dabei euer Leben aufs Spiel ſetztet, fürchte ich, felbft wenn 
ihr das für unwahrſcheinlich haltet, euer Koͤnig will gewiſſer⸗ 
maßen einen Zwang auf mich ausuͤben. Auch wenn ich mich 
entſchließe mitzukommen, fo tue ich das doch im feſten Ver⸗ 
trauen, daß unſerer heiligen Goͤtter Macht und Kraft mich 
ſchuͤtzt, fo daß ich nicht als ein uͤberwundener Mann dieſem 
Könige gegenüber daſtehn werde. Infolge der klugen Rede 
dieſes Mannes, des Egil hier, und dann, weil, wie ich deutlich 
ſehe, die allgemeine Meinung hier iſt, es ſtuͤnde mir ſchlecht an, 
meinen Sohn in den Tod zu bringen, habe ich mich jetzt ent⸗ 
ſchloſſen, euch, wenn ihr es wuͤnſcht, zu begleiten, doch nur mit 
kleinem Gefolge — falls der Koͤnig euch dann frei und ſchuld⸗ 
los ſpricht, wenn er ſieht, wie ich zu ihm komme. Auf keinen 
Sall aber verſteh ich mich dazu, den Glauben anzunehmen, 
den er fordert. Eher ſollen Dorf und Kaſtell in meinem Reiche 
brennen, als daß ich je ja ſage zu ſolchem Unfug.“ 

Darauf ruͤſtete ſich der Jarl zur Sahrt mit Egil und Toſi, und 
fie machten ſich dann auf, bis fie nach Norwegen zu König 
Olaf kamen. Sofort erklaͤrten Egil und Toſi, ſie waͤren nun 
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doch wohl des königlichen Jornes los und ledig. Der König 
ſagte, gewiß ſei das der Sall. 

Alle fanden nun freundliche Aufnahme, und am Morgen dar⸗ 
auf frug der Konig den Jarl, ob er den Glauben annehmen 
wolle. Er redete mit vielen und gewichtigen Worten auf ihn 
ein. Jarl Valgaut erwiderte: „Niemals werd' ich mich dazu 
verſtehen dieſen Glauben anzunehmen,“ und er fuͤgte hinzu, 
man ſolle ſich nicht erdreiſten ihn noch einmal darum anzu⸗ 
gehen. Der Konig ſagte: „Allen iſt es offenbar, daß ich Macht 
und Gewalt dazu haͤtte dir den Glauben aufzuzwingen, wenn 
ich wollte. Doch ich will das nicht tun. Denn das iſt Gottes 
Augen am wohlgefaͤlligſten, daß man niemand nötige fein 
Diener zu werden. Gott will nicht, daß man jemand zu feinem 
Dienſte zwingt. Er freut ſich aber über jeden, der aus freiem 
Entſchluß und gutem Willen ſich zu ihm wendet.“ So ließ der 
Konig den Jarl in Frieden ziehen. 

Der Jarl und ſeine Begleiter aber kamen nun in einen Wald. 
Sie waren noch nicht weit von dort, wo fie ſich vom König ver: 
abſchiedet hatten, da beftel Dalgaut ein großes und ſchweres 
Siechtum. Nun ſandte er ſofort Maͤnner zum Bönige zuruͤck, 
er möchte ihm nachkommen. Man fagte dem Rönige, der Jarl 
wollte ihn fprechen, und ſofort zog der Rönig mit den Boten. 
Der Jarl erklärte nun, er wolle den Chriſtenglauben anneh⸗ 
men, und der Rönig vernahm voller Dankbarkeit, wie deſſen 
Sinn ſich zum Guten gewandelt hatte. Darauf ließ der Konig 
einen Geiſtlichen holen, und der Jarl empfing die Taufe. Und 
nach Schluß der heiligen Handlung ſagte Jarl Valgaut: „Man 
ſoll mich von hier nicht mehr weiterbringen. Eine Ahnung fagt 
mir: ich habe nicht mehr lange zu leben. Sür dieſen Sall aber 
ordne ich an, daß man hier eine Kirche errichtet ʒur Rettung 
meiner Seele. Juſt an dem Platze, wo ich eben die Taufe emp⸗ 
fing. Und ſo groß ſoll die Stiftung ſein, daß dieſe Kirche dar⸗ 
aus erhalten werden kann.“ Es heißt aber, des Jarls Ahnung 
ſei richtig geweſen. 

Alles ward nun nach ſeiner Anordnung ausgefuͤhrt. Eme 
Kirche erbaute man an eben dieſer Stelle, und die Stiftung 
war reich, wie es ſich ʒiemte. 
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Nach dem Tode Jarl Valgauts übernahm das Reich fein Sohn 
Tofi, und dieſer galt als ein fehr berühmter Mann. Egil aber 
blieb ſeitdem immer in Gunſt bei Rönig Olaf, fo lange fie 
beide lebten. Er kehrte bald darauf nach Island zuruͤck und 
duͤnkte allen ein ſehr beruͤhmter Mann. Damit ſchließt die 
Erzählung von Egil Seiten⸗Zallsſohn und von Valgauts 
Sohne Toſi. 
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15. Raud und feine Söhne 
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1.Rönig Olaf bei Raud 

aud hieß ein Mann, der in Öfterdalen wohnte. Seine Frau 

hieß Ragnhild. Seine Söhne Dag und Sigurd waren ſehr 
hoffnungsvolle Maͤnner. Dieſe ſollten auf dem Thinge fuͤr die 
Öfterdaler ſprechen und fie gegen die Anſchuldigung des Dieb⸗ 
ftables verteidigen, die Vogt Björn wider fie erhoben hatte. 
Bjoͤrn duͤnkte, eben fie wären die Schuldigen, und fie gaͤben ſich 
allzu ſtolz in Waffen und Worten. Er richtete daher ſeine An⸗ 
klage wider ſie und behauptete, es ſei ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſie die Taͤter ſeien. Dag und Sigurd aber widerſprachen dem, 
und damit ward das Thing aufgelöft!. 
Kurz darauf kam der Konig mit feinem Gefolge zu Vogt Björn 
und war dort auf Gaſtung. Da wurde eben jener Sall dem Koͤnige 
vorgetragen, und Björn ſagte, ihm kaͤme es fo vor, als ob Rauds 
Söhne die Untat begangen hätten. Der Rönig ließ ſofort Rauds 
Söhne holen. Als fie aber vor den Konig kamen, meinte dieſer, 
fie ſaͤhen nicht wie Diebe aus. Er erklaͤrte fie für unſchuldig an 
diefer Tat. Der König betonte, nach feinem Ermeſſen hätten fie 
keinen Teil daran. Raud, der auch Raudulf hieß, hatte einen 
praͤchtigen of in Öfterdalen und war dort der maͤchtigſte Mann. 
Er und feine Söhne hatten felbft alle Gebaͤude in dem Gehoͤft 
aufgeführt und die größte Kunſt darauf verwandt. 
Nun ſandte Raud feine Söhne zu Koͤnig Olaf und lud dieſen zu 
ſich auf Gaſtung. Es war ziemlich ſpaͤt am Tage, als der Konig 
zu Raud kam, und fein Gefolge beſtand aus zweihundert Mann. 
Der Rönig ſah hohe und wohlverſchloſſene Gitter. Als er aber 
zur Pforte kam, ſtand dieſe offen, war aber ſonſt praͤchtig geſtaltet, 
und eine Tür drehte ſich in den Angeln. Es war ſchwer in den gof 
hineinzukommen, wenn die Pforte geſchloſſen war. Als der Koͤnig 
aber in die Pforte einritt, ſtanden Bauer Kaud und ſeine Sohne mit 
einer Menge Volks davor zu feinem Empfange. Raud begrüßte 
den König und fein Gefolge, und dieſe ſtiegen von ihren Roffen. 


Es handelte ſich um ausgedehnte viehdiebſtaͤhle in dem Bezirk, vgl. Thule 
15, S. 298 ff. 
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Da frug der König Bauer Raus: „Iſt das eine Kirche, das 
ſchmucke Haus, das ich hier auf deinem Gehoͤfte ſehe? “ Der 
Bauer antwortete: „Nein, mein Schlafhaus iſt's, das jetzt im 
Sommer gebaut ward und juͤngſt fertig wurde.“ Das ganze 
Dach des Zauſes war mit Schindeln gedeckt und damals friſch 
gedacht und geteert. Sie gingen nun zum Wohnhaus, und der 
Konig ſah, daß auch dies ein maͤchtiges Gebäude war. Das 
Wohnhaus war mit Brettern gedeckt und ebenfalls geteert. 
Der Rönig ſah weiter auf dem Zofe viele große und kleine Ge⸗ 
baͤude. Alle waren ſchmuck gebaut. Er frug da, ob noch keine 
Kirche auf dem Hofe ſtuͤnde. Der Bauer erwiderte: „Noch be⸗ 
trat kein Biſchof mein Gehoͤft außer dem, der Euch hier begleitet.“ 
Darauf ließ der Biſchof auf dem Platz vor dem Wohnhauſe 
ein Zelt für ſich errichten und hielt die Abendandacht ab, die 
bis Sonnenuntergang waͤhrte. 

Dann ging der Rönig in das Wohnhaus, und man trug ihm 
Kerzen voran. Und als ſie in die Stube kamen, war dort alles 
aufs Praͤchtigſte eingerichtet. Nun ſetzte ſich der König auf den 
Zochſitz. Zur Rechten ſaß der Bifchof, aber zu feiner Linken 
die Koͤnigin und weiter neben ihr die vornehmſten Frauen. 
Marſchall Bjorn ſaß dem Könige gerade gegenüber auf der 
niederen Bank und die Zofleute auf beiden Seiten von ihm. 
Weiter unten neben dem Biſchof ſaß Finn Arnisſohn, weiter 
dann fein Bruder Ralf, noch weiter die andern Arnisſoͤhne 
Thorberg, Arnbjoͤrn, Kolbjoͤrn und zuletzt Arni. Alle dieſe 
Brüder waren Lehnsmänner des Koͤnigs i. Und als alle Be⸗ 
gleiter König Olafs ihre Sitze auf den Baͤnken eingenommen 
hatten, da war der ganze obere Teil der Stube laͤngs der 
Waͤnde beſetzt. Die Leute des Zauſes aber und die andern ge⸗ 
ladenen Gaͤſte ſaßen auf loſen Stuͤhlen und vorgeſchobenen 
Baͤnken. Bauer Kaud ſaß ganz vorne auf einem freiſtehenden 
Stuhl, der vor die Plaͤtze der Lehnsleute geruͤckt war. Nun 
ward ein praͤchtiges Gelage abgehalten. Es gab mancherlei 
Getraͤnk und gute Gerichte. Kauds Söhne gingen an den Tiſchen 
umher und ordneten alles aufs ſchicklichſte an. 

Der Konig ward gar aufgeräumt, und er ruͤhmte die Runft 
1 Dgl. S. 136 und chule 15, S. 18993... 
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und den Geſchmack, die Überall herrſchten. Er hob hervor, wie 
ſchoͤn alles geordnet wäre und wie praͤchtig es hier zuginge. 
Er zog Bauer Raus ins Geſpraͤch und merkte bald, ein wie 
kluger und redegewandter Mann dieſer war. So herrſchte im 
ganzen Saale frohe Stimmung, und der Bönig frug Raud 
nach manchen geheimen Dingen. Doch dieſer wußte uͤber alles 
Beſcheid. Einiges davon war dem Rönige ſchon vorher wohl⸗ 
bekannt, anderes war ihm neu, und er hatte nie vorher davon 
gehoͤrt. Alles aber, wovon er ſchon vorher wußte, verhielt ſich 
fo, wie Raud es mitteilte. Infolgedeſſen faßte der Rönig Ver⸗ 
trauen zu feinen Ausſagen. Raud aber ſagte nie mehr denn 
wonach der Koͤnig frug. 

Nun forſchte König Olaf weiter nach Dingen, die noch nicht 
geſchehen waren, wie die ſich wohl geſtalten wuͤrden, aber Raud 
wußte auch hier in den meiſten Faͤllen Auskunft. Da ſagte der 
König: „Biſt du ein Weisſager, Raud?“ „Keineswegs,“ er⸗ 
widerte dieſer. „Wie kannſt du denn aber uͤber noch nicht Ge⸗ 
ſchehenes fo genau Beſcheid wiſſen? / ſagte der König. „Verlaßt 
Euch nicht zu ſehr darauf,“ ſagte Raud, „wenn ich manches 
daberrede, weil ich ungern auf Eure Fragen ſchweige, auch, 
wo ich nicht mit Gewißheit antworten kann.“ Der Konig ant⸗ 
wortete: „Ich uͤberlegte mir die Sache wohl. Ich habe den 
Eindruck, du ſagſt nicht leicht mehr denn was du fuͤr wahr 
haͤltſt. Sprich alſo: woher kommt's, daß du zukuͤnftige Dinge 
im voraus weißt, wenn du doch kein Wahrſager biſt? Weiß 
ich ja doch, daß du ein guter Chriſt biſt und keine Zexerei da⸗ 
bei im Spiel ift.“ Raud entgegnete: „Einiges erfahre ich durch 
die Winde und die Himmelsförper, Sonne, Mond und Sterne. 
Gar manches aber durch Träume.“ 

Der König frug Raud nun nach all dieſen Richtungen im ein⸗ 
zelnen aus, aber Raud gab ihm eine völlig zufriedenftellende 
Erklaͤrung fuͤr alle ſeine Mutmaßungen. Beſonders eingehend 
aber ſprachen ſie uͤber Art und Weſen der Traͤume. „Du kannſt 
mich einigermaßen darüber beſcheiden,“ ſagte der König, „wie 
ich es mache, daß ich im Traume eine Offenbarung uͤber das 
erhalte, was ich am meiſten zu wiſſen wuͤnſche.“ „Daruͤber 
mag ich Euch nicht belehren, Herr,“ erwiderte Raud, „denn 
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Ihr wißt über das alles ja ſchon Beſcheid und ſeid beſſer darin 
bewandert denn ich. Ich aber mache es in der Regel fo, wenn 
ich durch Träume ſicheren Aufſchluß über wichtige Vorkomm⸗ 
niſſe erhalten will. Ich ziehe mir dann neue Kleider an und 
lege mich auf ein Bett oder ein Lager, das an einer neuen 
Staͤtte ſteht. Keiner darf vorher auf dieſer Stelle oder in ſol⸗ 
chen Kleidern auf demſelben Bett und in demſelben Zauſe ges 
ſchlafen haben. Was ich dort traͤume, das merke ich mir genau, 
und das geht dann auch wohl in Erfuͤllung, wenn man den 
Traum richtig deutet.“ 


2. Die Kurzweil beim Gelage 

un frug der König: „Auf welche Kunſt verſtehſt du 

dich am beſten, Raud? Ich ſehe, du biſt gar mancher 
Dinge kundig.“ Raud erwiderte, er ſei kein Mann von großen 
Sertigkeiten. „Soll ich aber doch etwas ſagen: am beſten kann 
ich Traͤume raten und auslegen,“ ſchloß er ſeine Antwort. Der 
Koͤnig frug: „Lehrteſt du auch deine Söhne alle deine Kuͤnſte?“ 
Kaud ſagte: „Befrag ſie ſelbſt darob.“ 
Darauf ließ der König jene zu ſich rufen und ſagte: „Ich finde, 
euer Vater iſt ein kluger und in mancher Zinficht kenntnis⸗ 
reicher Mann. Habt ihr auch alle feine Kuͤnſte gelernt?“ Sigurd, 
der aͤlteſte, antwortete: „Ich kenne laͤngſt nicht alle feine Kuͤnſte. 
Eine hat er mich allerdings gelehrt, aber ich weiß wohl, ſo gut 
wie er verſteh ich ſie nicht. Und doch iſt ſie nur eine von ſeinen 
vielen Kuͤnſten.“ „Was iſt das für eine Runft?“ frug der 
König. Sigurd erwiderte: „Die, daß ich den Gang aller Zim⸗ 
melszeichen, der Sonne und des Mondes verſtehe, um ihren 
Lauf Beſcheid weiß und auch die Geſtirne kenne, die die Zeiten 
regeln. Ja, ich kann auch, wenn ich jene nicht mit Augen 
ſchaue, doch der Jeiten Lauf nach ihnen bei Tag und Nacht 
genau unterſcheiden.“ Der König ſagte: „Das iſt eine große 
Kunſt.“ 
Da ſagte Dag: „Eine Kunſt habe auch ich gelernt, die mich 
nennenswert duͤnkt, aber noch mehr verſteht mein Vater da⸗ 
von.“ Der König frug, was das für eine Kunſt wäre. Dag 
erwiderte: „Wenn ich jemand genau ins Auge ſchaue und mich 
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in fein Ausſehen und Behaben vertiefe, dann kann ich auch 
ſeine Denkart beurteilen, und ich weiß, was Gutes und Arges 
an ihm iſt. Der Bönig fagte: „Dann haft du ein gutes Augen⸗ 
maß, verhalt es ſich, wie du ſagſt. Das konnte man bald ja 
einmal erproben.“ 

Sierauf ſagte der König zum Biſchof: „Wir find, deucht mich, 
bei einem Bauer zu Gaſt, deſſen Gleichen an Benntnifien und 
Sertigkeiten wir kaum wiederfinden werden, fowohl was ihn 
ſelbſt als feine Söhne anlangt, und doch find auch wir hier, 
mein' ich, nicht die ſchlechteſten Ceute. Nirgends in Norwegen 
wird man doch wohl beſſer bewanderte Maͤnner kennen denn 
die, die jetzt bei mir ſind. Trotzdem, ſorg ich, muͤſſen wir im 
ganzen zuruͤckſtehen binter dieſem Bauer und ſeinen Soͤhnen. 
Aber welche Kunſt konnt Ihr nun anführen, Herr Biſchof, in 
der Ihr Euch nach Eurem Beduͤnken am meiſten bervortut?“ 
Der Biſchof erwiderte: „Wenn ich eine nennen ſoll, dann waͤre 
es wohl dieſe: ich will Meſſen ſingen alle zwoͤlf Monate des 
Jahres, fo oft es verlangt wird, ohne ein Buch zur Hand zu 
haben.“ „Das iſt eine große Kunſt,“ ſagte der Konig, „fo weit⸗ 
ſchweiſig fie auch fein mag.“ 

Da ſagte der Biſchof: „Laßt uns nun auch hören, Herr König, 
welche Runft Ihr anzufuͤhren habt.“ „Das darf ich wohl als 
eine beſondere Kunſt von mir bezeichnen,“ meinte der Konig, 
„ſah ich einen Mann auch nur einmal und wurde recht auf 
merkſam auf ihn, dann erkenn ich ihn auch wieder, ſo lange 
ich ihn dazwiſchen nicht geſehen haben mag.“ Der Biſchof er⸗ 
widerte: „Das iſt eine Kunſt von hoͤchſtem Verſtand.“ 

Da fagte der Konig: „Die Unterhaltung, die wir begannen, 
gehe nun weiter in der Runde. Sag’, Kalf Arnisſohn, zu 
welcher Runft bekennſt du dich?“ Der erwiderte: „Ich laſſe 
meinen Grimm nicht abkuͤhlen, fo lange er auch in mir kocht. 
Weiter ſprach der König: „Die Reihe iſt jetzt an dir, Sinn. 
Nenn eine Runft von dir.“ Sinn erwiderte: „Das rechne ich 
mir als Kunſt an: niemals laſſ ich in Gefahr meinen Cehns⸗ 
herrn im Stich, fo lange er aushaͤlt und lebt.“ Der König 
ſagte: „Wohl iſt anzunehmen, daß du dieſe Kunſt bewaͤhrſt.⸗ 
Weiter frug der Konig: „Nun, Thorberg, laß hoͤren, was du 
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zu fagen haft.“ Der erwiderte: „Ich denke, nie brech ich mein 
Wort und den Eid, den ich meinem Zerrn ſchwor.“ 

Der König fagte: „Das iſt eine gar ſchwere Kunſt. Und doch 
darf man erwarten, daß ſie ein Mann wie du bewaͤhrt. Aber 
ſonſt haͤlt man mir die Treue jetzt ſchlecht, was ich noch bis 
vor kurzem nicht erwartet hatte.“ Dann ſagte der König zu 
Arnbjörn: „Welches iſt deine beſte Kunſt?“ Arnbjörn war 
ein ſtarker Mann. Er ſagte: „Dies fuͤhre ich an. Vielleicht iſt 
es nicht richtig. Aber ich halte mich fuͤr einen tuͤchtigen Bogen⸗ 
ſchuͤtzen und meine, in ganz Norwegen gibt es keinen Bogen, 
den ich nicht zu ſpannen vermochte.“ Der König fagte: „Das 
ſtimmt.“ Er frug dann Kolbjoͤrn, auf welche Sertigkeiten vor⸗ 
nehmlich er ſich verſtuͤnde. Rolbjörn erwiderte: „gier find drei 
Kuͤnſte von mir, die ich alle gleichermaßen zu beſitzen glaube, 
wenn auch vielleicht keine in beſonders hohem Grade: Schießs, 
Skilauf⸗ und Schwimmkunſt.“ Der Rönig ſagte: „Du ſtreichſt 
dich gewiß nicht uͤber Gebuͤhr heraus, denn du kannſt dich,“ 
betonte er, „in dieſen Sertigkeiten getroſt unter Gleichſtarken 
meſſen.“ Dann frug der Rönig Arni, womit er aufwarten 
koͤnne. Arni entgegnete: „Wenn ich mit meiner Schnecke laͤngs 
des Landes ſegle und habe die Braſſe in der Hand, dann ſoll 
kein Jwanzigruderer bei mir vorbeiſegeln. Ich werde das 
Segel nicht zuerft einziehen.“ Der Koͤnig ſagte, das dürfe ihm 
keiner beſtreiten, und er fuͤgte hinzu, niemand koͤnne beſſer be⸗ 
urteilen denn Arni, wie lange man's damit aushalten koͤnne. 
Endlich frug der Koͤnig Marſchall Bjorn !, worin er feine 


größte Kunſtfertigkeit erblicke. Björn antwortete: „Darin, 


meine ich wohl: habe ich einmal auf Thingen meines Koͤnigs 
und Lehnsherrn Botſchaft und Willen zu kuͤnden, dann wuͤßt 
ich unter den Zuhörern keinen Mann ſo maͤchtig, daß ich ſeinet⸗ 
halb etwa leiſer oder mit ʒitternder Stimme ſpraͤche, ob jenem 
etwas an meiner Rede gut oder uͤbel duͤnken mag.“ „Das will 
ich wohl meinen,“ ſagte der Konig, „ſeitdem du auf dem Up⸗ 
ſalathinge warſt und dort deine Stimme erhubſt, wodurch du 
den Schwedenkoͤnig in Wut brachteſt. Denn fuͤr die meiſten 
andern Maͤnner waͤre das nicht gut abgelaufen.“ 

1 Vgl. über ihn Thule 18, S. gaff. 
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Darauf zapften fie noch je zwei und zwei einander an, indem 
fie ſich gegenſeitig ihrer Sertig keiten ruͤhmten !, und das ver⸗ 
urſachte mancherlei Kurzweil. Der Bönig aber ging dann 
ſchlafen. 

Da geleitete Bauer Raud den Bönig bin zu dem neuen Schlaf⸗ 
bauſe, das dieſer den Abend vorher geſehen und fuͤr eine Kirche 
gehalten hatte. Es war ſtilles und klares Wetter, und man 
ſah nur unbewoͤlkten Zimmel. Der Konig frug des Bauern 
Sohn Sigurd: „Wie wird das Wetter morgen fein?” „Schnee⸗ 
geftöber gibt's,“ ſagte Sigurd. „Mich duͤnkt, danach ſchaut es 
nicht aus,“ ſagte der Konig. Darauf ging er zur Ruheſtaͤtte, 
die trefflich gerüftet war. 


3. Des Koͤnigs Traum 

Al der Rönig in das Schlafhaus kam, trug man vor ihm 

eine brennende Kerze. Er fab ſich da um auf den Außen⸗ 
gaͤngen und nahm des Zauſes Anlage und Einrichtung in 
Augenſchein. Bald bemerkte er deſſen Bauform und ſah, daß 
dieſe rund war. Von den Außengaͤngen nach dem Innern zu 
lief ein Getaͤfel rings herum. Vier Türen in gleichen Zwiſchen⸗ 
raͤumen voneinander fuͤhrten nach außen. Caͤngs der Waͤnde 
ſprangen hohe Pfoſten vor, und zwifchen dieſen waren praͤch⸗ 
tige Betten aufgeſchlagen, uͤberall zum Schmuck mit Wand⸗ 
teppichen umhaͤngt. Im Innern des Sauſes aber waren 
bohe und dicke Säulen errichtet, die im Kreiſe ſtanden, und 
über dieſen wölbte fi) das Dach. Alles da war farbig und 
bemalt. Zwifchen den Säulen aber waren Bretter mit kunſt⸗ 
vollem Schnitzwerk und davor nach innen zu waren die Lager 
fuͤr die vornehmen Maͤnner aufgeſchlagen. In jedem der vier 
Abteile aber konnten zwanzig Mann liegen, aber in dem nach 
außen gelegenen Teil des Schlafhauſes vierzig. Dort waren 
des Königs Zofleute untergebracht. 
In der Mitte des Zauſes war eine weite und kreisförmige 
Eſtrade mit Schnitzwerk und rund herum Stufen zum Auf⸗ 
und Niederſteigen. Oben auf der Eſtrade aber ſtand ein großes 


1 In dem überaus, bis in die hoͤchſten Kreiſe, beliebten „Maͤnnervergleich 
vgl. 3. B. den der Könige Sigurd und Eyſtein, Thule 16, S. aaa ff. 
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Bett, das höchft kunſtvoll angefertigt war. Überall faft war 
das Holz mit Eiſen oder Kupfer beſchlagen und überdies be⸗ 
malt und vergoldet. Auf den Eckpfeilern waren große Knaͤufe 
von Kupfer und vergoldet. Von den Eckpfeilern aber liefen 
Eiſenleiſten, und auf Platten dort ſtanden dreiarmige Leuchter 
für die Kerzen. 

Rand ſagte zum Könige, er ſolle in dem Bett ſchlafen, das 
dort errichtet war, wenn er bedeutungsvolle Traͤume haben 
wolle. Die Rönigin aber möchte dieſe Nacht wo anders ruhen. 
Der König gab feine Juſtimmung. Als er ſich ausgekleidet 
hatte, ſtieg er auf das Bett und legte ſich zum Schlummer 
nieder. Er ſah in den Raum rechts von ſich, und da waren 
dem Biſchof und ſeinen Prieſtern Lagerſtaͤtten angewieſen. 
Links ſchlief die Königin mit ihren vornehmſten Frauen. Aber 
in dem Abteil hinter dem Kopfende ſeines Bettes lagen die 
Arnisſoͤhne Ralf, Arnbjoͤrn und Kolbjoͤrn, in dem hinter deſſen 
Fußende Sinn, Thorberg und Arni, alle mit ihren Mannen. 
Der König wachte nun lange in der Nacht, wie er es gewohnt 
war. Er las erſt ſeine Gebete, dann dachte er uͤber mancherlei 
nach. Er ſah nun uͤber ſich nach dem Dach. Da ſah er Gott 
ſelbſt gemalt in aller ſeiner Glorie und daruͤber die Engel⸗ 
ſcharen. Dann den weiten Himmel, der den ganzen Luftkreis 
begrenzte, und ebenſo waren die Himmelskoͤrper dort abge⸗ 
bildet, darunter aber Wolken und Winde und viele Vögel. 
Noch tiefer aber die Erde mit Grasangern und Waͤldern und 
allerhand lebenden Tieren, und weiter Meere und Seeen und 
mannigfache Seetiere. An dem unterſten Teil der Dachkuppel 
aber, ſchon außerhalb der Saͤulen, waren Sagen aus der 
Vorzeit und Sagas von berühmten Koͤnigen bildlich dar⸗ 
geſtellt. 

Alles dies betrachtete der Konig lange. So lange dies alles aber 
ſeine Gedanken beſchaͤftigte: eins duͤnkte ihm doch ſeltſamer 
denn alles andere. Es kam ihm naͤmlich vor, als drehe ſich das 
Bett unter ihm. Er ſchlief nun ein und ſchlummerte eine Zeit⸗ 
lang. Als er aber erwachte, lag er noch da und dachte uͤber 
ſeine Traͤume nach. Dann tagte es, und der Biſchof ſtand auf, 
um Gottesdienſt abzuhalten. Der Konig kleidete ſich an, um 
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zur Fruͤhmeſſe zu gehen. Und er hörte den Morgengottes⸗ 
dienſt. 

Darauf ging der König ins Sprechzimmer. Er ließ Bauer 
Raud zu ſich kommen und erzählte ihm feinen Traum. Und 
als er damit fertig war, ſagte der Konig: „Heute nach der goch⸗ 
meſſe ſollſt du mir dieſen Traum deuten.“ „Zoͤchſt bemerkens⸗ 
wert duͤnkt mich Fuer Traum,“ ſagte Raud, „und ich will Euch 
gern eine Auslegung geben. Aber Ihr müßt ergänzen, Herr, 
was nach Eurer Anſicht meiner Deutung mangelt, und wo 
Ihr an eine andere Auslegung des Traumes glaubt denn ich 
ihn deute.“ 

Es war trübes Wetter und Schneegeftöber, wie Sigurd voraus⸗ 
geſagt hatte. Da ließ der Rönig des Bauern Söhne, Dag und 
Sigurd !, zu ſich rufen. Darauf hieß er fie nach dem Wetter 
ausſpaͤhen. Nirgend aber war wolkenloſer Zimmel zu ſehen. 
Da hieß der Bönig Sigurd fagen, wie hoch ſetzt die Sonne 
eben am gimmel ſtuͤnde. Der gab eine beſtimmte Antwort. 
Der Bönig nahm da einen Sonnenftein ? und hielt ihn in dite 
Luft. Er ſah, wie ein Strahl aus dem Stein leuchtete und 
genau die Stelle bezeichnete, die Sigurd angegeben hatte. 

Da frug der Konig Dag: „Welchen Makel findeft du in meiner 
Gefinnung?“ Dag erwiderte: „Ich ſehe keinen bei Euch, gerr. 
Ich kann wohl bei Leuten gewöhnlichen Schlages darüber 
ſprechen. Das iſt dann etwas anderes. Zier aber hab’ ich keinen 
Blick und kein Urteil. Auch iſt meine Anſicht: an Eurer Sinnes⸗ 
art iſt wenig auszuſetzen.“ „Sprich nur frei heraus,“ ſagte der 
Bönig, „es hilft dir nichts, wenn du dich der Antwort ent⸗ 
ziehen willſt. Dag erwiderte: „Nun denn, Zerr, eine Schwäche 
babt Ihr, die manche haben, nämlich allzugroße Empfaͤng⸗ 
lichkeit für Frauen.“ „Du haſt Recht,“ ſagte der König, „ihr 
beide, dein Vater und du, Übertrefft weit alle Männer, die ich 
kenne, an Verſtand und Klugheit.“ Darauf ging der König 
zur Zochmeſſe. 


! dgl. oben S. 145 f. Gemeint iſt ein Bergkriſtall, wie der auf Island 
vorkommende Doppelſpat. 
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4. Rauds Weisfagung 

Ar der Gottesdienſt zu Ende war, ging der König wieder 

ins Sprechzimmer und mit ihm der Biſchof, die Königin 
und die Cehnsleute. Da waren ſchon Kaud und deſſen Söhne. 
Der König ſagte zu Raud: „Iſt's fo, wie mir's heut Nacht 
vorkam? Mich duͤnkte, das Bett, in dem ich ſchlief, oder das 
ganze Haus drehte ſich mit mir.“ Raud ſagte: „Es war fo ein⸗ 
gerichtet, Herr, daß Ihr immer gegen die Sonne ſaht. So ging 
auch dein Traum der Sonne nach wie dein ganzes Sinnen und 
Trachten.“ Da ſprach der Koͤnig: „Nun, Raud, nenne mir 
meinen Traum und deute ihn.“ „Zuvor will ich dir noch ſagen,“ 
erwiderte Raud, „wonach du mich nicht frugſt, nämlich, was 
du dachteſt, ehe du einfchliefft. Du bateſt Gott, er möge dir 
offenbaren, was die Unruhe und der Aufſtand, der jetzt herrſcht !, 
fuͤr ein Ende nehmen und wie es dann und ſpaͤter hier im 
Lande werden möchte. Dann ſegneteſt du dich mit dem Kreuzes⸗ 
zeichen.“ „So iſt's,“ ſagte der König, „doch wie ſteht es nun 
mit dem Traum?“ 
Raud hub an: „Es war dir im Traum, als ſaͤheſt du ein 
Kreuz auf Erden ſtehen, groß und grün wie Gras und ein 
Bild hing am Kreuze. Doch als du deſſen Haupt betrachteteſt, 
da war es von rotem Golde. Als du ihm aber ins Antlitz ſahſt, 
da duͤnkte dies dich von einem rotfarbenen Ring umgeben gleich 
einem Regenbogen und geſtaltet wie Gottes Glorienſchein. 
Doch in den Ring eingezeichnet waren Gottes Engel und des 
Zimmelreiches Zerrlichkeit. Dieſes Kreuz, das du fahft, und 
die Kreuzigung bedeuten Unfrieden. Da du aber der Herrfcher 
im Lande bift, fo mag das Haupt an dem Bilde im Traum 
dich bedeuten. 
Dich duͤnkte, das Haupt ſei von rotem Golde, und es ginge 
auch ein Schein von ihm aus wie von lichtem Gold. Das be⸗ 
deutet, daß deine Herrlichkeit hervorleuchten fol über alle 
Menſchen in dieſem Lande, gleichwie das rote Gold koſtbarer 
iſt denn alles andere Metall. Da du aber das Antlitz ſahſt, da 
— in verbindung mit Geſicht und Gehör und Rede — erwies 


ee eu an u u, non 
1 Der allmählige Übergang von des Königs Getreuen zu König Knut von 
Dänemark und England. Vgl. auch S. 147. 
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ſich dir darin das Zimmelreich und des zimmelreiches Zerr 
lichkeit, und es bedeutete den Cohn für deine guten Taten, daß 
du ſo viel Volk zum heiligen Glauben brachteſt durch dein 
Wort und durch deine Macht. Da aber ein Menſchenhaupt 
mehr rund denn lang iſt, ſo mein ich, iſt fuͤr dich dadurch be⸗ 
zeichnet ein nicht langes Leben und ein vergaͤnglich Reich auf 
dieſer Erde.“ 

Der Rönig frug: „Was mag der ringförmige Glorienſchein 
bedeuten, den ich ſah?“ Raud antwortete: „Dieſer Ring be⸗ 
deutet dein Leben und den Wert deiner Regierung. Ein Ring 
iſt ohne Ende. So auch dein Ruhm. Der glorienhafte Ring aber 
erſchien dir ſchaͤrfer zugefpigt oben und unten. So iſt's auch mit 
deinem Leben. Scharf war fein Beginn. Du mißteſt deinen 
Vater und deine andern berühmten Verwandten. So wird's 
auch mit deinem Alter fein. Zart wird der Schluß deiner Re⸗ 
gierung i. Der Glorienſchein war am hellſten in der Mitte und 
nahm ab am Ende. So ſtieg auch deine Regierung und deine 
weltliche Macht einft empor.“ 

Kaud fuhr fort: „Der Hals an dem Bilde ſchien dir aus Kupfer 
gemacht. Das iſt das haͤrteſte Metall, und daraus gießt man 
Glocken, die den ſtaͤrkſten Klang geben. Die naͤchſtfolgende 
Regierung wird beruͤhmt, und es werden davon der Leute 
Ohren klingen wie vom Läuten maͤchtiger Glocken. KRings⸗ 
herum aber ſpielt griechiſches Seuer. Das iſt ein furchtbar 
Kriegsgeraͤt, ſchrecklich und unwiderſtehlich. Kupfer iſt hart 
und ſproͤde. So wird auch dieſe Regierung hart und ſtreng 
ſein, und wie das Metall nach oben und unten wechſelte, ſo 
wird auch jene nicht lange waͤhren, und keine Geſchlechter wird 
dies Koͤnigtum dem Lande ſchenken. Dir ſchien's, als fiele eine 
goldene Cocke vom Haupt bis nieder auf die Schultern. Das 
bedeutet, daß dein Ruhm in dieſem Lande weithin wird ge⸗ 
feiert werden und noch darüber hinaus anderwaͤrts ?.“ 

Raus fuhr fort: „Darauf aber betrachteteſt du die Bruſt und 
den Leib und die ausgeſtreckten Arme am Kreuz. Das duͤnkte 
7 Hindeutung auf Glafs Verbannung und feinen Tod in der Schlacht von 
Stikleſtad. Hindeutung auf die epiſodiſche daͤniſche Fremdherrſchaft, wäh: 
rend derer der Ruhm Olafs als himmliſcher König ſtaͤndig wuchs. 
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dich alles reines Silber, und damit waren abgebildet der Himmel 
und der Gang ſeiner Geſtirne, Sonne, Mond und Sterne in 
Glanz und in Pracht. Die nun kommende Regierung wird 
leuchten wie jene Zimmelskoͤrper. Alle Menſchen freuen ſich 
über die Klarheit der Sonne, die aller Welt nutzt, die Licht 
und warmen Tau der Erde zum Wachstum ſpendet. So wird 
auch dieſe Regierung für die Bewohner des ganzen Landes 
von Segen ſein. Daß du aber das Bild ſeine Arme ausbreiten 
ſahſt, bedeutet, daß der, der nun zur Regierung kommt, weiter 
ausgreifen wird denn andere Zaͤuptlinge vorher hierzulande. 
Daß aber die goldene Locke uͤber die Bruſt fiel, das deutet 
auf den herrlichen Zaͤuptling, der nun herrſchen ſoll, dir eng 
verbunden und geſchmuͤckt mit deiner Herrlichkeit. So weit das 
Bild aber feine Arme ausſtreckte, doch langt” es nur kurz. So 
wird auch jenes Regierung nicht lange dauern !.“ 

Raud fuhr fort: „Aber dann fahft du unter der Bruſt einen 
breiten Guͤrtel rings um das Bildnis, und der reichte faſt unter 
die Arme. Der Guͤrtel war von Eiſen und blank wie eine 
Schwertklinge. Man kann ſagen: ein Kraftguͤrtel. Die nun 
folgende Regierung wird ſtark und kraftvoll ſein durch einen 
gewaltigen Zaͤuptling?. Und daß das Eiſen fo blank war, be⸗ 
ſagt, daß manch blankes Schwert in der Luft noch fruͤher 
oder ſpaͤter geſchwungen werden wird. Dieſer Guͤrtel war ganz 
herrlich verziert mit Kunſt und wundervoller Sertigkeit. Dich 
duͤnkte, du ſaͤheſt darauf Geſchichten aus alter Zeit, die Sage 
von Sigurd Safnistöter und die Erzaͤhlung von Harald Kampf⸗ 
zahn und überdies manches von Harald Schoͤnhaars Taten 
abgebildet. Das bedeutet: dieſer neue König wird manche 
Großtat ausführen, deren man lange gedenkt, und er wird 
große Seldſchlachten durch ſeine Tapferkeit gewinnen. Und wie 
dir jene berühmten und gewaltigen Koͤnigstaten vor Augen 
ſtanden, fo wird auch dieſer Koͤnig ſolche ausführen, und nach 
dem Beiſpiele jener wird er ſich bilden“. Aber Eiſen ift ein 
hartes Metall und wirkte manches Verderben. So wird auch 


ı Hindeutung auf König Magnus des Guten Regierung. ? König Harald 


der Harte, auf den das folgende deutet. Vgl. die Bildwerke aus Geſchichte 
und Sage oben S. 149. König Harald der Harte. 
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feine Regierung manchem hart und verderblich erſcheinen von 
Anbeginn bis zum Ende.“ 

Raus fuhr fort: „Aber unter dem Eiſenguͤrtel erſchien der 
Börper auf dem Bilde bleich wie mattes Gold. Er ſah aus 
farbig und ſchoͤn poliert, und auf ihm waren Seld und Wald 
und allerlei Blumen abgebildet, die auf Erden wachſen, auch 
mancherhand Tiere, die auf Erden wandeln. Alles da war 
ausgeführt mit hoͤchſter Kunſt. Das deutete auf die Regierung, 
die demnaͤchſt folgt. Das alles ſchaute aus wie Mattgold, oben 
des Bildes Zaupt dagegen ſchien wie rotes Gold. Rotgold und 
Mattgold aber haben nichts denn den Namen gemein. Ich 
denke deswegen: der Bönig, der nun folgt, wird deinen Namen 
tragen und herrlich und würdig fein, doch nimmer deines⸗ 
gleichen. Der Erde Gewaͤchſe und faſt der ganzen Welt Schmuck 
und Zier war dort im Bilde zu ſchauen. So wird auch dieſer 
König das Reich ſchmuͤcken durch eine ſegensreiche Regierung. 
Sein Leben wird ſtehn in herrlichem Flor, und wie du dort fo 
viel Runft angewandt ſahſt, fo wird auch er von großem geil 
fein für feine Untertanen ./ 

Raud fuhr fort: „Aber als du näher hinſahſt und das Bild 
des gekreuzigten Mannes genauer betrachteteſt, da ſchien es 
unterhalb des Nabels die Sarbe von Silber zu haben, das un⸗ 
rein war und doch ſchoͤngefaͤrbt. Dieſes Silber iſt gang und 
gäbe hier im Lande, und man kann allerhand dafür kaufen, 
aber außer Landes gilt's nichts. So wird auch der Naͤchſte ein 
großer Häuptling werden und von allen hierzulande geehrt, doch 
im Auslande wird er nicht in gleichem Anſehen ſtehen, wie 
der, den das lautere Silber bezeichnete? . Aber wie auch das 
unreine Silber gut und auch ſchmuck ausfab, fo wird auch 
deſſen Regierung angenehm fein für alle im Lande und ihm 
Ruhm und Glanz bringen bis an feines Lebens Ende. Auch 
ihm wird ſein Schickſal und ſeine Beſtimmung ſich erfuͤllen, 
aber von ihm werden dann entſpringen und ſich ausbreiten 
manche Geſchlechter. Nun warſt du zu den Süßen des Bildes 
1 Gemeint iſt der friedfertige und kunſtſinnige Herrſcher Olaf der Stille 


(Thule 16, S. 175 ff). * Gemeint iſt Koͤnig Magnus Barfuß im Gegenſatz 
zu Konig Magnus dem Guten (vgl. S. 153). 
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gekommen, und wie bei deſſen Rumpfende wird's auch hier 
fein. Dieſer König nämlich kann noch in faſt jedem Betracht 
ſich meſſen mit feinen Vorgängern.“ 

Raus fuhr fort: „Was du nun ſchenkelabwaͤrts ſahſt, das 
fleiſchfarben erſchien, deutet darauf hin, daß in der folgenden 
Regierungszeit das Reich ſich ſpalten wird und Bruͤder ſich in 
die Zerrſchaft teilen werden. Und die Fleiſchfarbe auf beiden 
Schenkeln will beſagen, daß jene ſich billig und rechtlich gegen⸗ 
einander verhalten werden: wie die Süße den ganzen Körper 
tragen, ſo werden ſie auch ihrer Vorfahren gute Sitten und 
ihr tuͤchtiges Vorbild feſthalten. Ihre Regierung wird in rich⸗ 
tiger und geordneter Weiſe weitergeführt werden !. Nieder⸗ 
halb der Kniee aber erſchienen dir die Süße von Holz. Es ift 
aber ein altes Sprichwort, daß da des Menſchen Gluͤck auf 
Kruͤcken geht, wo gar manches Arge geſchieht. Die Regierung, 
die dann folgt, wird, ſcheint es mir, billigerweiſe ein ſchlechtes 
Ende nehmen, und doch werden die Regenten noch aus dem⸗ 
ſelben Geſchlechte ſein, aber Streit und Jank wird es unter 
den Verwandten geben. Danach ſahſt du weiter: an den Riften 
der Süße war alles hoͤlzern. Dir erſchienen dieſe kreuz weis auf: 
einandergelegt. Das weiſt darauf hin, welche Rechtsbeugungen 
und andere Mißgriffe von jenen ausgehen werden. Bruͤder 
werden den Todesſpeer wider einander erheben. Du ſahſt end⸗ 
lich einen Eiſennagel getrieben durch beide Rifte, und die Zehen 
lagen uͤbereinander, genau ſo wie Kinder beim Schattenſpiel 
es wohl mit den Singern machen. Das bedeutet: Die Nach⸗ 
kommen jener werden ſich gegenſeitig ʒu unterdruͤcken und ein⸗ 
ander umzubringen trachten ?.“ 

Der Bönig fagte: „Ein hoͤchſt verſtaͤndiger Mann biſt du, 
Raud. So auch deine beiden Söhne.” Darauf ging der König 
zu Tiſch, und dort war alles aufs praͤchtigſte hergerichtet. 
Kaud erzählte, er ſei Schwede von Geburt. „Ich flüchtete,” 
ſprach er, „mit dieſer meiner ſpaͤteren Frau. Sie iſt eine Schwe⸗ 
ſter von Rönig ring Dagsſohn.“ Da erkannte der König, 
daß fie beide eines Geſchlechtes waren. 


1 Gemeint find Konig Magnus Söhne: Sigurd der Jeruſalemfahrer und 
Eyſtein der Ältere, * Haͤmlich die Nachkommen Zarald Gillis. Durch ge: 
meinſame Abſtammung von Konig Harald Schoͤnhaar. 
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Nun frug der König Rauds Sohn Dag, worin es bei Vogt 
Bjoͤrns Sinnesart hapere. Dag erklaͤrte da, Bjorn ſei ein Dieb, 
und er gab zugleich an, wo dieſer die Knochen, Hörner und 
Haute der damals im Zerbſte geſtohlenen Rinder auf feinem 
Zofe verſteckt habe. „Er iſt auch,“ ſchloß er, „ſchuldig an den 
weiteren Diebereien, die damals im gerbſt begangen wurden 
und deren er andere bezichtigte. Dag gab dem Rönige genaue 
Anweiſung, wo er ſuchen laſſen muͤſſe. Als der Bönig Raud 
verließ, erhielt er zum Abſchied koſtbare Geſchenke. Rauds 
Söhne aber begleiteten ihn. Bei Vogt Bjorn bewahrheiteten ſich 
alle Ausſagen Dags. Da ließ ihn der Bönig außer Candes jagen, 
und Björn dankte es nur der Bönigin, daß er Leib und Leben 
behielt. 
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14. Eindridi und Erling 


gr Skjalgsſohn ſaß auf Jaͤdern. Seine Frau war In⸗ 
gibjoͤrg, Konig Tryggvis Tochter i. Sie hatten viele Kin⸗ 
der. Ihre Söhne hießen Skjalg, Codin und Thorir, ihre Toch⸗ 
ter Sigrid. Dieſe ward aufgezogen in Ögvaldsnes auf Karmò. 
Konig Olaf der Heilige hatte dem Mann, der Erlings Tochter 
Sigrid erzog, einen andern Amtsbezirk gegeben. Er hatte ihn 
in den Norden nach Solkrin verſetzt. Sigrid zog mit ihm in 
den Norden, aber ſie tat es ſehr ungern und war daruͤber auf⸗ 
gebracht. Sie kam ſich wie von ihren Verwandten im Süden 
verbannt vor. 

Damals war Eindridi daheim bei ſeinem Vater in Gjemſe. Er 
war einer der ſtattlichſten jungen Maͤnner in Norwegen d. Ein⸗ 
dridi hatte fein Schiff zur Fahrt geruͤſtet. Er gedachte in den 
Süden des Landes zu ſegeln. Eines Tages, als Sigrid draußen 
ſtand, ſah ſie, daß ein praͤchtiges Schiff an der Inſel gelandet 
war. Drachenhaupt und Schnabel des Schiffes waren herrlich 
geſchmuͤckt, und oberhalb der See war es bunt bemalt. Auf 
ihm ſah ſie auch eine Reihe ſtattlicher Maͤnner. Sie ging an 
das Schiff und frug, wer es befehlige. Eindridi nannte ſeinen 
Namen und den ſeines Vaters. „Ich weiß ſehr wohl,“ ſagte 
ſie, „wer du biſt. Willſt du mich in den Suͤden mitfahren laſſen 
zu meinem Vater?“ Er frug: „Wer ift dein Vater?“ „Erling 
Skjalgsſohn,“ antwortete fie. Eindridi Einarsſohn war eifrig 
damit beſchaͤftigt fein Schiff umzuladen, und fo gab er wenig 
darauf acht, was ſie ſagte. 

Sie ſteuerten nun gleich von der Inſel fort, als ſie mit der 
Ladung fertig waren. Sigrid aber war an Bord gegangen, 
doch die Schiffsleute kuͤmmerten ſich wenig um ſie. Als ſie die 
Inſel hinter ſich hatten und die Leute ihre Plaͤtze einnahmen, 
ſagte Eindridi: „Aus welchem Geſchlecht ſagteſt du doch, ſtamm⸗ 


teſt du, Maͤdel? / Sie erwiderte: „Ich bin Erling Skjalgsſohns 


Tochter.“ Eindridi ſagte: „Das dacht' ich mir laͤngſt. Doch 


7777 ĩðVLã I EEE ZEIT 
I dgl, Thule 14, S. 264 ff. Über ihn, den Sohn Einar Bogenſchuͤttlers und 


Jarl Hakons Tochter Bergliot, vgl. Thule 15, S. 41 und 16, S. 10ö ff. 
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warum fagteft du das fo ſpaͤt!“ Sie erwiderte: „Biſt du nicht 
gewillt mich mitzunehmen, konnteſt du das vorher unterlaſſen. 
Ich ſprach doch ſchon erſt mit dir.“ Eindridi ſagte: „Nicht 
unbedenklich duͤnkt's mich dich mitzunehmen, aber es bletbe 
denn dabei.” 

Sie ſegelten nun zuſammen, aber bald bekamen ſie Gegenwind, 
und es blieb nun keine andere Möglichkeit denn aufs Meer 
hinaus uhalten. Sie trieben an eine Inſel und kamen nur mit 
Not an Land, ſodaß fie Schiff und Mannſchaft retten konnten. 
Sie gingen das Eiland hinauf und fanden eine Siſcherhuͤtte 
dort, in der ſie ſich bargen. Als ſie nun ſchlafen gingen, frug 
KEindridi die Sigrid: „Wer ſoll dir die Nacht uͤber zunaͤchſt 
liegen?” Sie erwiderte: „Ich will an der Wand liegen. Ich 
möchte aber, daß du mir zunüchſt laͤgſt. “ „So ſoll es fein,” 
ſagte er, und ſie verbrachten dort die Nacht. Das Unwetter 
hielt aber drei Tage an. Darauf legte ſich der Sturm, unb ſie 
gingen wieder an Bord. Nun ſagte Eindridi: „Wir werden 
keine angenehme Sahrt haben. Mich duͤnkt, Sigrid, dir wäre 
jetzt beſſer daheim auf der Inſel Solkrin, denn daß du hier 
mit uns herumtreibſt.“ Sie ſagte: „Noch bin ich ganz zu⸗ 
frieden.“ 

Es war nun keine Moglichkeit nach Oſten weiterzufahren, und 
fo fegelten fie nach Drontheim hinein. Einar Bogenſchuͤttler 
nahm fie wenig freundlich auf und fagte zu Eindridi: „Zoch 
willſt du mit deinen Kebſen hinaus, mein Sohn, wo jetzt Er⸗ 
lings Tochter deine Beifchläferin iſt./ Eindridi ſagte: „Solcher 
Vorwuͤrfe von dir, Vater, verſah ich mich nicht. Ich dachte jene 
zu ihrem Vater zu bringen, bin aber unſchuldig daran, duß 
uns das Wetter eine ruhige Sahrt dorthin wehrt.“ Einar 
ſagte: „Das ſchadet dir nicht weiter, mein Sohn, wenn ich 
allein mich ſo aͤußere, doch ich glaube beſtimmt, ſo wie ich wer⸗ 
den auch Erling, ihr Vater, und ihre Sippe die Sache anſehen. 
Ich möchte daher nicht gern, daß Sigrid hierbliebe. ! Eindridi 
erwiderte: „Ich will dir darin auch gar nicht zuwider handeln. 
Du lehrteſt mich ja, kein fremdes Volk hier in Gfemfe aufzu⸗ 
nehmen. Nur fo viel Maͤnner laß mit mir ziehen, daß du eine 
Erſparnis für deinen Haushalt deutlich wahrnimmſt.⸗ 
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Darauf ließ Eindridi eine feiner Jachten auf See bringen und 
ſtieg mit ſeinen Mannen hinein. Da ſagte Einar: „Wohin 
denkſt du zu fahren, Eindridi?“ Eindridi ſagte: „Ich denke 
Sigrid zu ihrem Vater zu bringen.“ Einar ſagte: „Das wird 
wohl uͤbel ablaufen.“ Eindridi ſprach: „Das muß nun eben 
ſo ſeinen Gang gehen.“ 
Darauf fuhren fie an der Kuͤſte entlang nach dem Süden. Sie 
hatten eine leichte Briſe, und ſie unterbrachen ihre Fahrt nicht, 
bis ſie nach Jaͤdern kamen. Sie gingen auf den Zof in Sole. 
Nur wenige Maͤnner ſtanden dort draußen. Dann gingen ſie 
ins Zaus, wo die Maͤnner beim Trunke ſaßen. Man bewirtete 
fie, aber alle waren wortkarg zu ihnen. Keine Wandteppiche 
waren in Erlings Halle. Über dem Platz jedes Mannes hingen 
Ringbrünne, Zelm und Schwert. Und als die Männer ſchla⸗ 
fen gingen, geleitete man Erling in ein ſtattliches Obergemach. 
Praͤchtig war die Bettſtatt, zu der man ihn fuͤhrte. Eindridi 
wollte nun ʒu Bett gehen. Da ſah er, daß ein Weib dort lag, 
und er erkannte Sigrid in dieſer. Sie bat ihn ſchleunigſt fort⸗ 
zugehen, „es frommt dir wohl nicht hier zu ſchlafen.“ Er er- 
widerte, das werde er tun. 
Gleich darauf hoͤrte er gewaltigen Caͤrm. Da war Bauer Er⸗ 
ling gekommen und viele Maͤnner mit ihm. Erling ſagte: 
„Warum legſt du dich nicht in das Bett, Eindridi? Das wäre 
doch nicht unziemlicher denn in der Siſcherhuͤtte bei meiner 
Tochter Sigrid zu ſchlafen? “ Eindridi erwiderte: „Als ich dort 
neben ihr lag, erwuchs weder ihr noch ihrer Sippe Schande 
daraus. Ich tat es auf ihre Bitte, aber nicht, um Euch eine 
Schmach anzutun.“ Erling erwiderte: „Mit Beteuerungen 
allein kommſt du hier nicht davon. Du wirſt das gluͤhende 
Eiſen tragen muͤſſen, um dich zu reinigen.“ Eindridi erwiderte: 
„Ich hätte beſſeren Lohn für gute Begleitung verdient. Aber, 
obwohl das eine arge Vergewaltigung iſt, ich will es doch 
tun, um das Maͤdel und mich von der falſchen Beſchuldigung 
zu reinigen.“ 
Er ſprach da folgende Weiſe: 

Mir all' Maͤdels Glieder, 

Wein’s, drin auf der Inſel 
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Sern warn — Armglut's Frey ! tut's 
Vollkund ? — außer dem Munde d. 
Glaub', ſchlimm gar bekaͤm' es 
Ger⸗Balder' n, der mehr noch 
Vor uns wollte werfen: 
Wohl beſſer, er laͤßt es. 
Erling fagte: „Dabei würden wir uns beruhigen, wenn nichts 
Schlimmeres vorgefallen wäre denn das.“ 
Nun ging die Nacht hin, und am Morgen bereitete ſich Erling 
für die Eiſenprobe vor. Er faſtete, wie es auch bei den andern 
Brauch iſt, die das Eiſen tragen ſollen. Und als er das Eiſen 
trug, heißt es, mannhafter hätte das nicht geſchehen konnen. 
Als die drei ublichen Naͤchte um waren, löfte man die Binde 
von der gand. Es waren eine Menge Menſchen da. Alle über: 
ließen Erling die Entſcheidung Über den Ausfall des Gottes⸗ 
urteiles. Da ſagte dieſer: „Beſſer gereinigt denn du, Eindridt, 
kann keiner daſtehen. Du haſt wacker dieſe Probe beſtanden, 
und deshalb ſollſt du von uns allen Ehre empfangen.“ Ein⸗ 
dridi erwiderte: „Ich habe das getan, worauf es vor allem an⸗ 
kam. Ich habe deine Tochter von dem Verdacht gereinigt und 
mich. Aber mein Aufenthalt hier in Sole ſoll für diesmal 
nicht länger dauern.“ Damit ging er fort. 
Alle merkten, daß Erling Arges im Sinne hatte und daß er 
gewaltig zuͤrnte. Da ſagte Skjalg ', Erlings Sohn, zu feinem 
Vater: „Wollt ihr, Eindridi und du, auf ſolche Weiſe ſcheiden? “ 
Erling erwiderte: „Was ſoll ich dabei tun?“ Skjalg ſagte: 
So denk ich, Vater: es wird nicht gut ausgehen bei dem 
Übermut von Eindridis Sippe und ihrer großen Macht — 
ſo ſchmaͤhlich wie man wider einen ſolchen Mann wie Eindridi 
hier vorging.“ Erling erwiderte: „Was kann ich noch mehr 
tun als ihm ein ehren volles Angebot machen? Wenn aber auch 
jene, Vater und Sohn, maͤchtige Maͤnner ſind, ſo ſind wir ihnen 
gegenüber doch noch lange nicht verloren. Skjalg ſagte: „Beer 
wiß nicht, aber doch koͤnnte mancher Mann dabei fein Leben 


ı Step (Gott) des 5 (Goldes) = (freigebiger) Mann: Eindridi. 

2 D. h. ich beteuere es. Soͤchſtens gab es einen Ruß. Balder (Gott) des 

5 = Brieger, Mann. Alſo: jemand. Über dieſen vgl. Tyule 15, 
S. 20g ff. 
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einbüßen. Mein Rat wäre nun, ihm ein wirklich ehrenvolles 
Angebot zu machen.“ Erling frug: „Was ſoll ich ihm an⸗ 
bieten?“ Skjalg ſagte: „Ich wuͤnſchte, Ihr boͤtet ihm Eure 
Tochter Sigrid durch mich an.“ Erling erwiderte: „Wer 
hat jemals gehoͤrt, daß ein Mann wie ich jemand ſeine Toch⸗ 
ter anboͤte! Mich duͤnkt, das Richtige wäre doch, er hielte 
um fie an, und dann koͤnnt' ich fie ihm geben!“ Skjalg fagte: 
„Nein, Vater, ſo ſteht's nicht. Das iſt keine Genugtuung fuͤr 
ihn, wenn er auf Werbung hier deine Tochter erhaͤlt. Er iſt 
nicht von geringerem Geſchlecht denn ſie und hat es wohl um 
der Schmach, die man ihm antat, willen verdient, daß du ihm 
die Ehre antuſt, ihm deine Tochter anzubieten — zum Entgelt 
fuͤr die Vergewaltigung und die Kraͤnkung, die er mannhaft 
ertrug !. Es iſt keine geringe Ehre einen ſolchen Mann als Ei⸗ 
dam zu haben, wie es Eindridi iſt, wenn du auch einmal ein 
Wort mehr ſagſt denn dich paſſend deucht.” Erling fagte: „So 
biete du fie ihm an, wenn du willft.“ Skjalg ſagte: „Wenn du 
einwilligſt und ſpaͤter es ihm gegenuͤber vertreten willſt, dann 
will ich es verſuchen.“ Erling ſagte: „So tu wie du willſt, mein 
Sohn. Ich ſehe ja, du willſt das Beſte.“ 

Darauf traf Skjalg Eindridi und ſagte: „Mein Vater wuͤnſcht, 
daß du zu ihm kommſt. Er wird dich ehrenvoll aufnehmen und 
bietet dir Geld zur Verſoͤhnung.“ Eindridi erwiderte: „Ich 
brauche kein Geld von deinem Vater. Ich bekomme ſchon ſo 
viel Geld genug, daß es reicht fuͤr mich und meine Mannen.“ 
Skjalg ſagte: „Mit dem Gelde ſoll auch eine Ehrung verbunden 
ſein. Du haſt die Gelegenheit Sigrid, meine Schweſter, zur 
Gemahlin zu erhalten, wenn du auf die Suͤhne eingehſt.“ Ein⸗ 
dridi ſagte: „Ich will Euch nicht verſchweigen, daß Sigrid die 
Maid in Norwegen iſt, die ich am liebſten zur Gemahlin hätte, 
aber doch mag ich für diesmal nicht um fie freien.” Skjalg er⸗ 
widerte: „Du gehſt gar zu weit in deinem Jorn, wenn du dir 
die beſte Zeirat entgehen laſſen willſt, die du haben kannſt. 
Du ſollſt aber doch Gelegenheit zur Heirat mit Sigrid haben, 
auch ohne um ſie anzuhalten, wenn du es willſt. Mein Va⸗ 
ter will dir das Maͤdel anbieten.“ Eindridi ſagte: „Das iſt 
1 D. h. die Eiſenprobe vorher. 


11 Horwegiſche Koͤnigsgeſchichten I 161 


allerdings ſehr viel wert. Denn niemand kann ermeſſen, wie 
hohen Wert er darauf legen muß, wenn er, ein Erling, einem 
Mann ſeine Tochter anbietet. Jetzt werd ich ihn ſicher auf⸗ 
fuchen.“ 

Darauf gingen beide heim auf Erlings of. Erling ſtand drau⸗ 
ßen mit vielen ſeiner Mannen, und er empfing Eindridi mit 
allen Ehren. Da frug Eindridi: „Iſt das dein Entſchluß, Er⸗ 
ling, mir deine Tochter anzubieten?“ „Ja, wahrhaftig, ſo iſt's,“ 
ſagte Erling. Emdridi ſagte: „Zeil über dich wegen dieſes 
Wortes. Gern nehm ich dein Angebot an, und alles, was mich 
bisher verdroß, will ich gern vergeſſen. So ging mim die Ver⸗ 
lobung vor ſich. Aber doch wollte Eindridi zunaͤchſt heim. 
Eindridi fuhr ſeines Weges, bis er mit ſeinen Begleitern an 
eine Inſel kam, wo ſie nicht weniger denn zwanzig Schiffe 
ſahen, darunter einen großen Drachen. Eindridi ſagte: „Möchten 
dies doch Freunde ſein. Er ging auf den Drachen und erkannte 
auf dem Hinterded oben feinen Vater. Eindridi begrüßte dieſen 
freundlich. Einar ſah auf ihn und ſprach: „Was biſt du oben 
auf dem Kopfe geſchoren wie die Beiftlihen? Ich daͤchte doch, 
du ſei' ſt kein Prieſter. Du bift nicht mehr mein Sohn.“ Lin: 
dridi ſagte: „Du weißt doch, Vater, daß, wenn Maͤnner ſich 
auf die Eiſenprobe vorbereiten und ſich reinigen ſollen, fie ihre 
Zaare ſcheeren muͤſſen. Kuͤndige mir nicht die Sippe darum 
auf. Was ſoll aber dieſe große Flotte hier?“ Emar erwiderte: 
„Das will ich dir ſagen: wenn auch du nichts dazu tateſt, 
um deine Schmach zu rächen, kann ich es doch nicht über mich 
gewinnen, das ruhig mit anzuſehen. Sollteſt du das heiße 
Eiſen getragen und dabei dein Sleiſch verbrannt haben, 
dann wollte ich auch, daß einige von jenen Jaͤdern⸗Leuten 
kaltes Eiſen an ihrem Sleiſch. verfpürten, die jetzt doch unſere 
Seinde ſind i. Sehr ungleich wurdeſt du dem Vater deiner 
Mutter, akon Jarl, oder einigen Vorfahren aus der Derwandt- 
ſchaft deines Vaters, dem Ketil⸗Zaͤng oder Rveldulf *.“ Ein⸗ 
dridi ſagte: „Jornig biſt du, Vater, aber Erling und ich ſind 
jetzt verſoͤhnt. Er hat mir mit Geld gebuͤßt.“ Einar ſagte: 


1 D. h. ich wollte mit dem Schwerte gegen fie vorgehen oder fie in Betten 
legen. Die Ahnen des Skalden Egil, vgl. Thule 3, S. ag. 
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„Was mußt’ ich da hören? Du nahmſt Geld wie die Zuren 
und Pfennige wie die Bettler? Wo du doch die Eiſenprobe 
machen mußteſt und dann nur Buße in Geld dafuͤr empfingſt 
— da wird das meine Kriegsfahrt nicht aufhalten.“ Eindridi 
erwiderte: „Mehr alſo braucht's. Mit der Geldbuße war etwas 
verbunden, was mich wichtiger duͤnkt. Sigrid, ſeine Tochter, 
gab's zu dem Gelde: die ſoll ich zu eigen haben.“ Einar ſagte: 
„Ein Wunder iſt das gewiß. Aber teuer, deucht mich, haſt du 
fie erkauft, als du das Eiſen trugſt. Das duͤnkt mich noch keine 
genuͤgende Buße. Und meine Kriegs fahrt kann das auch nicht 
hindern.“ Einar ſagte: „So braucht's alſo noch mehr. Ich 
möchte nun wiſſen, ob du darin eine genuͤgende Wertung und 
Wuͤrdigung fuͤr mich ſiehſt, daß mir Einar ſelbſt ſeine Tochter 
zur Gemahlin anbot.“ Einar ſagte: „Das iſt in der Tat eine 
hohe Ehre, wenn es wahr iſt, und dieſe Ehrung, deucht mich, 
macht die Schmach wett, die du beim Eiſentragen auf dich ludͤſt. 
Denn Surcht muß Erling gehabt haben, als er dir ſeine Tochter 
anbot. Und das will ich mir gefallen laſſen. Nun wollen wir 
mit dieſer ganzen Slotte aufbrechen und ihm vor Augen führen, 
was fuͤr eine Streitmacht wir beide beſitzen.“ Eindridi ſagte, 
fo ſolle es fein. Darauf ſegelten fie die Kuͤſte entlang nach 
Suͤden. 

Als nun Vater und Sohn dort die Schiffe herankommen ſahen, 
da ſagte Skjalg: „Sieh nun, Vater, um wieviel beſſer es iſt, 
dieſe Maͤnner, die hier geſegelt kommen, als Freunde denn als 
Seinde zu haben. Und jetzt iſt mein Kat: wir ruͤſten ihnen ein 
großes und praͤchtiges Gelage. Sehlt’s dir doch nicht an Geld 
dazu.“ Erling fagte: „Damit bin ich wohl einverftanden.” Nun 
ging man Vater und Sohn entgegen und empfing ſie aufs 
beſte. Ein praͤchtiges Gelage fand ſtatt, und Eindridi feierte 
feine Hochzeit. Dann geleitete man die Gaͤſte mit Geſchenken 
aus dem gauſe. Einar und Erling verficherten ſich ihrer Freund⸗ 
ſchaft beim Abſchied. Eindridi aber fuhr mit ſeinem Weibe 
Sigrid heim, und beide waren ſehr mit ihrer Heirat zufrieden. 
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15. Skalde Sigvat 


I. Sigvats Sifchfang 
hord, der Skalde des Jarls Sigvaldi !, war bei dem hei⸗ 
ligen Rönig Olaf geweſen, einſt, als diefer noch auf Zeer⸗ 
fahrten aus zog. Sein Sohn hieß Sigvat. Er wuchs als ziehſohn 
auf bei Thorkel in Affenwaſſer auf Island und ſchien ſich nur 
langſam zu entwickeln. Im Affenſee gibt's reichen Siſchfang. 
Bei Thorkel hielt ſich ein Norweger auf, ein kluger und kennt⸗ 
nisreicher Mann. Beide ſaßen auf dem Eiſe und ſahen einen 
großen und ſtattlichen Fiſch heranſchwimmen. Doch gelang 
ihnen der Sang nicht. Da hieß der Norweger Sigvat zum See 
gehen und ruͤſtete ihn zur Siſchwaide aus, denn er hielt von 
jenem viel. Kurze Zeit nur hatte Sigvat dort geſeſſen, da fing 
er jenen ſtattlichen Fiſch. Nach der Zeimkehr fort man ihn. 
Da ſagte der Norweger zu Sigvat, er ſolle zuerft den Kopf 
des Siſches eſſen. Darin ſtecke der Verſtand aller lebenden 
Geſchoͤpfe. Sigvat aß den Kopf und dann den ganzen Sifch. 
Dann ſagte er dieſe Weiſe: 
Wie ging doch nach Wunſche 
Waid auf Siſch ! Von der Heide 
Lichtdorſch s? doch nicht leicht ich 
Cockt' Tanglandes Schlange. 
Kine Soͤrch zappelt dem Angler 
Allhier am RSdergalgen“. 
Sonſt auch fing an der Sangſchnur 
Siſch ich wie dieſen ſicher. 
Sigvat ward ſeitdem ein kluger Mann und fuhr ins Ausland. 
Und in Norwegen ſuchte er RS nig Olaf den Heiligen auf und 
ward deſſen Skalde d. 


2. Die Nußlieder 


As nun Sigvat und deſſen Neffe, der Skalde Ottar der 
Schwarze, eine Zeitlang bei Konig Olaf geweilt hatten, 


1 Stutzharaldsſohns, des Joms wilingerhaͤuptlings, vgl. Thule 19, S. 4306 ff. 
2 Die Heide des Siſches = Meer, hier: der Binnenſee. Tangland = See. 
Deren Schlange: der Siſch. Am Angelhaken. Vgl. Thule 18, S. 6a ff. 
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ehrte man fie dort nicht fo hoch wie früher. Eines Tages ſandte 
ihnen der König Nuͤſſe von feiner Tafel. Da ſagte Sigvat die 
Weiſe: 
Nuͤſſe von kuͤhnem Koͤn ge 
Kamen an. Der denkt der Mannen 
Stets. Drum auch bin immer 
Ich ruͤſtig im Dichten. 
Uns bat der Zerrſcher, Ottar, 
Allʒ wei ſollten wir teilen, 
Als wär’ es Vaters Erbteil l. 
Oft ſich erfüllt die Zoffnung?. 
Da ng auch Ottar eine Weiſe auf: 
Nuͤſſ' Strombrandes Spender? 
Schickt von hohem Throne. 
Zoͤh'r einſt bei dir, Herrfcher, 
Zab' ich in Anſehn geſtanden. 
Kann mehr hoffen. Aus Kleinem 
Knoſpet oft auf das Große !. 
Nie druͤck', Koͤnig von Norweg, 
Nieder dann uns in anderm. 
Der König lachte über die Weiſen, die beide gedichtet hatten. 
Er erwies dann dem Skalden Sigvat die Ehre, daß er ſeine 
Tochter waͤhrend der Taufe als Gevatter hielt. Daruͤber dich⸗ 
tete Sigvat: 
Hilf’ ihm gib, der gehoben 
Zoch uͤber Tauf die Tochter 
Mein, gerr®. Tofa fie tauft' er 
Traun. Viel wirkt dein Wille. 
Aus dem Zeidentum hat er, 
Zaralds Bruder , der mut'ge, 
Kluger, mein Kind gezogen. 
Kaum froh' r war je ein Morgen. 


1 D. h. gewiſſenhaft. Auf mehr. Brand des Stromes = Gold. Deſſen 
Spender: der (freigebige) König. * Auf keine Gaben folgen oft größere. 
D. h. ſchenke uns immer reichlich. Bott (Anrede). Haralds des Harten: 
Koͤnig Olaf. 
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3. Sigvat in der Berghoͤhle 
s heißt, daß eines Tages der Skalde Sigvat dem König 
Olaf davon erzaͤhlte, wie er einmal auf Island bei einem 
Manne namens Karli verweilte. Der hatte eine junge und 
gefällige Frau. Er war ein Bleinbauer, und ihm dünfte Sig⸗ 
vats Taͤtigkeit bei ihm wenig erſprießlich. „Eines Tages,“ 
fagte Sigvat, „nahm ich Barlis Frau mit mir und ging mit 
ihr in eine Felſenhoͤhle. Von dort ſah ich auf Barlis Wohn⸗ 
ftätte hin. Da dichtete ich folgende Weiſe: 
Zuͤttenrauch von der Höhle 
Zin auf's Siſchervolk zie hn ich 
Sah im Sruͤhlicht. Sröhlich- 
Frech klingt Skalds Gelaͤchter l. 
Neu'n Wag muts Verneinung 
Nun zeih' n wird mich keiner. 
Sruͤhſtuͤck, weißes, aufwöge 
Wonn’ Baum bei Al's Naumab. 
Der König lachte darob und ſagte zu Sigvat: 


Saget dem Karli, Kommt Ihr zu jenem, 
Dem wack ren Manne Am Meere im Norden: 
Fuͤrwahr Beſſ'res Auf der Fahrt noch gibt es 


Denn mit ſcharfem Meſſer Ju ſchinden den Wal. 
Auch heißt’s, König Olaf habe dann noch auf Sinns Tochter 
Ingibjoͤrg folgende Weiſe geſprochen: 

Steigt ein Brand von Braͤnden, 
Blick in die Hal’ ich drinnen 
Auf die Frau! n. Welch feinfte 
Sürwahr foll ich kuͤren? 
Eine nur mir’s antat, 
Ach, raubt mir die Sprache 
Gar — zum Trunk ich gerne 
Ging —: , Steilhang⸗fuͤr⸗Ingi“ . 
1 Sigvats über den dummen Neinbauern. * Butes Bebäd daheim. * NHauma 
(Goͤttin) des Bieres: Schenkin, hier die Frau des Kleinbauern. Sinn: Lieber 
hier mit ihr denn daheim bei reicher Koſt. D. h. abzuhaͤuten: Heinliche 


Arbeit zu verrichten. Ingi = gerrſcher aus Harald Schönhaars Geſchlecht: 
Konig Olaf., Steilhang“ ſtaldiſche Umſchreibung fuͤr Berg, Sels (altnordiſch 
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4. Sigvat auf der Dovrefjeld fahrt 
s heißt weiter, daß Skalde Sigvat die laͤngſte Zeit bei 
König Olaf weilte, fo lange beide am Leben waren. Und 

einmal brachten's die Fahrten Rönig Olafs mit ſich, daß man 
über das Dovrefjeld ʒog. Das war im Winter. Es war ſtarker 
Sroſt. Der König ritt, aber der größte Teil des Gefolges ging 
zu Suß. Skalde Sigvat war damals beim Könige und ſchritt 
neben ihm. ä | 
Sigvat merkte, daß der König fror, und ſagte: „Zerr, laßt 
mich reiten. Ich komme auf der Höhe nicht vorwärts, wenn 
ich gehe.“ „Es ſoll geſchehen,“ ſagte der König, und ſtieg vom 
Koſſe. „Ich mochte nun auch, Herr,” ſagte Sigvat, „daß Ihr 
uch in meinen Mantel huͤllt.“ Der Konig tat es und ging 
eine Zeitlang. Und als Sigvat merkte, daß dem König heiß 
ward, ſagte er: „Jetzt friert mich, und ich will nun gern gehen. 
So, moͤcht' ich, daß Ihr jetzt wieder reitet, aber daß Ihr den 
Lodenmantel anbehaltet. Denn ich komme nicht vorwaͤrts, 
muß ich in ihm gehen.“ Der Koͤnig fagte, fo ſolle es fein, und 
er ritt den Tag über im Lodenmantel. Er unterbrach feinen 
Kitt nicht, bis er nach Drontheim kam, und zwar nach Nidaros. 
Dort nahm er Aufenthalt, um zu uͤberwintern. 
Da glaubte Sigvat einmal etwas Notwendiges mit dem 
Könige beſprechen zu muͤſſen. Es war aber ein ſtarkes Ge⸗ 
draͤnge vieler Mannen um ihn, ſo daß Sigvat nicht vor ihn 
kam. Da ſagte Sigvat dieſe Weiſe auf: 

Jetzt um Koͤnig, jungen, 

Jaͤh' da drängt ihr, Edle. 

Wehrt mir, daß kein Wort ich 
Wohl mag ſagen zu Olaf. 
Leichter mit Erlauchtem ! 
Ließ eh dem fich reden, 
Als muͤd' im Schnee wir ſtapften 
Steilauf Dovrefjelds Heide. 

Der König hatte die Weiſe gehört. Er ſprach: „Sortan ſollſt 
du immer freien Eintritt bei mir haben, wenn du es wuͤnſchſt.“ 


björg). Das Ganze = Ingibidrg Sinnstochter: des Königs ſchwer zu⸗ 
gaͤngliche Schwippſchwaͤgerin.! D. h. dem Herrſcher: Olaf. 
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Sigvat war lange bei Bönig Olaf, wie oben gefagt ward. Der 
Rönig hatte ihn zu feinem Marſchall gemacht. Sigvat war 
nicht gewandt in ungebundener Rede, aber die Dichtung war 
ihm fo wohlgeläufig, daß fie ibm von der Junge floß wie ans 
dern die Alltagsrede. 


5. Weitere Stegreifdichtung Sigvats 
kalde Sigvat hatte Urlaub nach Haufe erhalten, als Bönig 
Olaf der Heilige in den Oſten nach Rußland ging. Den 
Sommer darauf zog Sigvat außer Landes und dann in den 
Suͤden nach Rom. Da dichtete er dieſe Weiſe: 
Gab' Königs, goldumſponn ne 
Gjsllrut' !, ſtreitmud völlig, 
Daheim ließ ich, haſtet 
Sin fromm’n Sinn's zur Romfabrt. 
Warf hin ich Wolfshunger- 
Wehr ' nd' Kling, ſilberblink nde, 
Pracht all.. Der für Pilgrim 
Paßt, Stab, ihn mußt’ ich haben d. 
Nach Konig Olafs Tode war Sigvat bei König Magnus dem 
Guten“. Eines Abends, als die Männer ſich damit vergnuͤgten 
über die Skalden loszuziehen, tadelten fie auch die Dichtungen 
Sigvats und warfen ihm vor, er hielte das Versmaß nicht ein. 
Da ſprach Sigvat folgende Weiſe: 
Die, ſo am beſten, deucht mir, 
Dalns Seelwog kannten, 
Sinden wohl der Sehler 
viel nicht in Sigvats Dichtung. 
Alle Schuͤrer Schwerter⸗ 
Sturmes ,, die hochfahr' nd murrten 
Ob dem, was all' bill gen, 
Allwahrhaft ſind Narren. 
Solgende Weiſe dichtete Sig vat auf Alfifa, in der er anſpielte auf 
die Mißerntejahre, als ihr Sohn Svend Honig in Norwegen war: 


1 BjöUs (der walküre) Rute Schwert. D. h. Seinde für den Wolf zum 
Straß toͤtende. Den Pilgerſtab. Vgl. Thule 16, S. ag ff. Des Zwerges 
Trank: den Dichtermet (nach einem Mythos), hier: die Skaldenkunſt. D. h. 
Kampfes wecker, Krieger: Sigvats Neider. 
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Ja, lang’ denkt der Junge ! 
Jahr', gift ger, Alſifas ', 
Da wie Bork' die Boͤcklein 
Bullenfraß ® wir aßen. 
Anders war's, da Olaf, 
Allkuͤhner, Land’s waltet'. 
Jeder konnt' ſich koͤrn gen 
Korns freu' n in den Scheunen. 


6. Sigvats Tod 


Sine dichtete ein Totenlied auf den heiligen Koͤnig Olaf 
und wollte es mit Kehrreimen verſehen, entnommen der 
Sage von Sigurd Safnistöter ?. Sigvat kam zu Schiff an 
die Inſel Saͤls. Da geſchah es, daß ein Bauer, der auf dem 
Seſtlande lebte, ſo erkrankte, daß er zu ſterben meinte, und 
ſeine Frau ſaß uͤber ihn gebeugt in tiefer Bekuͤmmernis. Und 
als die Kraͤfte des Bauern immer mehr abnahmen, da erſchien 
König Olaf deſſen Frau im Traum und ſprach fo zu ihr: „Wir 
wollen einen Zandel eingehen. Ich will mich deines Mannes 
annehmen, aber du ſollſt meinen Skalden Sigvat aufſuchen. 


Sage ihm aber, ich wolle, daß er die Drapa, die er auf mich 


dichten will, nicht mit Kehrreimen aus der Sigurdsſage ver⸗ 
ſieht, ſondern mit ſolchen aus der Auferſtehungsgeſchichte.“ 
Nach dieſer Erſcheinung fuhr die Frau zu Sigvat und erzaͤhlte 
ihm, was der König ihr offenbart habe. Und darauf fuhr fie 
beim. Während ihrer Abweſenheit aber hatte der heilige König 
den Bauern geheilt. Sigvat dichtete da die Drapa um und ver⸗ 
ſah fie mit Kehrreimen aus der Auferſtehungsgeſchichte. 
Etwas ſpaͤter befiel Sigvat eine ſchwere Krankheit. Während 
dieſer erſchien ihm König Olaf und lud ihn ein zu ihm zu 
kommen. Er nannte den Tag, an dem er mit ihm zuſammen⸗ 
treffen würde. Als aber der Tag da war, den der König be⸗ 
zeichnet hatte, da dichtete Sigvat folgende Weiſe: 
Zier ſich ſpaͤt Sohn Haralds 
Zermuͤh't, ſcheint's, von Süden. 


1 Skalde Sigvat. Der Hungerjahre der Alfifazeit. * D. h. eu. König 
Olaf der Heilige. Vollausgereiften wie bei guter Ernte. Vgl. Thule 1, 
S. 117 fl. König Olaf der Heilige. 
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Lang ift — fie’, wie ſehr ich 
Sorg — des Röntgs Morgen!. 
Was auch Salken⸗Selſen⸗ 
Seur’s ? heil ger Verteiler 
Saͤumt, ich harr des Zerren 
Zier, zur Stell' auf Selja b. 
Darauf ſtarb Sigvat, und wir glauben, daß ihm Bönig Olaf 
fein Verſprechen erfüllte, wie er ja manchem große Gnade er⸗ 
weiſt, der ihn anruft. 


1 D. h. er ſcheint keine Eile zu haben. Salkenfelſen: die Hand, auf der 
der Sale bei der Jagd ſaß. Deren Seuer: Gold. Deſſen Verteiler: der (frei: 


gebige) König Olaf. Saͤld. 
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10. Skalde Ottar der Schwarze 


De Skalde Ottar der Schwarze hatte lange beim Schweden⸗ 
koͤnige Olaf! verweilt. Er hatte ein Liebesgedicht auf deſſen 
Tochter Aſtrid? gemacht. Dieſes Lied enthielt anzuͤgliche Aus⸗ 
druͤcke und verriet gar manches. Darob zürnte ihm Rönig Olaf 
garaldsſohn gewaltig. 
Als Ottar nach Norwegen kam, ließ Rönig Olaf ihn gefangen 
nehmen und in ein dunkles Gelaß werfen. Skalde Sigvat war 
Ottars naher Verwandter und dieſem ſehr befreundet. Sigvat 
ging nachts in das Gefaͤngnis zu Ottar und frug, wie es ihm 
ginge. Ottar ſagte, er wäre ſchon wieder beſſerer Caune. Sig⸗ 
vat bat ihn das Gedicht aufzuſagen, das er auf die Koͤnigin 
Aſtrid gemacht habe. Ottar tat es. Da ſagte Sigvat: „Das 
Gedicht enthaͤlt ſtarke Ausdruͤcke, und es iſt ganz natuͤrlich, 
daß es dem Könige mißfaͤllt. Nun wollen wir die Weiſen um: 
aͤndern, die im Gedicht die verfaͤnglichſten Anſpielungen ent⸗ 
halten. Dann dichte ein zweites Lied auf den Koͤnig. Der Koͤnig 
will ſicher das Lied auf die Koͤnigin hören, ehe du getötet wer: 
den ſollſt. Sobald du dieſe Drapa zu Ende aufgeſagt haſt, 
dann trage das Lied auf den König vor, und zwar, fo lange 
und ſo gut du es vermagſt.“ Ottar tat nach Sigvats Anwei⸗ 
ſungen. Er dichtete eine Drapa auf Koͤnig Olaf in drei Naͤch⸗ 
ten, waͤhrend er in dem dunklen Gelaſſe ſaß. 
Darauf beſchied der Rönig Ottar zu ſich. Er gruͤßte den König, 
aber der erwiderte den Gruß nicht, ſondern ſprach zu Ottar: 
„Laß mich jetzt das Gedicht vernehmen, das du auf die Königin 
Aſtrid gedichtet haſt. Sie ſoll jetzt ihren Preis hoͤren.“ Aſtrid 
faß neben dem Koͤnige. Ottar ſetzte ſich dem Koͤnig zu Süßen, 
während er das Gedicht aufſagte. Der König aber ward zorn- 
rot. Als Ottar mit dem Liede zu Ende war, begann er ſofort, 
ohne ſich zu unterbrechen, weiter die Drapa aufzuſagen, die 
er auf den König gedichtet hatte. So lautete der Anfang: 
Hör’ nun, Koͤnig kuͤhner 

Kaͤmpen: hab' dieſe Drapa 

vgl. Thule 15, S. 145 ff. Konig Olafs des Heiligen Gemahlin. 
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Ber ran are, 


Dir gedichtet, der vordem 
Doch zu andern wandert. 
Sütt’rer RiefinsRoffes! 
Recht heißt's jetzt zu preiſen 
AM die Zeit, ſeit, Edler, 
Ich mied Goͤtlands Gebieter !. 
Da riefen die Gefolgsleute Ottar zu und meinten, er ſolle 
ſchweigen. Sigvat ſagte: „Das iſt doch allen klar. Der König 
tut mit Ottar auf jeden Sall, was er will, auch wenn er dieſes 
Gedicht aufſagt. Uns aber iſt es lieb den Preis unſeres Rönigs 
zu hoͤren.“ Da ſchwiegen die Gefolgsleute, und Ottar ſagte 
feine Drapa auf. Der König ſchwieg ebenfalls während des 
Vortrags. Und als Ottar fertig war, lobte Sigvat das Ge⸗ 
dicht gewaltig. 
Der Rönig fagte: „Es ift doch am beſten, Ottar, du bekommſt 
dein gaupt geſchenkt für dieſe Drapa.“ Ottar erwiderte: „Die 
Gabe duͤnkt mich gut, iſt auch mein gaupt nicht ſchoͤn d. Der 
König zog einen Goldring von feinem Arme und ſchenkte ihn 
Ottar. 
Aſtrid zog einen Fingerring von der Hand, gab ihn Ottar und 
ſagte: „Nimm, Skalde, diefen Sunken“ und behalte ihn.“ Da 
ſprach der Konig zu ihr: „Kannſt du dich wirklich nicht be⸗ 
herrſchen und mußt Ottar deine Freundſchaft ſo ſichtbar kund⸗ 
tun?“ Aſtrid verſetzte: „Ihr braucht mir deshalb wirklich nicht 
zu zuͤrnen, Herr, wenn ich meinen Preis ihm lohnen will, wie 
Ihr ihm den Eurigen lohntet.“ Der Rönig ſprach: „So will ich 
auch fuͤr diesmal wegen dieſes Geſchenkes mit euch nicht rechten. 
Aber das mögt ihr beide bedenken, daß ich fortan keine allzu⸗ 
große Sreude empfinden kann uͤber eurer beider Freundſchaft 
nach der Dichtung, die Ottar auf dich verfertigt hat.“ 
Ottar war nun lange beim Koͤnige, und man bielt ihn in hohen 
Ehren dort. Die Drapa, die Ottar auf König Olaf gedichtet 
hatte, wurde ‚Hauptlöfung‘ genannt. 


1 Wolfs Suͤtterer (durch Leichen), Konig Olaf. Konig Olaf von Schweden. 
Vgl. Egils Lied auf Arinbjöôrn Strophe 7 f., Thule 3, S. 234. Doppel⸗ 
ſinnig: Goldring und Liebeszeichen. vgl. Egils Hauptlöſungsgedicht auf 
Konig Erich Blutaxt, Thule 3, S. 179 fl. 
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17. Zrafn aus dem Widderfjord 
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I. Srafn auf Island 

horgrim hieß ein Mann. Der wohnte ʒu Stetten im Widder⸗ 

fjord. Er war reich, doch ein Bauer niedriger Art. Seine 
Stau hieß Thorgerd. Ihre Söhne hießen Kalf und Grim. Sie 
waren wenig mannhaft, ſtreitſuͤchtig und durchtrieben wie ihr 
Vater. 
Ein Mann hieß Sigvat. Der wohnte zu Sanden im Wiodder⸗ 
fjord. Deſſen Frau hieß Gudrun. Sie war ein kluges und tat⸗ 
kraͤftiges Weib. Beider Sohn hieß Zrafn. Er war noch jung, 
aber huͤbſch und von ſtattlichem Wuchs. Sig vat hielt fein Ver⸗ 
mögen ſchlecht zufammen. Er hatte guten Candbeſitz, gab aber 
viel Geld aus. In einem Sommer ſagte er zu ſeiner Frau, er 
wolle ein Stuͤck Land verkaufen zur Schuldentilgung und zum 
Ankauf von Vieh. Sie erwiderte: „Dafür weiß ich beſſeren 
Rat. Verkaufe zur Schuldentilgung lieber meinen Goldring 
und behalte dein Land.” Sigvat erwiderte: „Dann werde 
ich zu Thorgrim gehn. Er beſitzt ja reichlich Vieh.“ Sie ant⸗ 
wortete: „Ich warne dich mit Thorgrim zu handeln. Er iſt 
falſch und durchtrieben.“ 
Sigvat ging trotzdem zu Thorgrim und ſprach: „Der Zweck 
meines Beſuches iſt: ich moͤchte dir etwas Vieh abkaufen.“ 
Thorgrim erwiderte: „Das iſt mir recht.“ Sigvat ſagte: „Der 
Gegenwert ſei dieſer Goldring.“ Thorgrim verſetzte: „Es iſt 
wenig vornehm ein Kleinod ſeiner Frau zu veraͤußern. Ver⸗ 
kauf mir lieber die Wieſe, die du, das Gruͤnſtuͤck / benennſt. 
Ich habe geu und Gruͤnfutter nötig, und du behaͤltſt noch 
Wieſenland genug übrig.” Sigvat erwiderte: „Ich will dir 
das Gruͤnſtuͤck abtreten, doch wuͤnſch' ich nicht, daß andere 
Ceute ihr Vieh dort weiden.“ „So ſchließen wir alſo den 
Handel,“ verfegte Thorgrim. Sigvat ging heim und erzaͤhlte 
feiner Frau von dem Verkauf. Sie erwiderte: „Das Gruͤnſtuͤck 
waͤre nicht veräußert, hätte ich die Beſtimmung gehabt. Bald 
wird Thorgrim auf unſerm Grund und Boden ſein Vieh 
weiden, glaubt er erſt auf einen Teil davon Anſpruch zu 
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baben.“ Anderntags trieb man das Vieh an, das Sigvat von 
Thorgrim gekauft hatte. 

Gegen Sommerende ſagte Thorgrim: „Unſere Wieſen haben 
wir etwas vermehrt, doch hör’ ich von den Maͤgden, daß unſer 
Dieb dort nur wenig und ſchlechte Milch gibt. Wir werden es 
alſo auf Sigvats Land zur Weide treiben muͤſſen. Ich habe 
ja auch auf jenes Grundſtuͤck ſchon ein Anrecht erworben.“ 
So geſchah es. Als aber Gudrun das ſah, ſprach ſie: „Es ging 
ganz, wie ich vermutete. Ich wollte von dieſem Kauf nichts 
wiſſen. Schlimm wird's jetzt, denn Thorgrim laßt nun feine 
Knechte das Vieh nicht nur auf unſern Wieſen, ſondern auch 
an unſerm geu weiden.“ Sigvat erwiderte: „Allbekannt iſt's 
ja, daß Thorgrim Gutes mit Boſem lohnt.“ 

Eines Tages kam Sigvat dazu und jagte Thorgrims Vieh fort 
von feinen Heuftapeln, an denen es weidete. Da erſchien jener 
und rief alsbald: „Frech biſt du und benimmſt dich wie ein 
Knecht.“ Er durchbohrte Sigvat mit dem Speer, ſo daß er 
ſofort tot war. Dann ging Thorgrim gleich heim. 

Gudrun hörte bald von dem Vorfall und ließ ihren Mann 
begraben. Sie tat es aber in aller Stille. Ihr Sohn grafn 
war damals vier Jahre. Er ſprach oft von ſeinem Vater und 
frug, wo er wäre. Die Mutter fagte ihm, er ſei tot und plög- 
lich geſtorben. Kurze Zeit darauf kam Thorgrim zu Gudrun 
und ſagte: „Dich wird duͤnken, ich ſei etwas übereilt wider 
dich vorgegangen. Ich will dir nun fuͤr deinen Mann Buße 
zahlen. Ich biete mich ſelbſt an als Erſatz. Willſt du dich in 
meinen Schutz begeben, dann ſoll es dir an nichts mangeln. 
Sie antwortete: „Es iſt doch wohl das Natuͤrliche, wir bleiben 
jeder fuͤr uns. So maͤnnertoll bin ich nicht, daß ich meines 
Mannes Toter bei mir aufnaͤhme, ſelbſt wenn du keine Frau 
baͤtteſt.⸗ 

grafn wuchs nun auf bei feiner Mutter. Er war groß und 
ſtark, freundlich und allgemein beliebt: ein ſehr vergnuͤglicher 
Burſche. Er ging oft zum Spiel nach Stetten. Thorgrim war 
gut zu ihm, und grafn behagte es dort wohl. Thorgrims Sohn 
Ralf und Zrafn ſpielten oft miteinander. Zrafn war damals 
fünfzehn Jahr, Ralf war etwas älter, doch ſchwaͤcher denn er. 
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Er mußte oft unter Zrafn leiden, weil diefer ehrgeizig im 
Spiele war. Eines Tages, als ſie ſich im Spiele gemeſſen 
hatten, ſagte Kalf: „Schlecht verſtehſt du, Hrafn, deine Kraft 
zu zügeln. Es wird noch mit dir wie mit deinem Vater kom⸗ 
men.“ zrafn erwiderte: „Allen Menſchen iſt es einmal beſtimmt 
zu ſterben, und ſo wird's auch mir gehen.“ Kalf erwiderte: 
„Man verſchwieg dir, wie dein Vater ſtarb. Er ward erſchlagen. 
Und mein vater tat dies. Ich aber werde dich einmal töten.” 
Zrafn ging fort und erwiderte nichts. 

Verdroſſen kam Zrafn am Abend heim. Seine Mutter frug 
ihn, was ihm fehle. Er erwiderte: „Du ſagteſt mir, mein Vater 
ſei plotzlich geſtorben. Aber Ralf erklaͤrte mir heute, man habe 
ihn erſchlagen. Es duͤnkt mir doch ſeltſam, daß du mir das 
verſchwiegſt.“ Sie antwortete: „Deshalb tat ich's, mein Sohn, 
weil du noch jung warſt und wir maͤchtige Maͤnner zu Wider⸗ 
ſachern haben. Nun aber komm's wie's komme. Rauche das 
Seuer denn, das fie entfacht“ !.“ Hrafn ſagte: „Wo ward mein 
Vater beſtattet? / Sie ſagte: „Gras wuchs darüber.” Zrafn 
ſprach: „Ich finde die Staͤtte ſchon. Und nun werd ich froh, 
wo ich weiß, wie es ſteht. Die Zauptſache iſt, daß mein 
Vater einen mutigen Sohn hat.“ Er ging nun wieder zu den 
Spielen wie früher, und niemand merkte ihm feinen tiefen 
Verdruß an. 

So ging die Zeit hin, bis er achtzehn Jahre war. Da fagte 
eines Tages, als Zrafn nach dem Spiele wieder fein Wams 
anzog, Ralf zu ihm: „Beſſer duͤnkt es Hrafn feine Knöchel 
am Ball zu haͤrten denn feinen Vater zu raͤchen.“ Zrafn ſagte: 
„Das ſoll ſofort geſchehen.“ Er wandte ſich da wider Kalf und 
hieb ihn zu Tode. Thorgrim ſagte: „Es kam, wie zu erwarten 
ſtand. Und doch dürfen wir's nicht hingehen laſſen.“ 

Zrafn ging heim und berichtete ſeiner Mutter den Totſchlag. 
Sie ſagte: „Teuer kommt mir das zu ſtehen. Nun muß ich 
meinen Sohn laſſen wie fruͤher meinen Mann. Sort nun mit 
dir! Ich kann dich nicht ſchuͤtzen.“ Sie ging mit ihm vor die 
Tür und führte ihn zu einem Vorratshauſe draußen auf der 
Zauswieſe. Da war ein großes und wohleingerichtetes Ge⸗ 
1 D. h. ‚mögen fie denn jetzt den Lohn für ihre böfe Tat haben. 
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laß unter der Erde. Dort hinein ging er und hatte dort alles, 
was ihm nottat. 

Am Morgen darauf erſchien Thorgrim mit elf Mann. Gudrun 
aber hatte in der Nacht Manner aus den naͤchſten Höfen um 
ſich geſammelt und mehr Leute um ſich denn Thorgrim. Thor⸗ 
grim erPlärte: „Dies iſt mein Geſchaͤft hier. Ich fahnde nach 
deinem Sohne Zrafn. Ciefere ihn aus.“ Gudrun erwiderte: 
„Es iſt begreiflich, daß du hier nach dem Täter deines Sohnes 
ſuchſt, doch iſt er nicht hier. Denn es iſt doch klar, daß ich es 
weder wagen mochte noch Ponnte ihn hier vor dir zu ſchuͤtzen 
in einem Zauſe, das fo nahe dem deinen liegt.“ Thorgrim ver⸗ 
ſetzte: „Ich meine, du willſt nur nicht frei herausſagen, wo 
er ſich befindet. So werden wir dein Gehoͤft durchſuchen. Sie 
erwiderte: „Bisher galt ich nicht als Zehlerin. Du wirſt wohl 
auch das Suchen unterlaſſen, fo lange du weniger Leute um 
dich haft denn ich.“ Dann hieß fie ihre Männer herauskommen. 
Thorgrim ſagte: „Du haſt dich wohl geſichert. Und damit 
ritt er unverrichteter Sache von dannen. 


a. Hrafn fährt nach Norwegen 

m naͤchſten Sommer ſetzte Thorgrim auf dem Allthing die 

Achtung Srafns durch. Ein Zandelsſchiff lag fahrtbereit 
im Wiodderfjord zur Zeit, als dies geſchah. Es gehoͤrte zwei 
Norwegern, Emar aus Namdalen und Bjarni. Emar war 
ein reicher Mann, ein tuͤchtiger Kaͤmpe und ein naher Freund 
König Magnus des Guten. Einars Bruder hieß Sigurd. 
Der war bei ihm auf dem Schiffe. Sigurd war noch jung, 
aber ein ſehr hoffnungsvoller Mann. Thorgrim ritt zum 
Schiff, ſobald er vom Thinge zuruͤckkam. Da waren die Han 
delsleute gerade zur Abfahrt bereit. Er ſprach da zu ihnen: 
„Ich wollte euch hiermit kundtun, daß ich einen Achter habe 
namens Zrafn, und ich warne euch, daß ihr ihn nicht Über 
das Islandmeer fortſchafft, auch wenn man ihn euch anbietet.“ 
Sie ſagten, es ſolle ihnen nicht ſchwerfallen, jeden Übeltaͤter 
zuruͤckzuweiſen. 
Kurz darauf kamen grafn und deſſen Mutter zum Schiff und 
riefen deſſen Suͤhrer Einar an Land. Und als fie ſich trafen, 
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ſprach Gudrun: „Hier hab' ich meinen Sohn. Der kam in 
ſchlimme Lage, aber mancher wird ſagen, er habe ſich hoͤchſt 
ehrenvoll benommen bei ſeiner Tat. Ich bin jedoch außerſtande 
ihn zu fhügen wider Thorgrim, ſeit man ihn aͤchtete. Ich 
moͤcht' euch bitten ihn nach Norwegen mitzunehmen. Ich 
hoffe, ihr werdet mehr Kuͤckſicht nehmen in dieſer Sache auf 
ſeine vornehme Verwandtſchaft in Norwegen und den eigen⸗ 
artigen Fall denn auf Thorgrims ungebaͤrdiges und unbilliges 
Vorgehen. Erſchlug dieſer doch meinen Gatten, Zrafns Vater, 
wiewohl er ſchuldlos war, und zahlte mir nie eine Buße da⸗ 
für.“ Einar fagte: „Wenig pries man uns dieſen Mann hier, 
auch mag ich Achter nicht gern mit hinuͤbernehmen.“ Da ſagte 
fein Bruder Sigurd: „Wie kannſt du es über dich gewinnen 
ihn abzuweiſen? Bedenkſt du denn gar nicht, was für ein 
Prachtkerl er iſt und wie mannhaft er das ihm angetane Leid 
raͤchte? Komm denn zu mir, Zrafn, wiewohl ich dir nicht ſo⸗ 
viel Schaͤtze bieten kann wie mein Bruder, und geh ſofort auf 
unſer Schiff. Wir find ja ſchon ſegelfertig, und guͤnſtiger Sahr⸗ 
wind ſteht in Ausſicht. Doch was haſt du in Norwegen fuͤr 
Verwandte?” „Meine Mutter ſagt, Skalde Sigvat ! ſei ihr 
Bruder,“ antwortete grafn. Sigurd ſagte: „Schon ſeinetwegen 
ſollſt du es bei mir gut haben.“ 

Man ließ nun für Srafn die Candungsbruͤcke nieder. Dann 
wand man die Anker empor, und ſo flog das Schiff vom 
Strande. In dieſem Augenblick kam Thorgrim ans Ufer und 
rief die Zandels leute an, indem er fagte: „Ich glaube, ihr habt 
mir jetzt euer Wort gebrochen.“ Sigurd ſagte: „Jeig' dich nun, 
grafn. Jetzt iſt Thorgrim gerade in richtiger Naͤbe.“ grafn 
ſprang da auf die aufgeſtapelte Cadung und ſprach: „Dann 
waͤre Thorgrim in richtiger Naͤhe, wenn meine Streitart ihn 
erreichen konnte.“ | 

Bjarni wollte nun Hrafn wieder an Land ſetzen. Da rief Sigurd: 
„Sollte man Hrafn mit Gewalt dem Thorgrim ausliefern wol⸗ 
len, dann moͤchte ich wohl, daß es nicht gut abliefe. Jetzt ſcheint 
es mir vielmehr not die Segel zu hiſſen.“ Und das geſchah auch. 
Sie hatten guten Sahrwind bis Au nach Drontheim. 

1 dgl. oben S. 164 ff. 
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3. Hrafn erſchlaͤgt Ketil 

Kan Rip hieß ein Mann, der in Nidaros die Stadtverwal⸗ 

tung hatte für den Rönig. Seine Frau hieß Signy und 
beider Tochter Helga, ein ſchöͤnes und tuͤchtiges Mädel. Und 
als nun die Zandelsleute vom Schiffe jeder in fein Heim gin⸗ 
gen, da ſagte Einar zu grafn: „Ich muß nun wohl doch für 
dich ſorgen, obwohl ich nicht ein ſolcher Brauſekopf bin wie 
Sigurd. Soll ich dir hier in der Stadt eine Unterkunft beforgen ? 
Ich will ſie dir dann gerne bezahlen. Vorerſt ſcheint mir das 
beſſer für dich, als wenn du mit zu mir kommſt.“ Hrafn er⸗ 
widerte: „Ich vertraue mich gern deiner Obhut an, wenn du 
es gut mit mir meinſt. Ich werde gewiß niemand zuerft reizen, 
würde mich aber grimmig rächen, wenn man mir oder meiner 
Ehre zu nahe traͤte. Darauf ſuchten fie Retil auf, und Einar 
ſprach zu ihm: „Dieſen Mann hier geb ich in deine Sürforge. 
Behandle ihn gut. Du aber, Srafn, komm zu mir, wenn es 
dir behagt und es ſoweit iſt.⸗ 
Zrafn lebte nun bei Ketil. Er war ſchweigſam und bielt ſich 
zuruck, doch antwortete er jedem freundlich, der ihn anſprach. 
Oft redete er mit Ketils Tochter Helga, und Ketil ſah das an⸗ 
fangs ganz gerne, denn grafn tat's in ruͤckſichtsvoller Weiſe. 
Nicht lange aber, da ſchlug Ketils Geſinnung um, mißtrauiſch 
und ſonderbar wie er war. Er ſtellte ſeiner Frau und ſeiner 
Tochter vor, Hrafns Benehmen ſei muͤrriſch, er habe keine Luft 
zu arbeiten, auch rede er viel zu viel mit ihnen beiden. Beide 
antworteten, grafns Verhalten dabei ſei ſchicklich und tadellos. 
„Seine Aufführung,“ ſagten fie, „ift genau fo wie früher, als 
du noch gut auf ihn zu ſprechen warſt. Er iſt ein Mann, der ſich 
durchaus gut benehmen kann.“ Ketil meinte, fie ſeien verhext. 
Er faßte nun einen Haß wider Zrafn und dichtete Spottverſe 
auf ihn. Hrafn tat, als merke er nichts davon. 
Es waren da Kaufleute aus dem Weſten nach Nidaros ge⸗ 
kommen, und ſie lagen ſchon wieder zur Abfahrt bereit. Eines 
Tages kam Ketil zu ihnen und ſagte, er konne ihnen einen 
Knecht verkaufen. Sie ſagten, das kaͤme ihnen gerade zupaß. 
Ketil ſagte: „Ich mochte euch dabei nicht uͤbervorteilen. Der 
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Knecht iſt luͤgenhaft und hat auch noch andere Schattenſeiten. 
Ihr muͤßt ihn zunaͤchſt feſt anpacken, daß er eure Strenge 
fuͤhlt. Sie machten dann noch andere Zandelsgeſchaͤfte. 
Darauf ging Ketil heim und ſprach zu Zrafn: „Willſt du mit 
mir zu den Schiffen hinuntergehen? Dort gibt's Kurzweil für 
dich.“ Hrafn erwiderte: „Gern tu' ich's, wenn du mir wohl: 
geſinnt biſt. Sobald aber die Kaufleute Hrafn ſahen, rannten 
fie auf ihn los und ergriffen ihn. grafn ſetzte fich zur Wehr 
und frug, was das naͤrriſche Spiel ſolle. Sie meinten, das 
würde er bald ſehen. Zrafn aber war kraͤftiger denn fie und 
ſchuͤttelte ſie von ſich ab. Sie ſagten: „Dieſer Knecht iſt allzu⸗ 
üppig.“ Hrafn erwiderte: „Alſo fo ſteht's. Nun, Ringen, eine 
ſolche Knechtesarbeit, iſt gerade mein Fall, habe ich mich bis⸗ 
her auch nicht allzueifrig damit abgegeben.“ Dann ergriff er 
einen von ihnen und wehrte mit ihm die andern ſo kraͤftig von 
ſich ab, daß jener nicht mehr wußte, wo er war. Ketil kehrte 
da in die Stadt um. grafn aber lief hinter ihm drein und 
ſchlug ihn zu Tode. 

Als die Zandelsleute das merkten, machten fie ſich ſchleunigſt 
zur Abfahrt fertig, denn fie befuͤrchteten, man möchte ihnen 
noch die Schuld an dem Totſchlag ʒuſchieben. Zrafn aber be⸗ 
kannte ſich oͤffentlich als den Taͤter. Er ging dann wieder in 
das gaus, das Ketil gehört hatte, und fand dort Mutter und 
Tochter. Er erzaͤhlte ihnen den Vorfall und ſagte, ſie duͤrften 
nun nichts mehr miteinander gemein haben. Dieſe klagten, 
Schlimmes ſei geſchehen. Immerhin ſehe es fo aus, als konnten 
fie dieſe Tat nicht ganz verurteilen. Beide verſahen Hrafn mit 
Kleidung und Jehrung. Sie meinten, Zrafn habe mehr des 
Königs Zorn denn den ihren zu fürchten. Darauf ſuchte Hrafn 
heimlich Zuflucht in den Wäldern. 


4. Hrafns Acht | 

Rs Magnus kam kurze Zeit darauf nach Nidaros und 
erfuhr dieſen Vorgang. Er ergrimmte da ſehr und ſagte: 
„Das iſt doch ein arger Frevel, wenn Islaͤnder hier in das 
Land kommen und meine Voͤgte und Statthalter follen er⸗ 
ſchlagen duͤrfen. Der Mann ſoll geaͤchtet werden, der dieſe Tat 
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verübt bat. Etmar von Nambalen war damals beim Könige, 
und der ſprach: „Jemand kann auch ſein Amt ſo ſchlecht ver⸗ 
ſehen, daß er fein Leben verwirkt hat.“ 
Kurz darauf ging der König eines Tages auf die Jagd mit 
Salken und zunden, und die Manner um ihn zerſtreuten ſich, 
ſo daß er ganz allein war. Da trat ein großer Mann in einem 
Codenmantel aus dem Walde auf ihn zu und bat ihn um ſei⸗ 
nen Schutz. Der Bönig ſagte: „Was habe ich mit dir zu tun;“ 
Jener antwortete: „Soviel, daß meine Verwandten deine 
Freunde find. Dann dein Edelmut, König! Du weigerſt ja 
keinem deinen Schutz, der dich darum angeht.“ Der 
ſagte: „Ein Mann heißt Kol. Der wohnt im Suden in Thans⸗ 
kadal. Dorthin ſende ich dich, daß er dich beherberge. Wie heißt 
du aber?“ „Tunichtigut hieß ich,“ lautete die Antwort, „doch 
ich mag nicht Länger fo heißen. Ich habe Seinde hier im Volk. 
Deshalb bitte ich um Schutz. Wenn Ihr mich nun zu Rol 
ſenden wollt, dann gebt mir ſichtbare Wahrzeichen mit, daß 
er mich aufnimmt. Dann will ich dort den Winter uͤber bleiben.“ 
Der Böntg fagte: „Tu das. Ich werde dorthin kommen die 
Woche nach dem Oſterfeſte. Der König zog da einen goldenen 
Ring von feinem Singer, ſteckte ihn auf die Speerſpitze und 
reichte ihn jenem hin, da er nicht nuͤhertrat. Dann frug er ihn: 
„Was meinſt du, macht grafn jetzt, der Achter? / Jener ant⸗ 
wortete: „Er wird vermutlich feinen Freund, Einar von Nam⸗ 
dalen, aufgeſucht haben. Dort werdet Ihr ſeiner leicht habhaft 
werden.“ Er nahm dann den Ring von der Speerfpige und 
verſchwand ſofort wieder im Walde. Da ſagte der Konig: „Num 
bat mich Zrafn uͤberliſtet — denn er war s — und obendrein 
verſpottet. “ 
Zrafn kam nun zu Bol und wies ihm des Rönigs Wahrzeichen 
fuͤr ſeine Aufnahme vor. Kol ſagte: „Das iſt doch ſeltſam. Du 
bringſt mir ein echtes Wahrzeichen vom König und warft doch 
noch eben mit ihm verfeindet!“ grafn blieb nun den Winter 
uͤber dort, und jedermann fand Gefallen an ihm, doch wollte 
er den König da nicht erwarten und verſchwand am Sonn: 
abend in der Oſterwoche. 
Als der König zu Kol kam, frug er: „Wo tft Zrafn Gudruns⸗ 
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fohn? Ihn wollte ich treffen.“ Rol erwiderte: „Der iſt auf und 
davon, Zerr.“ Der König ſagte: „Das iſt arg. Aber nun wiſſe 
jedermann es: er iſt friedlos und geaͤchtet. Ich bin noch mehr 
aufgebracht uͤber den Trug, mit dem er mich aͤffte, denn uͤber 
den Totſchlag. Ich ſetze nun drei Mark Silbers auf fein Haupt. 
Keiner aber moͤge es wagen um Gnade fuͤr ihn oder um ſein 
Leben zu bitten.“ Der Rönig zog damals mit einer großen 
Slotte längs des Landes. Er wollte nach Daͤnemark fahren. 
Denn in jener Zeit ſtand der Zwift zwiſchen ihm und Svend 
Ulfsſohn! auf der Höhe. 


5. Hrafns Kampf auf dem Koͤnigsſchiff 

En halber Monat des Sommers war dahin, da kam grafn 

aus dem Waldesdunkel an einen Platz an der See. Er 
ſah dort eine große Slotte. Er kam zu einer Stelle, wo junge 
Burſchen am Strande ihr Mahl bereiteten. Gar vorſichtig trat 
er naͤher und frug ſie: „Wem gehoͤrt dieſes große Geſchwa⸗ 
der?“ Sie erwiderten: „Du ſcheinſt ein ganz unwiſſender Tor. 
König Magnus liegt hier. Er hat noch keinen Fahrwind weiter 
nach Dänemark bekommen.“ Hrafn frug weiter: „Welche 
Männer von Anſehen find beim Rönige?” Sie ſagten: „Einar 
von Namdalen iſt bei ihm, der Freund des Rönigs, auch Einar 
Bogenſchuͤttler mit dreizehn Schiffen. Auf dem Koͤnigsſchiffe 
aber iſt Skalde Sigvat.“ Zrafn ſagte: „Meldet Sigvat, ein 
Mann am Lande habe ein dringendes Anliegen an ihn.“ Sie 
taten es. Hrafn wartete derweil am Walde. 
Sig vat kam zu ihm und frug: „Wer iſt dieſer gewaltige Mann?“ 
„grafn heißt er,“ war die Antwort. Sigvat ſagte: „Dann 
bring’ dich in Sicherheit. Ich will das Geld an deinem Zaupte 
nicht verdienen. Ich werde deinen Namen nicht verraten, ob 
ich dich auch traf.“ Hrafn ſagte: „Das iſt noch gar nicht aus⸗ 
gemacht. Du giltſt als ein geiziger Mann, und mir wiegt’s leicht 
mein Leben ʒu miſſen. Mancher tat ſchon mehr um weniger 
Entgelt. Aber auch wenn du mich verrieteſt und des Koͤnigs 
Axt noch ſo langgeſchaͤftet waͤre, wuͤrde ſie mich im Walde nicht 
erreichen. Willſt du mir aber Hilfe gewaͤhren, ſo ſtuͤnde dir das 
1 König von Dänemark 1047 1076, vgl. Thule 16, S. 43 ff. 
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auch wohl an. Bift du doch meiner Mutter Bruder.“ Sigvat 
verfegte: „Ich bekenne mich als deinen Verwandten und Ge⸗ 
ſippen, aber ich ſehe keine Moglichkeit dir zu helfen. garre 
mein hier im Walde.“ grafn erwiderte: „Ich will mit dir hin⸗ 
auf auf's Königsſchiff. Mich dunkt es beſſer dort bei dir er⸗ 
ſchlagen zu werden, und das wenigſtens wirſt du mir dort 
doch wohl erwirken können.“ Sigvat fagte: „Du biſt ein ſchlim⸗ 
mer Geſell. Es ſtuͤnde mir doch ſchlecht an dich dort der Axt 
auszuliefern. Und hätte ich daſelbſt auch aller Maͤnner gilfe 
und Fuͤrbitte zur Verfügung, es huͤlfe uns beiden nichts. Tu 
nur, was ich dir ſagte. Erwarte mich hier. Ich will erſt meine 
Freunde aufſuchen.“ Hrafn erwiderte: „Ich werde deinem 
Wunſche nachkommen, aber doch nur eine Weile. Dann bin 
ich bald hinter dir drein, denn beides kann ich nicht: einem 
ſchweren Tode entgegengehen und dann noch lange darauf 
warten.“ 

Sigvat ſuchte nun Einar von Namdalen auf und fagte: „So 
ſteht s, Genoſſe, ich bin in ſchwere Verlegenheit geraten. Zrafn 
kam hierher und will ſich durchaus in die Gewalt feiner Seinde 
begeben. Darf ich mich bei dir einer Zilfe verſehen? / Jener er⸗ 
widerte: „Ein Ungluͤcksmann, dieſer Hrafn, aber wir muͤſſen 
ihn vom Tode retten. Doch koͤnnen wir bei unſerer geringen 
Macht nicht mit dem Koͤnige hadern. Niemals wird der Konig 
wieder unſere Hilfe haben wollen, wenn wir ihm jetzt zuwider⸗ 
handeln.“ 

Danach ging Sigvat zu Einar Bogenſchuͤttler und fagte: 
„Kannſt du mir in einer Sache deine Unterſtuͤtzung leihen. 
Einar? Der erwiderte: „Wozu tut fie not?“ Sigvat fagte: 
„Mein Verwandter Zrafn kam hierher.“ Emmar ſprach: „Ich 
bin nicht geſonnen ſeinethalb mit dem Könige zu hadern. Es 
war ſchon einmal, daß ich für einen Mann eintrat, auf dem 
des Rönigs Zorn lag, und faſt hätte ich für mich ſchlecht dabei 
abgeſchnitten. Wir beide, mein Sohn Eindridi und ich, haben 
hier zwölf Schiffe zu befehligen, und wir muͤſſen jetzt mit dem 
Könige auf den Krieg wider die Dänen denken. Weiſe den 
Mann ab, daß er ſich in Sicherheit bringt, und laß ihn nicht 
auf unſere Schiffe kommen, wo man ihn erſchlagen wuͤrde. 
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Ich kenne des Königs jaͤhe Sinnesart. Eher verzichtete er auf 
unſere gilfe denn daß er von uns einen Zwang duldete.“ 
Waͤhrend ſie noch daruͤber redeten, ging Einar von Namdalen 
an Land zu Hrafn und ſagte: „Sei vernünftig, Freund, und 
bringe uns nicht alle in Verlegenheit. Laß dir raten und geh’ 
fort. Ich will dich gegen Norden ſenden auf meinen Hof Zit. 
Dort iſt dir für eine Weile geholfen.“ grafn erwiderte: „Erſt 
will ich Sigvat noch treffen.“ 

Emar ging nun fort, und kurz darauf kam Sigvat. Zrafn 
frug: „Wie ward es nun mit der Hilfe der Zaͤuptlinge? Sigvat 
erwiderte: „Nicht ſonderlich gut. Du biſt kein Gluͤcksmann. 
Aber was gedenkſt du jetzt zu tun?“ Zrafn erwiderte: „Das 
Gleiche, was ich vorher fagte: ich will mit dir auf's Königs⸗ 
ſchiff.“ Sigvat ſagte: „So willſt du dich denn durchaus in den 
Tod ſtuͤrzen? ( Zrafn verſetzte: „Mich duͤnkt es beſſer zu ſterben 
denn daß ich den Zorn des Königs auf euch alle heraufbe⸗ 
ſchwoͤre, die ihr hier mit mir verkehrtet. Und der iſt euch doch ge⸗ 
wiß, erfaͤhrt er's, daß ihr mir habt forthelfen wollen.“ Sigvat 
erwiderte: „Das war ein wackeres Wort. Doch einen habe ich 
noch, auf den ich voll vertraue. Zu ihm werd’ ich mich um ilfe 
wenden. Seine gilfe verſagte noch niemals. Es iſt der heilige 
König Olaf.“ Nun ſank er nieder zum Gebet und rief Rönig 
Olaf an. Dann gingen beide hinaus aufs Koͤnigsſchiff. 
König Magnus hatte auf dem Sinterdeck geſchlafen und er⸗ 
wachte in dem Augenblicke, als Sigvat und Hrafn im Vorraum 
erſchienen. Er ſprang jaͤh empor und rief: „Auf, alle meine 
Mannen. Der Fahrwind iſt da und der Sieg gewiß, wenn wir 
nach Daͤnemark kommen.“ Jeder ruͤſtete nun ſein Schiff, und 
ſobald man fahrtbereit war, ſegelte man ab. Und als man nach 
Daͤnemark kam, gingen alle von den Schiffen an Land. Da 
ſtand ein großes Daͤnenheer, und es entbrannte ein erbitterter 
Kampf. König Magnus ſtand ganz vorn in der Schlacht: 
reihe, aber Zrafn Gudrunsſohn ging noch vor dem Könige 
daher, und er kaͤmpfte aufs allertapferſte. Kein Mann aber 
ſprach ein Wort zu ihm. In dieſer Schlacht ſahen einige den 
heiligen König Olaf in Magnus Schar, und er gewann an 
dieſem Tage einen glaͤnzenden Sieg. 
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6. Srafns Begnadigung durch Koͤnig Magnus 

m: ging nun abends zu den Schiffen und dankte Gott 

für den Sieg. Als aber die Leute auf das Königsſchiff 
kamen, da ſagte Bönig Magnus: „Wo ſteckter denn, der ärafn? 
Er ſoll hierher treten und ſich nicht Länger verbergen. Liner 
und Sigvat ſagten zum Bönige: „Gebt dem Manne Frieden, 
gerr, ein Zeld wie er ifl.“ Der Konig erwiderte: „Verſprechen 
kann ich's noch nicht, doch ſehen will ich ihn. Da ging Einar von 
Namdalen zu grafn und fagte: „Geh jetzt vor den Konig. Sei 
nicht ungebaͤrdig zu ihm, aber ſprich frei und frank. Beant⸗ 
worte ihm alles klar und genau, wonach er dich fragt.“ 
grafn ging vor den König und gruͤßte ihn. Der König ſagte: 
„Weshalb brachteſt du, Eimar, einen Achter aus Island hier⸗ 
hier? Der erwiderte: „Deshalb, gerr, weil man ihn achtete 
wegen der Rache, die er für feinen Vater nahm. Dieſer aber 
war ohne jede Schuld ſeinerſeits erſchlagen worden.“ Der 
König frug: „Warum erſchlugſt du Betil, Zrafn? / grafn er⸗ 
widerte: „Darum, Herr, weil er Spottverſe auf mich dichtete 
und mich dann als Knecht verkaufen wollte. Nachdem ich ihn 
erſchlagen hatte, dichtete ich ein Totenlied auf ihn, das aller⸗ 
dings wenig kunſtvoll war.“ Der Konig ſprach: „Sag es auf.“ 
„Das fol nach deinem Wunſche geſchehen,“ ſagte Zrafn, „aber 
moͤchteſt du dann noch ein anderes Gedicht anhören?!“ „Was 
für eins denn?“ frug der Konig. „Ich habe es auf Euch ge⸗ 
dichtet, Herr,” ſagte Zrafn. „Dann trage die Gedichte vor,“ 
ſprach der Konig. Er tat es. Und als beide Lieder zu Ende 
waren, fagte der König: „Das find ſehr verſchiedene Gedichte. 
Doch warum machteſt du ein ſolches Preislied auf mich, der 
ich dir doch nach dem Leben ſtand? “ „Du warſt wert dieſes 
Preiſes,“ ſagte grafn. Der König frug: „Warum kamſt du zu 
mir im Walde?” Hgrafn erwiderte: „Weil ich von Euch dort 
das Gluͤck fuͤr mich erhoffte, wie's ja auch eintraf.“ „Vorher 
aber,“ fügte er hinzu, „hatt ich hier ein ſchlimmes Cos. Keinen 
Zelfer hatte ich im unbekannten Lande, In ſchwere Bedrängnis 
kam ich, als ich einen maͤchtigen Mann erſchlug. Und doch, 
mein? ich, tat ich's mit voller Berechtigung.“ 
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Der König hub an: „Deine Sache iſt jetzt ganz im reinen. Nun 

aber will ich etwas berichten, was mich anlangt. Als ich auf 
dem Schiffe eingeſchlummert war, kam zu mir mein Vater, 
Konig Olaf, und ſagte ſtreng: „Da liegſt du nun, Koͤnig Mag⸗ 
nus, und denkſt mehr daran, einen Verwandten meines Skal⸗ 
den Sigvat um einer geringfügigen Sache halber zu erſchlagen 
denn einen glaͤnzenden Sieg zu gewinnen uͤber deine Seinde, 
die Dänen. Und doch hat ſich eben der Fahrwind aufgemacht. 
Behandle jetzt alle gut, die hier bei dir auf dem Schiffe ſind, 
oder dich wird noch hier auf der Welt eine Strafe treffen, daß 
du wenig Freude daran haft.“ Und ſobald ich erwachte, ſah ich 
hier im Vorraum Sigvat und Srafn, und ich war allzu er: 
ſchreckt uͤber die Drohworte meines Vaters, als daß mich Ke⸗ 
tils Erſchlagung oder andere Schuld Hrafns noch haͤtte kuͤm⸗ 
mern konnen. Sei nun willkommen, Zrafn, hier bei uns. Mein 
Vater will es ſo, und zum Entgelt fuͤr die Ungnade, die du 
von mir empfangen haft, will ich dir nun Ketils Tochter Helga 
mit reicher Ausſteuer zum Weibe geben.“ Zrafn erwiderte: 
„Das nehme ich mit Dank an. Doch ich muß noch im Sommer 
nach Island, um mich dort von Schuld und Acht zu loͤſen. 
Dann ſuche ich Euch ſofort wieder auf und wage die Sahrt 
auch zweimal im Sommer !, falls es mir gluͤckt.“ Der König 
ſagte, das ſolle er tun. Nun ſagte noch Skalde Sigvat dem 
Könige, er habe Konig Olaf um Hrafns Unterſtuͤtzung ange⸗ 
fleht, da er keine gilfe bei feinen Freunden gefunden habe. Der 
Rönig ſprach: „Zoch wertet mein Vater feine Freundſchaft 
mit dir, da er dir dieſe und andere Bitten erfüllt, noch jetzt wie 
damals, als er noch auf Erden weilte.“ 
Srafn fuhr nun noch im Sommer nach Island und kam dahin 
zur Allthingszeit. Dort ward er ſeiner Schuld und der Acht 
ledig. Dann fuhr er mit ſeiner Mutter nach Norwegen. Er 
heiratete Ketils Tochter Helga, und der König ſtattete fie reich 
mit Grundbeſitz aus. Frafn war ſeitdem immer bei Koͤnig 
Magnus bis zu deſſen Tode. Er galt als Held, bewährt in allen 
Mannesproben. Damit ſchließt die Erzaͤhlung von ihm. 


1 Hin und gleich wieder zuruck. 
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18. Thorgrim Sallisfohn 
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borgrim Sallisſohn hieß ein Mann auf Island. Er war 
Ch an Geld und beliebt. Er wirtſchaftete zu Brauen⸗ 
ftetten in Sließ. Srüber war er ein Gefolgsmann Konig Olafs 
des geiligen geweſen und hatte von ihm reiche Geſchenke er⸗ 
halten. 
In einem Sommer kaufte er ſich auf einem Norwegerſchiff 
ein. Zur andern Hälfte hatten es zwei Brüder gemietet, die 
Söhne Jallbiörn Kratzers aus dem Lachsachtal. Der eine hieß 
Bjarni, der andere Thord. Thorgrim machte ſich da zur Sahrt 
nach Norwegen fertig, mit ihm ſein Sohn Illugi und zwei 
Begleiter. Der eine dieſer Gefolgsleute hieß Galti, ein großer 
und ſtarker Mann, der andere Kolgrim. Der war nur klein, 
aber quick. 
Eines Tages in der Saſtenzeit vor Weihnachten war Thorgrim 
mit Frau und Kindern ſeinen Geſchaͤften nachgegangen. Da 
hatte ſie ein ſo ſtarkes Unwetter uͤberraſcht, daß dabei ſein kaum 
erwachſener Sohn Asbjörn umgekommen war. Thorgrim aber 
hatte ſich fo bei der Zilfeleiſtung für den Sohn aufgerieben, 
daß man ihn halbtot und ohnmaͤchtig auffand. Man ſchaffte 
ihn auf den Zof und brachte ihn mit heißer Milch allmaͤhlich 
wieder zu ſich. 
Nun war’s ſoweit, daß ſie ihr Schiff, von dem wir eben ſprachen, 
im Sommer gerüftet hatten. Als fie damit fertig waren, ſtachen 
ſie in See. Bjarni und Thord ſtichelten in Spottverſen auf Thor⸗ 
grim und waren ihm übelgefinnt. Er aber tat, als merke er's 
nicht. Sie hatten guten Sahrwind und landeten im Norden in 
Drontheim. Damals herrſchte König Magnus der Gute in 
Norwegen. Er war aber gerade im Suͤden, in Daͤnemark. Zu 
jener Zeit hatte Kalf Arnisſohn! die größte Macht in Dront⸗ 
heim. Er war daheim und lud die Islaͤnder zu ſich ein. Sie 
verbrachten nun den Winter bei ihm, Bjarni und Thord, auch 
Thorgrim mit feinen Gefaͤhrten. Aalf wies Thorgrim ſich gegen: 
über feinen Platz an. Die Brüder aber ſaßen neben ihm. 
1 dgl. oben S. 146. 
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Thorgrim war ſchweigſam den Winter über und fchien tief 
in Gedanken. Er ſann viel über fein fruͤheres Leben nach und 
über feine Freundſchaft mit König Olaf dem geiligen. Die bei⸗ 
den Bruͤder aber gaben ſich ſehr hoffaͤrtig und geraͤuſchvoll. Sie 
ſchmeichelten Kalf ſehr, aber Thorgrim behandelten ſie ſchlecht 
und ſuchten ihn zu verdaͤchtigen. Einmal kamen ſie mit Kalf 
ins Geſpraͤch und ſagten: „Sindeft du nicht, Kalf, daß Thor⸗ 
grim wenig freundlich gegen dich iſt und daß fein ganzes Herz 
noch an König Olaf hängt? Wir aber moͤchten dir doch gern 
unſere Winteraufnahme fo lohnen, wie du fie uns boteſt.“ 
Kalf erwiderte: „Ja, ich fühle es auch: Thorgrim iſt nicht unſer 
Freund.“ 

Bjarni ſagte nun: „Ich habe ein Gedicht auf dich gemacht, Kalf, 
und ich moͤchte, du hoͤrteſt es an.“ „Ich will gern dein Gedicht 
anhoͤren, Skalde,“ erwiderte Kalf, „denn ich erwarte, es iſt gut.“ 
Bjarni ſagte nun fein Gedicht vor all den Leuten auf, und viel 
war darin die Rede von der Schlacht bei Stikleſtad. Die Wieder⸗ 
gabe der ganzen Vorgaͤnge dort aber lief auf den Preis Kalfs 
hinaus l. Als aber das Lied zu Ende war, ſagte Thorgrim: 


„Seltſam iſt es doch, Kalf, daß du, ein ſo kluger Mann, eine 


Ehrung darin fuͤr dich ſiehſt, wenn jemand deinen Verrat be⸗ 
fingt und die Neidingstat, die du wider Koͤnig Olaf begingeſt.“ 
Bjarni ſagte: „Schweig, ehrloſer Mann, der Siechtum er⸗ 
heuchelte, ſo daß man Milch in dich ſchuͤtten mußte damals in 
der Saſtenzeit auf Island.“ 

Thorgrim ging nun aus der Stube in ſeinen Schlafraum. Er 
ſagte: „Arg war's derartiges hoͤren zu muͤſſen: Schmaͤhreden 
auf Konig Olaf und Schimpfreden wider mich. Geh, mein Sohn 


Allugi, und töte den Bjarni.“ Der Knabe erwiderte: „Ich wag's 


nicht, fd wie die Sache fteht.” Da ging Thorgrim in die Stube 
zuruͤck und verſetzte Bjarni den Todes hieb. Deſſen Bruder Thord 
rief nach Waffen, doch traten Männer dazwifchen und trennten 


fie, Ralf aber ſagte: „Das war eine arge Tat und ein Schlag 


wider meine Ehre und gegen meine Wintergaͤſte. Aber doch 
gehe jetzt alles nach Recht und Geſetz.“ Er ließ da ein Thing 


1 Gemeint find die Kalfsweiſen, die Snorri in der Heimskringla verwertete · 
Der Dichter heißt dort Bjarni Goldbrauenſkalde, vgl. Thule 15, Seite 32g · 
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ausrufen und hieß alle ohne Waffen auf das Thing kommen. 
Galti der Starke aber, Thorgrims Gefolgsmann, ergriff eine 
Streitaxt und barg ſie in ſeiner Gewandung, ehe er aufs 
Tbing ging. 

Als nun das Thing eröffnet war, ſtanden die Leute im Kreiſe 
um Thorgrim. Kalf ſagte da: „Was bieteſt du für Buße, Thor⸗ 
grim; / Der ſprach: „Ich ſtelle meine ganze Sache dem Könige 
anheim.“ Ralf erwiderte: „Der Bönig iſt fern und kann jetzt 
nicht richten.“ „Ich weiß ſchon,“ ſagte Thorgrim, „du moͤchteſt 
das Urteil fällen, doch ich geb’s nicht zu. Ich kenne ja deine 
Geſinnung ganz genau. Die Anhaͤnglichkeit an König Olaf 
iſt 's, die du mir zum Vorwurf machſt.“ „Das iſt nicht wahr,“ 
verſetzte Kalf, „aber jetzt gerade ſoll das Urteil geſprochen wer⸗ 
den, wenn nicht Thord etwas anderes will.“ Thord ſagte, keinem 
andern Vorſchlage würde er zuſtimmen. Ralf fagte: „Dann er⸗ 
klaͤre ich Thorgrim hier für friedlos und geaͤchtet. ( So wurde 
denn auf den Kat von des Koͤnigs Bevollmächtigten das Urteil 
wegen des Totſchlages an Bjarni gefällt. Thorgrim ſagte: „Nun 
iſt's fo gekommen wie ich dachte, und du waͤhnſt nun, Kalf, 
es erreicht zu haben, daß ich nicht mehr gebuͤßt werden kann. 
Und doch iſt's ſchwer zu ſagen, wer das Urteil vollſtreckt. Da 
lief Thord hinzu und verſetzte Thorgrim den Todeshieb. 

Da ſagte Thorgrims Gefolgsmann, KRolgrim der Kleine: „Rach 
ihn, Balti! Du haſt die Axt. Der erklaͤrte, er wage es nicht. „Das 
war ein gar feiges Wort,“ fagte Kolgrim, „du biſt ja ein ganz 
elender Wicht, fo groß und ſtark und doch keinen Mut im Zerzen. 
Gib mir die Streitaxt.“ „Das wag ich nicht,“ ſagte der. „Dann 
wag' auch nicht fie zu tragen,“ rief Kolgrim. Und er entriß 
ihm die Axt und verſetzte Thord einen maͤchtigen Zieb in den 
Rüden. Das war offenbar eine tödliche Wunde. Man nahm 
nun Rolgrim gefangen, und Ralf ließ ihm Seſſeln anlegen. Er 
wollte ihn aber nicht eher töten laſſen, als bis er gewiß wäre, 
daß Thord nicht wieder aufkaͤme. Und es geſchah ungefähr zu 
gleicher Zeit, daß König Magnus aus Daͤnemark nach Dront⸗ 
heim kam und Thord an der Wunde ſtarb, die ihm Rolgrim 
beigebracht hatte. 

Ralf hatte eine Gaſtung geruͤſtet für den König. König Mag⸗ 
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nus hatte ſchon einiges von dieſen Totſchlaͤgen gehort, ehe er 
auf das Gelage kam. Kolgrim ſaß gefeſſelt im Vorzimmer, als 
der König eintrat. Er ſprach zum Könige: „Es wird Euch ver⸗ 
meſſen duͤnken, Herr, daß ein Gefangener Euch um Schutz an⸗ 
fleht. Aber ich darf fuͤr mich anfuͤhren, daß ich eine Drapa auf 
den heiligen Konig Olaf, Euren Vater, dichtete.“ Der König 
blieb ſtehen und frug: „Werft du bei Hallis Sohn Thargrim 3” 
„Ja, Herr,“ erwiderte Kolgrim. „Kaͤchteſt du ihn?“ frug der 
König. „Ich verſuchte es,“ ſagte Kolgrim, „doch duͤnkte mich 
meine Rache noch viel zu gering für einen Mann wie dieſen. 
Auch ſtand es, als ich ihn erſchlug, nicht gleich zwifchen mir und 
meinen Gegnern.“ „Wohl möglich,” ſagte der Konig, „man 
nehme Kolgrim die Seſſeln ab, daß er in die Halle gehn kann.“ 
Als Kolgrim in die Halle getreten war, forderte ihn der König 
auf ſein Gedicht herzuſagen. Er tat es und trug es vortrefflich 
vor. Gegen Ende des Liedes hatte einiges Bezug auf Thor⸗ 
grims Tod und auf alles, was damit zuſammenhing. In einer 
Weiſe kamen die Worte vor: 
Zerrſchers Zuld gern wollt' ich. 
galb' Allmacht hat Kalf ja. 

Da ſagte der König: „Es ſteht jetzt nicht mehr fo, Skalde.“ Und 
als das Gedicht zu Ende war, ſprach der Koͤnig: „Der erſte 
Lohn fuͤr deine Drapa ſoll ſein, Kolgrim, daß du frei biſt. 
Wahrhaftig, Ralf, du zeigteft wenig holde Geſinnung gegen 
mich und meinen Vater l. Und obwohl du Thorgrim für fried- 
los und vogelfrei erklaͤrteſt, wird er jetzt ſo gebuͤßt werden, wie 
ein völlig ſchuldlos erſchlagener Mann es verdient hat. Illugi ſoll 
das Geld erhalten von dem, was Bjarni und Thord beſeſſen 
haben, und ich ſelbſt werde die Bußſumme fuͤr dieſen Mann 
beſtimmen. Du aber, Kolgrim, ſollſt Illugi ſein Gut verwalten 
helfen, bis er wieder in Island iſt. Wegen deiner Tuͤchtigkeit 
aber werd’ ich dir halbpart auf feinem Schiff geben. Kolgrim 
antwortete: „Wie immer, Zerr, zeigt Ihr Eure Großmut. Ich 
muß Euch aber mein Vorhaben ſagen: ich habe eine Pilger⸗ 
fahrt noch Süden gelobt und muß fie beſtimmt durchführen.“ 


1 gl. Kalfs Zurechtweiſung durch König Magnus auf dem Platze der 
Schlacht von Stikleſtad, Thule 16, S 35. 
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Kolgrim ging nun nach Rom, Jllugi aber wartete auf ihn in 
Norwegen im Schutze des R nigs. Als aber Thorgrim zuruͤck⸗ 
kam, da ruͤſtete er ihr Schiff für die Sahrt nach Island. Sie ſtachen 
in See, als fie fahrtbereit waren. Sie landeten dann in Kol- 
beinachmuͤnde. Illugi nahm dort die Wirtſchaft in Brauen⸗ 
ſtetten wieder auf und überließ feinen Anteil am Schiff dem 
Kolgrim. Der fuhr nun von Land zu Land und ward ein treff⸗ 
licher Handelsmann. 


192 


19. Thorſtein aus den Oſtfjorden 


Toren, hieß ein Mann. Er ſtammte aus den islaͤndiſchen 
Oſtfjorden und war jung und behende. Er fuhr außer 
Candes und wollte nach Rom. Junaͤchſt fuhr er nach Daͤne⸗ 
mark. Dort, hieß es, war damals König Magnus der Gute, 
der ſtaͤndig große Kämpfe dort hatte !. 

Eines Tages, als Thorſtein ſeines Weges ging, ſah er einen 
Mann unter einer Eiche ſtehen, den vier Männer angriffen. 
Dieſer wehrte ſich vortrefflich, und Thorſtein meinte, er muͤſſe 
wohl aͤußerſt mutig ſein. Da ſprach Thorſtein fuͤr ſich hin: 
„Ein wackrer Mann hilft doch wohl eher dem einſamen Manne 
denn jenen Vieren, die wider ihn ſind.“ Dann trat er dorthin, 
zog ſein Schwert, hieb ſtark und haͤufig drein und erſchlug 
binnen kurzem drei der Angreifer. Der unter der Eiche toͤtete 
den vierten. 

Dieſer Mann war noch jugendlich. Er trug ein Seidenhemd 
unter der Bruͤnne. Er war ein ſtattlicher Mann, aber doch gar 
ſtreitmuͤde. Da ſagte Thorſtein: „Wie heißt der Mann, dem 
ich eben half?“ Der erwiderte: „Ich heiße Styrbjoͤrn und bin 
ein Mann des Königs Magnus. Ich war in troſtloſer Lage, 
ehe du mir beiſtandeſt. Denn meine Gefährten hatten ſich im 
Walde zerftreut. Du haft mir einen großen Dienſt geleiſtet. 
Schwer werd’ ich ihn lohnen koͤnnen. Doch wie ſteht's mit dir? 
Thorſtein erwiderte: „Ich bin ein Islaͤnder und willgen Süden.“ 
Styrbjoͤrn erwiderte: „Kannſt du die Sahrt dorthin nicht einſt⸗ 
weilen einſtellen; / Thorſtein ſprach: „Ich koͤnnt's ſchon, doch 
tät’ ich's nur um Konig Magnus oder feiner Mannen willen.“ 
Styrbjörn ſagte: „Zaͤltſt du ſo viel von ihm?“ „Sehr viel,“ ent⸗ 
gegnete Thorftein, „er iſt ein maͤchtiger Häuptling und berühmt 
in allen Canden.“ Styrbjoͤrn ſagte: „Ich meine, es iſt ratſam, du 
ſetzſt die Reife fort, zu der es dich trieb. Doch auf der Kuͤckkehr 
ſuche mich auf. Ich bin ja am Zofe des Rönigs Magnus.“ 
Darauf ſchieden ſie. Thorſtein zog nach Rom und kam im 
Fruͤhling aus dem Suͤden zuruͤck. Er kam nach Norwegen, als 
1 gl. S. 183 und Thule 16, S. 40 ff. | 
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Rönig Magnus grade beim Gelage mp. Er ging zum Saal 
der Zofleute und begehrte Einlaß. Die Tuͤrhuͤter ſagten, es 
ſei wider den Brauch, fremde Leute einzulaſſen, wenn der Konig 
bei Tiſch ſaͤße. Thorſtein ſagte: „Bittet denn heraus zu mir den 
Mannen, der Styrbjörn heißt.“ Da lief einer der Tuͤrhuͤter 
hinein und rief unter Gelaͤchter: „Styrbjörn ſoll heraus⸗ 
kommen.“ Darauf ſprangen alle gofleute auf und riefen: „Geh 
nur hinaus, Styrbjörn. Ein Islaͤnder will dich ſprechen. Er 
weiß wohl gut Beſcheid um die Namen der gofleute. Wir frei⸗ 
lich kennen keinen unter uns, der ſo heißt.“ Darauf trieben ſie, 
jeder an ſeinem Platz, ihren Spott und Scherz weiter und 
ſchrieen in einem fort: „ginaus mit dem Styrbjoͤrn !“ 

Da griff der Konig ein und ſagte: „Das iſt ein un würdiger 
Spott. Maͤnnernamen kommen wohl auf mancherlei Art zu⸗ 
ſtande. Dieſes Namens dürft ihr aber nicht länger fpotten.“ 
Und es ward fo, wie es der Rönig wuͤnſchte. Darauf erhob 
ſich der Rönig von feinem gochſitz und ging hinaus. Er trug 
einen koſtbaren Mantel und ſprach: „Willkommen, Islaͤnder, 
nimm dieſen Mantel um und geh' hinein. Man wird dir ein 
Bad bereiten. Sei willkommen an meinem Zofe. Keiner ſoll 
ſich erdreiſten dir zu nahe zu treten.“ Alle verwunderten ſich 
darob. Darauf lebte er am Zofe, doch er blieb zuruͤckhaltend 
und wortkarg. 

Eines Tages ſprach der König zu Thorſtein: „Wer, meinſt du 
nun wohl, iſt unter uns der Styrbjöͤrn? / Er erwiderte: „Ich 
mochte am erſten glauben, daß Ihr Euch, Herr, den Namen 
gabet.” Der König ſagte: „Ja, ſo iſt 's. Du bift mein Cebens⸗ 
retter, und ich werde dir das wohl lohnen.“ Und nun berichtete 
der König den ganzen Vorgang und erzaͤhlte alles, von An⸗ 
beginn an, wie ſie beide ſich in Daͤnemark trafen. 

Später fuhr man in den Norden ins Land. Und einſtmals, 
als fie in einem Zafen am Lande lagen, bereiteten einige am 
Strande das Mahl und hatten Gruͤtze gekocht. Und als die 
Schuͤſſel zu Thorſtein kam, ſchoͤpfte dieſer fi) alles daraus. 
Da lachten die Koͤnigsmannen wieder über Thorſtein und 
riefen: „Wohl verſtehſt du dich, Landsmann, auf Gruͤtze⸗Eſſen.“ 
Der Rönig lächelte dazu und dichtete dieſe Weiſe: 
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Im Dfeilfturm ! fälle — 
Viel galt dort das Spiel — 
Da alleine drei 
Deg'n der Baum des Speers . 
Mit der Gruͤtz' er geizt 
Gar nicht auf Nordlandsfahrt. 
Eſſen fuͤr drei iſt 
Auch mit Recht fein Brauch! 

„Eben dieſer Mann,“ ſagte der Konig, „ſtand mir weidlich bei, 
als ihr nirgend zu belangen waret, und tat das einem Manne 
gegenuͤber, den er gar nicht kannte. Das war wirklich eine 
wackere Tat von ihm. Kluͤger iſt's, drum einen unbekannten 
Mann nicht ʒu verſpotten. Denn lange werdet ihr ſuchen koͤnnen, 
bis ihr einen gleich tapferen und wohlgeſinnten Mann findet. 
Und gar manchen duͤrfte es ein Gluͤck duͤnken, wenn er auf 
ſolchen ftößt.” Thorſtein erwiderte: „Sicherlich, Herr, war es 
Gott, der mich Euch zur Hilfe ſandte. Denn ich erkannte gleich 
an Eurem Ausſehen, daß Ihr kein alltaͤglicher Mann waret. 
Sofort fuhr es mir durch den Sinn: Euch müßt’ ich beiftehen.* 
Der König blieb Thorftein wohlgewogen. Und eines Tages 
ſprach er zu ihm: „Wie ſteht's nun mit dir? Was duͤnkt dich 
fuͤr dich das Beſte? Was behagt dir am meiſten? Willſt du 
hier anfäffig werden und heiraten? / Thorſtein erwiderte: „Das 
iſt ein vortreffliches Angebot, Herr, und ſolange Ihr lebt, mag 
ich hier am beſten aufgehoben ſein. Aber niemand iſt langen 
Lebens ſicher. Auch faͤnden ſich für mich wohl manche Neider, 
muͤßt' ich einmal Euren Schutz miſſen. Doch bin ich gewiß, Ihr 
werdet fuͤr mich ſo ſorg en, daß ich noch lange Nutzen von 
Euren Wohltaten habe.“ Der Koͤnig fagte: „Das war eine 
anſtaͤndige Antwort, Thorſtein.“ Darauf ruͤſtete ihn der König 
aufs beſte und mit reichem Gut zur Island fahrt aus. Dort 
wurde er dann ſeßhaft und duͤnkte allen ein großer Gluͤcks⸗ 
mann. Und damit ſchließt die Erzaͤhlung von ihm. 


ı m Kampfe. D. h. Kampe, hier: Thorſteln. 
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20. König Zarald und Elliſif 
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arald Sigurdsſohn wurde bei Konig Jarislov ! ein großer 

Zaͤuptling, und dieſer übertrug ihm den CLandesſchutz. Er 
machte verſchiedene Züge in den Oſten und führte manche Taten 
aus, weswegen ihn der Bönig ſehr hochhielt. 
König Jarislov und die Königin Ingigerd hatten eine Tochter 
mit Namen Eliſabeth, die die Nordlaͤnder Elliſif nennen. ga⸗ 
rald wandte ſich an Konig Jarislov und bat ihn, ihm die 
Jungfrau zur Gemahlm zu geben. Seine Vorfahren und Ver⸗ 
wandten, meinte er, wären dem Konig wohlbekannt, und er 
habe auch feine Tuͤchtigkeit erprobt. Der Rönig gab ihm eine 
freundliche Antwort und ſagte: „Das iſt wohl der Erwaͤgung 
wert, und ich meine, ſoweit es dich und deine Stellung an⸗ 
langt, wäre dies in manchem Betracht eine gute Heirat für meine 
Tochter. Doch die Zaͤuptlinge meines Landes werden in dieſer 
Sache befinden, es wäre übereilt, wollte ich meine Tochter einem 
Ausländer geben, der noch kein Reich beherrſcht und nicht über 
bedeutende Reichtümer verfügt. Indes, ich will deine Werbung 
nicht abweiſen, nur dir dieſe Ehrung fuͤr eine geeignetere Jeit 
vorbehalten, wenn es auch zunaͤchſt noch eine Weile dauern 
wird. Diefe Gunſt haft du bei mir und meiner Frau nicht nur 
um des heiligen Königs Olaf, deines Bruders, willen ver⸗ 
dient, ſondern auch durch deine eigene Auffuͤhrung. Du haſt 
waͤhrend deines Aufenthaltes hier ja nicht bloß dich ſelbſt vor⸗ 
waͤrts gebracht, ſondern auch in tuͤchtiger Weiſe Ruhm und 
Gedeihen meines Reiches gewahrt. Es ſteht auch zu vermuten, 
daß nach einem ſolchen Anfang dein Ruhm und dein Anſehen 
noch mehr zunehmen wird.“ Damit endete ihre Unterredung. 
Zarald bekam nun Luft, ſich weiter in der Welt umzutun. Er 
ſammelte eine anſehnliche Schar Maͤnner um ſich und ſchied 
von Rönig Jarislov in aller Sreundfchaft. Er zog nunmehr 
weit im Oſten umher ?. Auf dieſen Sahrten dichtete Harald 
unterwegs eine Reihe Weiſen zu ſeiner Beluſtigung. Es waren 


1 Zu Nowgorod in Rußland, 1016— 1054. Im griechifchen Reich und 
im Mittelmeer, nach Jeruſalem und ſchlieglich wieder nach Byzanz, vgl. 
Thule 16, S. 68 ff. 
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im ganzen ſechzehn, und alle hatten den gleichen Kehrreim. 
Doch ſind hier nicht alle aufgezeichnet. So aber dichtete er: 
Traun, ſtritt wider Throͤndner 
Tatkuͤhn, ob ſie hatten 
geeres mehr. In hartem 
Zeldenkampf wir fie ftellten. 
Jaͤh von kuͤhnem Bön’ge 
Ja ſchied ich, gefall nem l. 
Und nichts gelten Goldrings 
Gerd? muß ich in Rußland. 


Stolz, wie zu erwarten, 
Wir fuhr' n. Rojens girſchꝰ da 
Segelt' raſch an Sik leys 
Seit’ entlang, der breiten. 
Nicht glaub' ich, dies noch mir 
Nach ein Traͤger mache. 
Und nichts gelten Goldrings 
Gerd muß ich in Rußland. 


Aus vier Räumen ® wir fuͤrwahr, 
Frau, im Meergebrauſe⸗ 

— See peitſcht Schiffes Seiten — 
Sechzehn ſchoͤpften maͤchtig. 
Solch kuͤhne Tat konnte 
Kein Seigling, das mein' ich. 
Und nichts gelten Goldrings 
Gerd muß ich in Rußland. 


Wohl kenn ich viel Kuͤnſte, 
Kann Lieder gut ſchmieden. 
Zin jag auf dem Zengſt ich 
Zehr, Schwimmkunſt üb’ immer. 
Auf Schneeſchuh'n ich ſchreite, 


1 vgl. Saralds Kampf mit König Olaf dem Heiligen bei Stikleſtad, Thule 16, 
S. 67. Gerd (Goͤttin) des Goldringes: Srau, hier: Elliſif. Das Schiff. 
An der Ruͤſte von Sizilien. Räumen, wo man das eingedrungene See 
waſſer ausſchoͤpfte. Auf ſtuͤrmiſcher Seefahrt. Maͤnner. 
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Schiff 1 zaglos und fage. 
Und nichts gelten Goldrings 
Gerd muß ich in Rußland. 


Steh' n ich, wo Schwerter ſchwirrten, 
— Witwen, fung’, verſteh' n es, 
Maid’? — in der Burg am Morgen? 
Mocht', und herrlich focht ich. 
Kuhn ich roͤtet' die Klinge. 
Kund ward's manche Stunde. 
Und nichts gelten Goldrings 
Gerd muß ich in Rußland. 


Aufwuchs ich, wo Bogen 
Uppland⸗Recken fpannten.* 
Bau' r zum Schreck an der Schaͤre 
Strand' ich Schiffe landet'. 
Weithin die Wog durchſchnitten 
Ward, ſeit ich trat die Fahrt an. 
Und nichts gelten Goldrings 
Gerd muß ich in Rußland. 
In den Kehrreimen aber deutete Harald auf Konig Jarislovs 
Tochter Elliſif, um die er gefreit hatte, wie vorher erzaͤhlt 
ward. 
Als Harald ſpaͤter nach Nowgorod zʒuruͤckkam, empfing ihn 
König Jarislov außerordentlich freundlich. Er hielt ſich bei 
ihm den Winter hindurch auf. Zarald hatte da in eigener Ver⸗ 
wahrung all das Gold und die koſtbaren Sachen, die er von By⸗ 
zanz mitgebracht hatte. Das war ein gewaltiger Reichtum. Nie 
hatte in nordiſchen Landen bis dahin ein einzelner Mann ſolche 
Schaͤtze beſeſſen. Und in dieſem Winter gab Koͤnig Jaris lov 
auch Harald Sigurds ſohn feine Tochter Elliſif zum Weibes. 


1 Fahre zur See. Deren Maͤnner und vaͤter ich toͤtete. Bei den Sarazenen 
in Nordafrika, vgl. Thule 16, S. 73 ff. Haralds Vater Sigurd Sau war 
König im Oberlande. Vgl. Thule 16, S. 82 und weiteres daruber unten 
in der Erzählung von eming Aslaksſohn. 
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21. Tölpel Hreidar 


I. Hreidar fährt nach Norwegen 
hord hieß ein Islaͤnder, des Thorgrim Sohn und ein Enkel 
Hreidars, den Blum! erfchlug. Er war klein von Wuchs, 
doch von huͤbſchem Außern. Er hatte einen Bruder namens 
Zreidar. Der war hoch gewachſen, aber von haͤßlichem Aus: 
ſehen. Seinem Verſtande nach hielt man ihn kaum für zu⸗ 
rechnungsfaͤhig. Er war ſtark und ſchnell zu Fuß, doch ein 
Duck maͤuſer, und er hockte ſtets daheim. Sein Bruder Thord 
dagegen war immer auf Sahrt unterwegs. Er war Hofmann 
bei Rönig Magnus dem Guten und ſtand ſehr in deſſen Gunſt. 
Eines Sommers, als Thord ſein Schiff zu Gaͤnſen? im Inſel⸗ 
fjord zur Abfahrt ruͤſtete, kam fein Bruder Hreidar zu ihm. 
Und als Thord den Hreidar ſah, frug er, was ihn daherfuͤhre. 
Er erwiderte: „Ich waͤre nicht hergekommen, glaubte ich nicht, 
ein wichtiges Geſchaͤft vorzuhaben.“ „Um was handelt es 
ſich ? frug Thord. „Ich will mit dir nach Norwegen,“ er⸗ 
widerte Hreidar. Thord ſagte: „Eine ſolche Sahrt, duͤnkt mich, 
paßt nicht fuͤr dich. Ich will dir lieber den Vorſchlag machen, 
daß du allein unſer Vatererbe an dich nimmſt. Das iſt mehr 
als halb fo viel denn ich auf meinen Fahrten erwerbe.“ grei⸗ 
dar erwiderte: „Mein Witz waͤre gering, ginge ich auf ſolche 
ungleiche Teilung ein. Ich gäbe mich ja ſelbſt auf, verzichtete 
ich auf deinen Beiſtand. Jedermann würde mir unfere Habe 
leicht entwinden, denn ich kann ſie nicht nutzbringend ver⸗ 
walten. Ich wuͤrde es aber kaum ruhig ertragen, wenn man 
verſuchte, mir mein Gut mit Liſt abzulocken oder es mit Bes 
walt zu nehmen. Auch du wuͤrdeſt ſchwerlich Vorteil davon 
haben, ſchluͤge ich dann drein oder machte andere Dummheiten, 
wenn ſolches vorfiele. Schließlich pruͤgelte man mich gar oder 
mißhandelte mich ſonſt noch für meine Abwehr. Eines aber 
iſt totſicher. Es duͤrfte dir ſchwer fallen mich hier feſtzuhalten, 
wenn ich beſchloſſen habe zu fahren.“ „Nun gut,“ ſagte Thord, 
„doch wenn ich dir hierin nachgebe, dann ſprich, bitte, zu andern 
1 dal. die Geſchichte von Blum Thule 11, S. 28 ff. Vgl. oben S. 67. 
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nicht über beine Sahm.“ Das ſagte redar zu. Doch ſobald 
er Thord aus den Augen war, ſagte er jedermann, der es 
hoͤren wollte, er habe mit feinem Bruder eine Fahrt nach Nor⸗ 
wegen vor. Viele machten dem Thord des halb Vorwürfe, daß 
er einen ſolchen Trottel mit nach Norwegen naͤbme. 

Beide ſtachen nun in See, ſobald ſie ſegel fertig waren. Ste 
hatten eine gute Sahrt und landeten im Drontheimſchen. Das 
war in jenem Zerbſt, als die Bönige Magnus und garald 
aus dem Oſten kamen. Kurz darauf kamen die Böntge wieder 
nach Nidaros. Den Leuten fiel es bald auf, wie gar fo ver⸗ 
ſchieden Zreidar von andern Maͤnnern war. Ungeſchlacht und 
haͤßlich war er ja und geſchwaͤtzig zu jedem, mit dem er zu⸗ 
fammentraf. 

Eines Morgens früh war Hreidar ſchon auf den Beinen, ehe 
die andern erwachten. Er fagte: „Wach auf, Bruder., Nicht 
ſchlau iſt, wer lange ſchlaͤft./ Ich hab' eine Neuigkeit. Vor 
kurzem hoͤrte ich einen ſeltſamen Laut.” „Wie klang das;?“ 
frug Thord. „Wie von einem lebenden Weſen,“ ſagte Hreidar, 
„ſehr laut klang es, aber ich weiß nicht, was für ein Ton es 
war.“ „Benimm dich nicht ſo wunderlich,“ ſagte Thord, „ein 
Zorn mag geblaſen haben.“ „Was hat das zu bedeuten?“ 
rug Sreidar. Thord erwiderte: „Man blaͤſt oft zur Verſamm⸗ 
fung oder auch, wenn die Schiffe an Land gezogen werden 
lollen.“ „Wozu dient eine Verſammlung: “ frug greidar. „Dort 
entſcheidet man ſchwierige Rechtsfragen,“ erwiderte Thord, 
„oder man ſpricht über Dinge, die der Konig für nötig hält 
vor allem Volk zu erörtern.“ „Wird der Konig in der Ver⸗ 
ſammlung fein?“ frug Zreidar. „Das glaube ich ſicher,“ ver: 
ſetzte Thord. „Dahin muß ich gehen,“ ſagte Zreidar, „denn da 
bin ich gerne, wo ich moͤglichſt viel Leute auf einem Haufen 
ſehen kann.“ „Da denken wir beide ſehr verſchieden,“ ſagte 
Thord, „mir waͤre es lieber, du gingeſt nicht dahin, wo ſo viele 
Menſchen ſind. Ich werde jedenfalls nicht hingehen.“ „Wozu 
der vielen Reden?“ ſagte Zreidar, „wir müffen beide hin. 
Schwerlich iſt es beſſer für dich, geh’ ich alleine. Sür dich iſt 
es auch an der Zeit, König Magnus, deinen Freund, zu treffen. 
Sahſt du ihn doch noch nicht, ſeit er nach Nidaros kam. Mich 
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aber haͤltſt du doch nicht von dieſem Gange ab.” Damit ſprang 
Zreidar davon. 

Thord ſah nun ein, daß auch er gehen muͤſſe. Er ſchritt lang⸗ 
ſam, jener aber lief weit voraus, und es war ein ziemlicher 
Abſtand zwiſchen ihnen. Als aber Zreidar ſah, daß Thord 
nur langſam nachkam, fagte er: „Juͤrwahr, ſchlimm iſt es, 
wenn man nur klein iſt. An Kraft fehlt es dann wohl. Und 
doch kann man dabei raſch und ruͤſtig zu Fuß ſein. Aber an 
beidem haſt du, fuͤrcht' ich, wenig teil. Beſſer waͤre es fuͤr dich, 
du ſaͤheſt weniger ſchoͤn aus und zeigteft dafür Raſchheit und 
Kuͤſtig keit, daß du mit andern Schritt halten Fönnteft.” Thord 
verſetzte: „Ich weiß nicht, ob mir meine Unruͤſtigkeit nicht doch 
mehr helfen wird als deine Kraftentfaltung.“ „Verſchraͤnken 
wir einmal unfere Zaͤnde ineinander, Bruder,“ ſagte Zreidar. 
Sie taten es, und nicht lange, da war Thords Hand wie ab⸗ 
geſtorben, und er ließ jenen los. 

Zreidar ging nun wieder voran, bis er auf eine Höhe kam. Da 
ſah er eine Maſſe Menſchen vor ſich. Er ſtand nun ſtill und 
ſtarrte verwundert auf die Leute in der Verſammlung. Da 
holte ihn Thord ein und ſagte: „Gehen wir jetzt beide mitein⸗ 
ander wie wohlgeſittete Männer.“ Zreidar tat es. Und als fie 
auf das Thing kamen, erkannten viele Maͤnner den Thord 
und hießen ihn freundlich willkommen. Thord ging da ſogleich 
zu Rönig Magnus, denn er hatte dieſen noch nicht aufgeſucht 
ſeit feiner Rückkehr in die Stadt. Thord gruͤßte den Koͤnig 
ehrerbietig, und dieſer nahm ihn freundlich auf. Bald nach 
ihrer Ankunft auf dem Thing kamen die beiden Bruͤder aus⸗ 
einander. Zreidar erſchien den Maͤnnern gar ungeſchlacht und 
toͤlpelhaft. Sie zupften ihn an den Rockſchoͤßen und ſchoben 
ihn im Gedraͤnge hin und her. Er ſchwatzte viel und lachte 
laut bei ſolchen Anzapfungen der Maͤnner. Sie aber beluſtigten 
ſich um fo mehr an ihm, und fo ward feine Lage allmählich 
etwas heikel. 


2. Hreidars Vorſtellung auf dem Thinge 

Re Magnus forfchte Thord Über Neuigkeiten aus Is land 

‚ und dann frug er ibn, ob etwa noch andere Maͤnner 
mit ihm gefahren wären, die er gern in des Bönigs Gefolge 
haben möchte. „Mein Bruder kam mit,“ erwiderte Thord. 
„Das mag ein trefflicher Mann ſein, gleicht er dir,“ ſprach der 
König. Thord ſagte: „Er iſt ſehr verſchieden von mir.“ Der 
Bönig erwiderte: „Trotzdem kann er ein treff licher Mann fein.“ 
Er frug weiter: „Worin unterſcheidet ihr euch denn jo ſehr?“ 
Thord ſagte: „Er iſt hoch von Wuchs, aber haͤßlich, und er 
macht einen ſehr ſchwerfuͤlligen Eindruck. Ein Krafthuber iſt 
er, doch gutartig.“ „Er hat doch vielleicht noch andere gute 
Seiten, “ ſagte der Böntg. Thord erwiderte: „Don Jugend an 
galt er nicht für ſehr klug.“ „Ich gebe mehr darauf,“ ſagte 
der Konig, „wie er jetzt iſt. Kann er ſich allein vorwärts brin⸗ 
gen?” „Damit hapert es eben,“ erwiderte Thord. „Weshalb 
nahmſt du ihn denn mit nach Norwegen? / frug der Konig. 
„Zerr,“ ſagte Thord, „er hat die Hälfte unſeres Vatererbes, 
aber keinen Nutzen davon. Denn auf Geld und Gut verſtand 
er ſich nie recht. Er ließ mich frei darüber ſchalten. Nun ſchien 
es mir unrichtig ihm feine einzige Bitte abzuſchlagen, nämlich 
mit mir nach Norwegen fahren zu dürfen, da er mir doch die 
Verwaltung unferer gabe allein überließ. Auch hoffte ich, er 
wuͤrde vielleicht, wenn er Euch traͤfe, etwas von Eurer Gnade 
abbekommen wie fo viele andere.“ „Ich mochte ihn ſehen, “ 
ſagte der König. „Das tft leicht möglich,“ ſagte Thord, „denn 
dazu kam er mit mir her auf das Thing. Man hat ihn eben 
nur etwas beiſeite gedrängt.“ 
Der König hieß Zreidar holen. Als Hreidar aber hörte, der 
König wolle ihn ſehen, da reckte er fich hoch auf und kuůmmerte 
ſich um nichts weiter. Er ſchob alles auf ſeinem Wege zur 
Seite. Es war ihm ja etwas ganz Ungewohntes, daß ein 
König nach ihm verlangte. Dies war feine Tracht: er hatte 
Strumpfhoſen an und einen grauen Mantel um ſich. 
Als Hreidar vor den Koͤnig kam, kniete er nieder vor ihm und 
begrüßte ihn ehrfuͤrchtig. Der Koͤnig erwiderte feinen Gruß 
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lachend und fagte: „Haft du ein Anliegen an mich, fo trag 
deinen Wunſch ſchnell vor. Noch anderen tut es not mit mir 
zu reden.“ Hreidsr erwiderte: „Ich glaube ein dringendes 
Anliegen zu haben. Ich wollte dich nämlich ſehen, Konig.“ 
„Biſt du nun zufrieden“ fagte der Konig, „du ſiehſt mich ja.“ 
„Sehr,“ erwiderte Hreidar, „doch duͤnkt es mich, ich müßte 
dich noch genauer anſehen.“ „Was ſoll ich dazu tun?“ ſagte 
der Konig, „möchteft du, daß ich aufſtehe?“ „Das möchte ich 
gern,“ verſetzte Zreidar. Der Koͤnig ſtand auf und ſagte: 
„Glaubſt du mich jetzt genugſam zu ſehen?“ „Noch nicht 
ganz,“ ſagte Hreidar, „doch iſt's jetzt nahe daran.“ „Willſt 
du,“ ſprach der Rönig, „daß ich meinen Mantel ablege?“ „Ja, 
das möchte ich gern,“ erwiderte Hreidar. Der König ſagte: 
„Wir wollen doch aber erſt daruͤber einmal ins Reine kommen: 
ihr Islaͤnder ſeid öfter Witzbolde und leicht unverfroren Zaͤupt⸗ 
lingen gegenuͤber. Vielleicht willſt du nur deinen Spott hier 
mit mir treiben. Das würde ich mir denn doch verbitten.“ 
Zreidar antwortete: „Das würde ſich wohl keiner erdreiſten, 
Zerr, dich zu narren oder Flauſen vor dir zu machen.“ 

Der Rönig tat nun den Mantel ab und ſagte: „So, nun ſieh 
mich fo genau an, wie dich's geluͤſtet.“ „Das werde ich tun,“ 
erwiderte Hreidar. Er ging nun immer um den König herum 
und murmelte ſtaͤndig nur das eine Wort vor ſich hin: „Praͤch⸗ 
tig, praͤchtig. Der Rönig fagte: „Haft du mich nun nach deinem 
Wunſche betrachtet?“ „Jawohl,“ antwortete Hreidsr. Der 
König frug: „Wie gefalle ich dir denn?“ Zreidar antwortete: 
„Mein Bruder Thord hat wahrlich nicht zuviel geſagt, wenn 
er deine Vortrefflichkeit ruͤhmte.“ Der König ſagte: „gaſt du 
nun bei meinem Anblick etwas auszuſetzen, was nicht jeder 
gleich merkt oder ſieht? / Sreidar ſagte: „Wie werd ich? Auch 
kann ich wahrhaftig nichts entdecken. Jeder moͤchte wuͤnſchen 
ſo geſtaltet zu ſein wie du, wenn er ſelbſt etwas dazu tun 
konnte.“ „Du trägft allzu dick auf,“ ſagte der König. Da ſagte 
Hreidar: „Die meiſten nehmen das für Spott, preiſt man fie, 
wenn man ihr Lob ſingt, uͤber Gebuͤhr. So ging's auch mir, 
erkennſt du das nicht als richtig an, was ich von dir denke 
und eben über dich ausſprach.“ 
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„Setz' etwas aus an mir, und fei es noch fo geringfügig,“ hub 
der König wieder an. Zreidar erwiderte: „Dann könnt' ich 
hoͤchſtens ſagen, Herr, daß eines Eurer Augen etwas hoher 
ſteht denn das andere.“ „Das entdeckte bisher nur einer,“ 
ſagte der Konig, „nämlich mein Oheim, Bönig Harald. Nun 
aber einmal ehrlich Spiel zwiſchen uns beiden. Jetzt werd 
ich dich einmal beſichtigen. Stell' dich hin und tu deinen 
Mantel ab.“ 

Zreidar legte fofort feinen Mantel ab. Der Mann war, wie 
ſchon geſagt, haͤßlich und grobſchlaͤchtig. Er hatte große und 
auch ziemlich ſchmutzige Zaͤnde, denn er wuſch fie ſelten. Auch 
feine Kleidung war nicht rein. Der Rönig betrachtete ihn ge⸗ 
nau. Nun ſagte Hreidar: „Herr, was duͤnkt Euch nun an mir 
auszuſetzen? Der Bönig ſagte: „Ich meine, ein haͤßlicherer 
Kerl wie du wuchs niemals auf.“ „So ſpricht man auch ſonſt 
von mir,“ ſagte Zreidar, „aber hab ich denn gar nichts guͤbſches 
an mir nach deiner Schaͤtzung?“ Der Bönig ſprach: „Dein 
Bruder Thord ſagte, du ſeieſt ſehr gutartig.“ „Das ſtimmt,“ 
ſagte Zreidar, „doch duͤnkt mich, es iſt ſchlimm, daß es fo iſt.⸗ 
„Du mußt doch einmal in Jorn geraten können,“ ſagte der 
König. „Wohl richtig, Herr,“ ſagte Hreidar, „doch wie lange 
wird das noch währen?“ „Das weiß ich nicht beſtimmt,“ ſagte 
der Konig, „aber in dieſem Winter mag es wohl ſicher noch 
dazu kommen.“ „geil über dein Wort Herr,“ ſagte Zreidar. 
Der Rönig frug: „Biſt du in irgend etwas geſchickt?“ Freidar 
erwiderte: „Das kann ich nicht wiſſen, denn ich hab' es noch 
nie verſucht.“ „Ich halte es bei dir gar nicht für fo unwahr⸗ 
ſcheinlich,“ ſagte der Konig. „Heil über dein Wort,“ erwiderte 
Zreidar. „Es trifft ja doch ſtets ein, was du ſagſt. Ich glaube 
aber, mir tut Unterkunft not für den Winter!“ Der König 
verſetzte: „Dein Bruder Thord iſt mir willkommen hier mit 
einem zweiten, auch noch einem dritten Mann, wenn es ſein 


Wunſch iſt. Sür dich aber, glaub’ ich, wäre es günftiger, du 


weilteſt nicht unter ſo vielen Maͤnnern.“ „In gewiſſer Weiſe 
mag das richtig fein,“ ſagte Hreidar, „doch gibt es nirgend fo 
wenig Leute, daß nicht bekannt wird, was man redet, beſon⸗ 
ders, wenn's etwas iſt, das zum Spotte reizt. Ich halte aber 
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meine Junge nicht im Zaum, und leicht laͤuft mir ein Wort 
uͤber den Gaumen. Dann kann es juſt einmal kommen, daß die 
Leute in meiner Umgebung, auch wenn es nicht viele find, ein 
unverſtaͤndig Wort von mir verbreiten und daß man mich 
dann deswegen aufzieht und noch gehaͤſſig verdreht, was ich 
etwa Naͤrriſches ſprach oder tat. Darum ſcheint es mir doch 
nicht ſo dumm, wenn ich lieber bei jemand bleibe, der ſich mei⸗ 
ner annimmt wie mein Bruder Thord, auch wenn viele Maͤn⸗ 
ner dann um mich ſind — als dort, wo zwar weniger Volks 
iſt, aber ſich keiner um mich kuͤmmert.“ Der König ſagte: „Sei 
es denn wie du willſt. Kommt denn, bei de Brüder, in mein 
Gefolge, wenn's euch fo beſſer behagt.“ 

Als Hreidar dieſe Worte des Königs vernommen hatte, lief er 
ſofort davon und erzählte jedem, der es hören wollte, wie gut 
der Empfang beim Könige ausgefallen ſei, und beſonders 
ſagte er feinem Bruder Thord, daß der Rönig ihm erlaubt 
habe den Winter uͤber in ſeine Gefolgſchaft zu treten. Thord 
ſagte: „Dann mußt du dich geziemend waffnen und kleiden. 
Wir haben es ja dazu, und gar mancher ward ſchon ein gan; 
andrer in guter Kleidung. Auch muß es jedermann genauer 
nehmen an des Rönigs Zofe mit feiner äußeren Erſcheinung 
denn anderwaͤrts. Sonſt verſpotten ihn die Zofleute leicht.“ 
Zreidar ſagte: „Weit gefehlt, wenn du etwa glaubſt, ich wuͤrde 
meinen Leib in Prunkgewaͤnder hüllen.“ Thord fagte: „Schnei⸗ 
den wir dann guten Sries zurecht zu einem Gewande für dich.“ 
„Das geht ſchon eher,“ ſagte Hreidar. So erhielt Hreidar auf 
Thords Veranlaſſung einen Anzug von beſtem Sriesſtoff, und 
er waffnete ſich fortan gut. Er ſah dann auch gleich ganz an⸗ 
ders aus als früher, wenn auch noch immer haͤßlich und plump. 
Immerhin, als die beiden Bruͤder zum erſtenmal in den Kreis 
der Hofleute kamen, erſchien den Rönigsmannen Zreidars 
Auftreten hoͤchſt taͤppiſch, und er hatte viel unter Spott und 
Sticheleien dort zu leiden. Jene verſuchten ihn auf mancherlei 
Weiſe zu haͤnſeln, durch hoͤhniſche Reden und andere Anzap⸗ 
fungen, aber er zahlte ihnen in gleicher Muͤnze heim. Als ſie 
aber merkten, daß er uͤber ihre ſchlechten Spaͤße immer nur 
lachte und daß er ihnen allen durch ſeine Gelaſſenheit und 
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Schlagfertigkeit, beſonders aber bei gelegentlichen Rraftproben 
über war, da ſtellten fie ihre Angriffe auf ihn ein. 


3. Sreidar begleitet Rönig Magnus 

18 die beiden Brüder noch nicht lange in der Gefolgſchaft 

des Königs Magnus waren, da geſchah es, daß einer von 
deſſen Mannen einen Hofmann König Saralds erſchlug. Da⸗ 
durch trat eine Veraͤrgerung ein zwiſchen beiden Zerrſchern. 
Es wurde ein Suͤhnetermin beftimmt. Dort ſollten die Rönige 
ſelbſt ſich treffen und dieſen Streitfall in Ordnung bringen. 
Als Zreidar hörte, daß Rönig Magnus mit König Harald 
zuſammentreffen wollte, ging er fofort vor den Bönig und 
ſagte: „Ich habe eine Bitte an dich, König.” „Was für eine?“ 
ſagte dieſer. „Ich möchte mit dir zum Sühnetermin fahren. 
Ich kam nicht weit umher, ſeit ich dich aufſuchte. Ich bin aber 
ſehr neugierig darauf zwei Rönige auf einem Platze zuſam⸗ 
menzuſehen.“ „Das ſtimmt,“ ſagte der König, „du kamſt 
noch nicht wett herum. Doch die Mitfahrt dorthin kann ich dir 
nicht verſprechen. Denn davon haſt du nur Nachteil, wenn du 
den Mannen Bönig Zaralds in die Zaͤnde faͤllſt. Daraus koͤn⸗ 
nen dir oder anderen nur Verlegenheiten erwachſen. Jene Leute 
find überaus ſtreitſuͤchtig, manche auch bösartige Männer. Ich 
fuͤrchte, wenn man dir dort übel mitſpielt, dann wird dich 
leicht der Zorn, den du wohl kennſt, packen. Mich deucht aber, 
es wäre gut, wenn man verhindern koͤnnte, daß er zum Aus⸗ 
bruch kommt.“ greidar ſagte: „Ein gutes Wort ſprachſt du, 
König. Ich möchte aber nun erſt recht mit, wenn ich dort Aus⸗ 
ſicht habe einmal in Zorn zu geraten.“ Der Konig antwortete: 
„Fuͤhrſt du auch mit, wenn ich es dir verböte?“ „Auch dann,“ 
erwiderte Zreidar. Der Konig ſagte: „Glaubſt du vielleicht, 
du kannſt dich mir gegenuͤber ebenſo benehmen wie gegenuͤber 
deinem Bruder Thord, weil du bei dieſen immer deinen Willen 
durchdruͤckteſts / Zreidar ſagte: „Um fo viel beſſer wird mein 
Benehmen gegen Euch immer ſein, als Ihr weiſer ſeid denn 
mein Bruder Thord.“ 
Der Bönig glaubte nun zu ſehen, daß es nichts helfen würde 
ihn zuruͤckzuhalten. Er hielt es ſogar für leicht möglich, daß 
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jener fich für die Sahrt anderen Maͤnnern anfchließen konnte, 
falls er ihm verböte ihn zu begleiten. Dann aber, meinte er, 
würde es ihm viel ſchwerer fallen ihm feine Hilfe zu gewaͤh⸗ 
ren, wenn es einmal not taͤte. Deshalb erlaubte ihm der Konig 
fich ihm auf der Fahrt anzuſchließen. 

Zreidar ward ſehr froh darob. Man gab ihm ein Pferd zum 
Reiten. Als fie aber unterwegs waren, ritt er auf dieſem wild 
darauf los. Er konnte ſich nicht maͤßigen, und das Roß brach 
unter ihm zuſammen. Als der Konig davon hörte, ſagte er: 
„Schön, dann bringe man den greidar zur Stadt zuruͤck. Er 
kommt nicht weiter mit.“ greidar erwiderte: „Dies ſoll meine 
Fahrt nicht hemmen, brach auch mein Pferd zufammen. Meine 
große Schnelligkeit im Cauf waͤre ja nichts wert, huͤlfe ſie mir 
nicht mit euch Schritt zu halten. Nun ritten viele Maͤnner 
heran und ließen neben ihm ihre Koſſe vorwaͤrtslaufen. Sie 
machten ſich ein Vergnuͤgen daraus feine Geſchwindigkeit auf 
die Probe zu ſtellen, zumal er ſich mit dieſer ſo gewaltig bruͤ⸗ 
ſtete. Schließlich aber überholte er alle Reiter, die ihm voran⸗ 
geſprengt waren. Er ſagte, er ſei ja nicht wert zur Verſamm⸗ 
lung zu kommen, wenn er ſie nicht einzuholen vermoͤchte. So 
mußten viele von jenen von ihren ermuͤdeten Roſſen abſitzen 
und zu Fuße laufen. 


4. Sreidar erſchlaͤgt den Haraldsmannen 

Ar fie nun an dem Treffpunkt der beiden Könige ange⸗ 

langt waren, ſagte Koͤnig Magnus zu Hreidar: „alt dich 
nun feſt zu mir und bleib immer in meiner naͤchſten Naͤhe, denn 
ich ſorge ſehr darum, was geſchieht, wenn Zaralds Mannen dir 
nahe kommen.“ Hreidar fagte, er wolle nach des Königs Ge⸗ 
heiß handeln. „Auch mir ſcheint es am beſten,“ ſagte er, „wenn 
ich ganz in Eurer Naͤhe bleibe. Darauf trafen ſich die Könige 
und ſprachen beide uͤber ihre Angelegenheiten. 
Zaralds Mannen hatten aber vorher von Zreidar und feiner 
Tolpelhaftigkeit gehört. Und fie verſprachen ſich das größte 
Vergnuͤgen davon, als ſie ihn jetzt hatten mitkommen ſehen. 
Und ſobald die Koͤnige ihre Ausſprache begonnen hatten, ging 
Zreidar in die Schar der Zaraldsmannen. Sie nahmen ihn mit 
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ſich in einen Wald ganz in der Naͤhe. Ste zogen ihn bald an 
den Rockſchoͤßen zu ſich heran, bald ſtießen fie ihn wieder von 
ſich. Und fo gab es mit ihm ein abwechſelnd Spiel. Bald flog 
er vor ihnen leicht dahin wie ein Strohwiſch, bald ſtand er feſt 
wie eine Mauer, und fie prallten von ihm ab. Schließlich artete 
der Scherz ſo aus, daß ſie ihm gar zu roh mitſpielten. Sie 
ſchlugen nach ihm mit Axtſchaft und Schwertſcheide. Die Buckel 
von dieſen ſchrammten feinen Kopf, fo daß er leichte Wunden 
erhielt. Er aber lachte darob und tat fo, als machte es ihm den 
größten Scherz. Und indem es fo eine Zeitlang weiter ging, 
wurden ihre Spaͤße durchaus nicht feiner. 

Endlich ſagte Zreidar: „Jetzt iſt es genug des Scherzes und 
des ſpaßigen Spieles. Wir wollen damit aufhören. Ich bin 
dieſer Draͤngelei jetzt überdräffig. Gehen wir nun vor Euren 
Konig, denn ich möchte ihn ſehen.“ „Das ſoll nimmermehr ge- 
ſchehen,“ ſagten jene, „daß ein fo verfluchter Kerl wie du dir 
unſeren Bönig anſiehſt. Eh werden wir dich Teufel zur Zzoͤlle 
fenden.* 

Das verdroß Hreider ſehr. Er wußte jetzt, fie wiheden das aus 
führen, was fie ſagten. Da wallte es wild in ihm auf, und er 
ergrimmte gewaltig. Er griff da mit den gaͤnden nach dem 
unter ihnen, der ihm am meiſten zugeſetzt und ihm am übelften 
mitgeſpielt hatte. Er warf ihn in die Luft und ließ ihn ſo hart 
mit dem Zaupte auf den Boden ſchlagen, daß das Hirn außen 
bloß lag und er ſofort tot war. Die ubrigen ergriff Schrecken, 
denn dieſe Kraft erſchien ihnen uͤbermenſchlich. Sie ſtuͤrzten 
alle davon und gingen zu Konig Zarald. Sie ſagten ihm, ein 
Mann von ſeinem Hofe läge erſchlagen. Der erwiderte: „Tötet 
den, der das tat.“ Sie erwiderten: „Er iſt nicht mehr zu faſſen. 
Er iſt fort.“ 

Von greidar aber iſt zu berichten, daß er ſogleich, als er mit 
jenen auseinandergekommen war, Bönig Magnus aufſuchte 
und ihm fein Erlebnis mitteilte. Der König ſagte: „Nun weißt 
du ja wohl, wie es iſt, wenn man in Zorn gerät.“ „Ja,“ ers 
widerte greidar, „nun weiß ich's.“ Der König fagte: „Deucht 
es dich jetzt auch noch fo gut in Zorn zu geraten? Ich fand, 
deine Neugierde darauf war reichlich groß.“ Hreider erwiderte: 
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„Nein, Herr, ſehr von Übel duͤnkt es mich jetzt. Hätte ich fie 
am liebſten doch gleich alle erſchlagen.“ „Juſt das dachte ich mir,“ 
ſagte der Konig, „daß es ſchlimm auslaufen würde mit deinem 
Ingrimm. Nun aber ſteht's ſo, daß ich kaum zu hoffen wage, 
daß du genügend Schutz findeft, wenn du in meiner Gefolg⸗ 
ſchaft bleibſt, während ich mit König Harald unterhandle. 
Denn dieſer, mein Oheim, iſt ein liſtiger Mann, und man kann 
ſich ſchwer vor ſeinen Anſchlaͤgen ſchuͤtzen. Ich werde dich unter 
Begleitung zu einem meiner Lehnsleute in das Oberland 
ſchicken. Eyvind heißt der. Er ſoll dich vor Rönig Harald ver⸗ 
borgen halten. Wenn ich aber nach dir ſende, komme wieder 
zu mir.“ 


5. Hreidar und Koͤnig Harald 

reidar machte ſich nun auf und ging zu Eyvind. Der nahm 

ihn auf nach der Anweiſung des Koͤnigs. Die Rönige hatten 
ſich über den früheren Totſchlag verſtaͤndigt. Jener Sall war 
glatt erledigt. In Zreidars Sache aber kam es zu keinem Aus⸗ 
gleich. Konig Harald heiſchte Buße für feinen Gefolgsmann, 
aber König Magnus betonte, daß König Zaralds Mannen 
an dem ganzen Streit die alleinige Schuld truͤgen. Er erklaͤrte, 
für den Erſchlagenen ſei keine Buße zu zahlen, denn jene hätten 
ſich ſtrafbar gemacht, da fie den Hreidar angegriffen hätten. Er 
haͤtte fie ungeſtraft alle töten Fönnen. So kam es zu keiner 
Suͤhne bei ihrer Trennung. Rönig Magnus lehnte jedwede 
Buße fuͤr den Erſchlagenen rundweg ab. 
Es waͤhrte nicht lange, da hatte es König Harald heraus, wo 
Zreidar untergekommen war. Sofort machte er ſich nun mit 
ſechzig Mann auf die Sahrt und kam ins Oberland zu Eyvind. 
Es war früh am Morgen, denn er bereitete einen Überfall vor. 
Der mißlang aber. Eyvind wußte wohl, daß Rönig Harald 
nach Hreidar fahnden würde, So war er ſtuͤndlich vorbereitet 
auf deſſen Ankunft. Er hatte nahe feinem Gehoͤfte Maͤnner im 
Walde zufammengezogen. Dieſen wollte er ein Zeichen geben, 
ſobald er ſie brauchte. 
Eines Tages, heißt es, kurz vor König Haralds Ankunft, bat 
Breidar den Eyvind um etwas Silber oder Gold. Eyvind frug, 
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ob er kunſtfertig wäre. greidar antwortete: / Magnus 
ſagte, ich dürfte wohl kunſtfertig fein. Ich ſelbſt kann daruber 
nichts weiter wiſſen, da ich mich noch nie in etwas verſucht habe · 
Ich vertraue aber auf des Bönigs Wort. Er wird s ſchon wiſſen. 
Eyvind fagte: „Ein hoͤchſt ſeltſamer Kauz bift du. Stoff zur 
Schmiedearbeit werde ich dir ſchon liefern. Mißlingt dieſe aber, 
gib mir das Silber wieder. Sonſt kannſt du es behalten.“ 

Nun ſchloß man greidar in einem Haufe ein, und er ſchmiedete 
dort. Ehe aber ſein Schmiedewerk ganz fertig war, langte 
Bönig Zarald an, wie eben geſagt. Eyvind nahm den König 
freundlich auf und ruͤſtete ihm ein ſchoͤnes Gelage. Als ſie 
beim Trunke ſaßen, ſagte Rönig Harald zu Eyvind: „Iſt hier 
vielleicht bei dir ein Mann namens Zreidar? Du koͤnnteſt mein 
Freund werden, lieferteſt du mir dieſen Mann freiwillig aus.“ 
„Jetzt iſt er nicht hier,“ ſagte Eyvind. „Das ſehe ich,“ ſagte der 
Bönig, „daß er nicht hier in der Stube iſt. Ich weiß aber be⸗ 
ſtimmt, er weilt auf deinem Zofe und iſt in deiner Gewalt. Das 
kannſt du nicht leugnen.“ „Und waͤre es auch ſo,“ ſagte Ey⸗ 
vind, „fo ſchaͤtze ich Euch doch nicht fo hoch ein gegenuber Böntg 
Magnus, daß ich den Mann für Eure Art ausliefre, dem jener 
mir anbefahl Schutz und Schirm zu fein.“ 

Eyvind ging nun aus der Stube. Und als er zu dem Haufe 
kam, in dem man Zreidar verborgen hielt, da draͤngte dieſer 
drinnen an die Tuͤr und rief, er wolle heraus. „Schweig ſtille,“ 
ſagte Eyvind, „König Zarald kam hier an und will dich töten.“ 
Zreidar drängte trotzdem heraus und fagte, er wolle vor Konig 
Zarald. Eyvind ſah, jener würde die Tür ſprengen, ließe man 
ihn nicht heraus. So ging er denn hin, ſchloß auf und ſagte: 
„Der Zenker mag dich holen, wenn du dich fo in den Tod ſtuͤrzen 
willſt. Dann kann man dir eben nicht helfen.“ 

Zreidar ging nun in die Stube vor König Zarald. Er gruͤßte 
ihn und hub an: „err,“ ſprach er, „laß deinen Zorn wider 
mich fahren, denn ich kann dir in manchem Betracht von Vor⸗ 
teil ſein, wendeſt du mir deine Gunſt ʒu. Ich tue gern, was du 
mir aufträgft, gölt’s auch Leib und Leben. Sieh hier dieſe Koſt⸗ 
barkeit. Dir will ich fie ſchenken.“ Er ſtellte das Schmuckſtuͤck 
auf den Tiſch vor den König. Es war ein Schwein, aus Silber 
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geſchmiedet und vergoldet. Da fagte der Konig, indem er das 
Schwein beſah: „Du biſt ein kunſtfertiger Mann. Selten ſah 
ich ein fo koͤſtlich Schmiedewerk wie dies.“ Dann ging das 
Schwein in der Halle herum. Einer wies es dem andern, und 
alle erklaͤrten einſtimmig, von dieſer Art Schmiedewerk nie 
etwas Köͤſtlicheres geſehen zu haben. Da fagte der König: 
„So will ich mich denn mit dir vergleichen, Zreidar. Mich 
deucht, ich führe gut, wenn ich dich zu Großtaten ausſendete. 


Du biſt ein ſtarker und unerſchrockener Mann, ſoweit ich 


ſehe.“ 

Nun kam das Schwein zuruͤck zum Konig. Er nahm es wieder 
in die Zand und betrachtete die Schmiedearbeit noch genauer. 
Da ſah er, daß es eine vergoldete Sau darſtellte. Es waren 
Bruſtwarzen daran. Nun merkte er, es war ein Zohn fuͤr ihn 
dabei l. Sofort ſchleuderte er das Schwein jetzt fort und rief: 
„Alle Trolle ſollen ihn holen! Auf, ſchlagt ihn tot, ihr Manner.“ 
Zreidar hob das Schwein auf und rief: „Was bleibt mir da 
übrig, als daß ich mein Schmuckſtuͤck wieder an mich nehme. 
Cohnſt du es mir doch, König, nur mit Argem.“ Die letzten 
Worte ſprach er ſchon draußen und war ſchnell vom Zofe ver⸗ 
ſchwunden. 

König Sarald und ſeine Leute ſtuͤrzten hinter ihm drein und 
wollten ihn erſchlagen. Draußen aber ſtand Eyvind mit einer 
großen Maͤnnerſchar, fo daß fie Hreidar nicht weiter verfolgen 
konnten. Als König Zarald ſich von Eyvind trennte, war er 
ſehr mißgeſtimmt. 


6. Hreidar wieder bei Koͤnig Magnus 
reidar unterbrach feine Sahrt nicht eher, als bis er wieder 
2 Bönig Magnus ſtand. Und als ſie ſich trafen, frug ihn der 
Konig, wie es zwiſchen ihm und Konig Zarald abgelaufen ſei. 
Zreidar aber erzählte alles wahrheitsgemaͤß und wies dem 


. Bönige das Schwein vor. Der Konig ſagte: „Sehr kunſtvoll 


haſt du dies geſchmiedet. Aber ſchon viel geringeren gohn denn 
der in all dieſem lag, hat mein Oheim, Konig Harald, grimmig 


1 Freidar hatte durch das nn in boshafter weiſe a den Beinamen 
von haralde Vater Sigurd Sau angeſpielt. 
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geruͤcht.“ „Du aber biſt wahrlich ein ganzer Kerl und ein hoͤchſt 
erſinderiſcher Mann. Und niemals dachte ich, daß es ein Narr 
ſowelt bringen wurde: fo toͤlpelhaft, wie du dich anfänglich 


anſtellteſt. 

greidar blieb nun noch eine Weile bei Konig Magnus. Eines 
Tages kam er mit dem Bönige ins Geſpraͤch und fagte: „Ich 
mochte gern, Bönig, daß du mir gewaͤhrteſt, um was ich dich 
jetzt bitten will.“ „Um was bandelt ſich' s?“ frug der König. 
„Ich möchte, Gert,” ſagte greidar, „daß Ihr mir Gehör ſchenkt 
für ein Lied, das ich auf Euch gedichtet habe.“ „Das will ich 
gern tun,“ ſagte der Rönig. Zreldar trug das Gedicht vor, und 
es klang anfangs ziemlich ſteif und abſonderlich. Es wurde 
aber beſſer, je mehr es dem Ende zuging. Als Zreidar ſchloß, 
ſagte der König: „Dieſe Drapa ſcheint mir wunderlich, doch 
ganz gut, beſonders gegen den Schluß hin. Der Gang des Ge⸗ 
dichtes iſt ziemlich ſo wie der deines Cebens. Auch dies war 
anfangs ſeltſam und ſonderbar. Doch es wendet ſich zum 
beſſeren, je älter du wirft. Danach waͤhl ich auch den Cohn 
aus für dein Lied. Ein golm liegt hier vor Norwegens Küuͤſte. 
Den will ich dir ſchenken. Er hat reichlichen Graswuchs und 
guten Boden, iſt er auch nicht groß.“ Zreidar ſprach: „Das 
iſt eine ſchoͤne Gabe, wie man ſie ſich von Euch verſah. Dort 
möcht’ ich Norwegen und Island vereinigen.“ 

„Ich weiß nicht, wie's damit geht,“ ſagte der Konig, „aber das 
weiß ich: gar mancher wird dir den Holm abkaufen wollen 
und dir anderes dafür zum Tauſche bieten. So iſt es wohl am 
beften, ich loͤſe ſelbſt die Inſel wieder für mich ein. Sonſt gibt es 
ihretwegen womöglich noch Streit zwifchen dir und denen, die 
ſie dir abhandeln wollen. Jumal du dich hierzulande nie⸗ 
mals wirft ſicher fühlen koͤnnen vor Rönig Zarald. Denn leicht 
zu ahnen iſt ja dein Cos, hat er einmal die Gewalt und du 
bleibſt laͤnger hier in Norwegen. 

Da gab Rönig Magnus dem Zreidar ſtatt der Inſel Silber, 
und auf ſeinen Rat kehrte er dann nach Island zuruͤck. Dort 
wohnte und wirtſchaftete er ſpaͤter im Svarfadtal. Der Hof 
hieß ſpaͤter Hreidarsftetten. Sein Leben verlief genau fo wie 
König Magnus vorausgeſagt hatte. Je länger er lebte, um fo 


anftelliger wurde er. Er hatte ſich das ſonderbare Weſen doch 
zum großen Teil ſelbſt geſchaffen, daß er einſt als ein halber 
Trottel galt. Er wirtſchaftete in Zreidarsſtetten bis zum 
Greiſenalter, und ein großes Geſchlecht ſtammte von ihm ab. 
Und damit ſchließt nun die Erzählung von Tolpel Zreidar. 
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2. Arnor der Jarlenſkalde 


inmal traf es ſich, daß die Rönige Magnus und garald 

su Nidaros in einer galle beim Mahle ſaßen, als Arnor 
der Jarlenſkalde in die Stadt gekommen war, der auf jeden 
der beiden Zerrſcher ein Preislied gedichtet hatte. Und eines 
Tages, als Arnor gerade fein Schiff teerte, kamen Boten der 
Bönige zu ihm und hießen ihn kommen, um die beiden Ge 
dichte aufzuſagen. Er ging ſofort und wuſch ſich nicht einmal 
erſt den Teer ab. 
Als Arnor vor die Zalle kam, ſagte er zu den Türhütern: 
Platz für den Skalden der Könige!“ Dann ging er hinein, 
trat vor Rönig Magnus und König Harald und ſagte: „Zeil 
Euch, Ihr beiden Allgewaltigen.” Da ſagte Konig Zarald: 
„Wem wirft du zuerft dein Gedicht aufſagen?“ Er erwiderte: 
„Juerſt dem Juͤngeren.“ Der König frug: „Warum dieſem 
zuerſt? “ „Zerr,“ ſagte er, „es heißt: die Jugend iſt ungeduldig.“ 
Jeder der beiden Könige hielt es aber für die höchfte Ehre, 
wenn ſein Gedicht zuerſt vorgetragen wuͤrde. 
Der Skalde begann nun das Gedicht auf Konig Magnus auf: 
zuſagen. Er gedachte darin zuerſt der Orkadenjarle ! im Weſt⸗ 
meer. Dann ſprach er über feine eigenen Fahrten. Und als er 
ſoweit gekommen war, ſagte Rönig Harald zu Rönig Magnus: 
„Was ſoll Euch, Zerr, dieſes Gedicht? Es iſt ja gedichtet auf 
Arnors eigene Taten oder auf die Orkadenjarle im Weſtmeer.“ 
Bönig Magnus erwiderte: „Habt nur noch ein wenig Geduld, 
Oheim. Mir ahnt, es wird Euch duͤnken, daß er mich reichlich 
genug pries, noch bevor er damit zu Ende iſt.“ Da ſprach der 
Skalde folgende Weiſe: 

Magnus, hör’ mein Lied, das hehre: 
Mann, dir uber, ward kein andrer. 
Recht des Liedes Strom ſoll ruͤhmen 
Rag ' nde Wehrkraft Juͤtlandherrſchers ?. 

1 chorſinn und Rögnvald, die beiden Gegner, auf die Arnor Thordsſohn 


beide eder dichtete, woher er den Beinamen der Jarlenſkalde empfing, 
vgl. Thule 19, S. 48 fl. Magnus’ des Guten als des Daͤnenkoͤnigs. 
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Kuhn du bift, Zerr von Zardanger !, 
Zabichtgleich: kein Sürft erreicht dich. 
3her dein Zeil wird als jener, 
Zerr, all, bis der Mondweg? ſpaltet l. 
Da ſagte Konig Zarald: „Lobe dieſen Konig hier, wie es dir be⸗ 
hagt. Setze aber nicht andere Könige dabei herab.“ Nun fuhr der 
Skalde in gleicher Art fort, und er trug folgende Weiſe vor: 
Gold' ner Ringe Schreck !, dir gluͤckt' es 
Grimmen Sturms Elch' auf weißfchimm’rnde® 
Slut zu ſenden. Viel im Jelte, 
Sürft, du ſitzt, im giſchtumſpritzten . 
Pifund ® trägt auf weitem Decke 
Wohl Falk, kuͤhnem, gleich dich, Holder. 
Kaum noch kam auf praͤchtig Eichſchiff 
König je, fo wunderſchoͤner. 


Fuͤrſten⸗Seind ?, nie deinen Namen 
Noch vergeſſ'n im Volke laͤßt du. 
Seu'r noch Schwert im Kampf du fuͤrchteſt 
Vorn je, Schaͤchervolks Befehder 10. 
Sieh’, als hoͤb' im Glanz die Sonne 
Sich, als loht' Brand, hochgeſchichtet: 
Ganz fo Walzenroß 11, dein glänz’ndes, 
Gleißt. Das, Suͤrſt !?, bringt hohen Preis dir. 
Da fiel Rönig Harald noch einmal ein: „Ganz gewaltig dichtet 
dieſer Mann, und ich weiß nicht, was noch alles kommt.“ 
Arnor aber dichtete weiter: 
Jeder meint, laͤßt Sürft auf Matten 
Meitis!® der See Sklie!“ gleiten: 
Als ob Himmelskönigs!? Engel 


Allſamt flogen ob den Wogen, 
und dann: 


1 Norwegerkoͤnig: Magnus. D. h. Simmel. D. h. du wirft bis zum Welt: 
ende als der beruͤhmteſte Zerrſcher gelten. Durch ihr Zerbrechen und Der: 
teilen an die mannen. D. h. Schiffe. D. h. ſchaͤumende. Auf Deck. 
Der Wiſent, des Bönigs Prachtſchiff. D. h. König, Herrfcher: Magnus. 
10 Bezwinger der Unruheſtifter im Lande: Magnus. Das Roß der Schiffs⸗ 
rollen Schiff. Magnus (Anrede). * Meitis (des Seekoͤnigs) Matten: 
das Meer. Die Schiffe. 1 Gottes. 
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Weiß, daß Saͤub' rer Wogenroſſes ! 

Well ' ngepeitſchten, hoͤchſte Geltung 

gat naͤchſt Gott. Dran ewig denket 

Dein Gefolg', lobt dich alleine. 

Und nun, als die Drapa zu Ende aufgeſagt war, trug Arnor 
ſofort das Gedicht auf Zarald vor. Das hieß Blauvogel⸗ 
Drapa und war eine treffliche Dichtung. Und nach dem Vor⸗ 
trage der Dichtung frug man Konig Harald, welches von beiden 
Gedichten ihm das beſſere duͤnke. Er erwiderte: „Ich ſehe 
wohl den Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Gedichten. Das 
Lied auf mich wird bald vergeſſen ſein, daß niemand es aus⸗ 
wendig kann. Aber die Drapa, die auf Konig Magnus ge- 
dichtet ward, wird man fo lange auffagen, wie Leute in den 
Nordlanden wohnen.“ 
König Harald gab dem Skalden einen goldverzierten Speer. 
Rönig Magnus aber hatte ihm ſchon vorher einen Goldring 
geſchenkt. 
Als Arnor aus der Halle ſchritt, zog er den Ring auf das 
Schaftrohr des Speeres und fagte: „Zoch ſoll man fie halten, 
die beiden Koͤnigsgaben.“ König Zarald aber ſagte: „Ja, Urs 
nor verſteht es, feine Rede jeder Lage anzupaflen.“ 
Arnor verſprach Konig Zarald ein Totenlied auf ihn zu dichten, 
wenn er länger leben ſollte denn jener. Rönig Magnus aber 
ſchenkte ſpaͤter dem Arnor noch ein LCaſtſchiff ſamt Fracht, und 
der Skalde ſtand fortan bei ihm in hoͤchſter Gunſt. 


Schiffes. Blauvogel = Rabe. Alſo etwa: Rabenlied '. Die Prophe⸗ 
zeiung iſt, was die heutige Überlieferung anlangt, eingetroffen. Doppel⸗ 
finnig: im Triumph ſchwenken und im Gedaͤchtnis ehren. 
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Erzaͤhlungen 
aus der Zeit Haralds 
des Harten 


25. Der Eisbaͤr⸗Audun 


„ baten hieß ein Islaͤnder. Er ſtammte aus den Weſtfjorden 
und war kein wohlhabender Mann. Eines Sommers fuhr 
er aus den Weſtfjorden mit dem Norweger Thorir nach Nor⸗ 
wegen. Er tat es auf den Rat des Thorſtein, eines tuͤchtigen 
Bauern, auf deſſen Zofe Thorir uͤberwintert hatte. Audun war 
auch dort und hatte ſich dem Thorir nuͤtzlich gemacht. Als Lohn 
bekam er freie Überfahrt und Verpflegung. Als Audun abfuhr, 
hatte er den größten Teil feiner Habe für feine Mutter ange⸗ 
legt, und dieſe war für drei Jahre verſorgt. Sie fuhren nun 
ab, hatten eine gute Sahrt und kamen nach Norwegen. Au⸗ 
dun wohnte den Winter uͤber bei dem Schiffseigentuͤmer 
Thorir. Der hatte einen Zof in More. Und im Sommer 
darauf fuhren beide nach Groͤnland und blieben dort einen 
weiteren Winter. Es heißt, daß Audun dort einen wohlge⸗ 
zaͤhmten Eisbaͤren kaufte. Dafür gab er feine ganze gabe hin. 
Das Tier aber war in feiner Art eine große Koſtbarkeit. 

Im naͤchſten Sommer fuhren ſie wieder nach Norwegen zu⸗ 
ruck und hatten eine gute Sahrt. Der Schiffs eigentuͤmer Thorir 
ging wieder auf feinen Hof, Audun aber in den Oſten nach 
der Bucht. Er hatte ſeinen Baͤren bei ſich. Und als er nach 
Oslo kam, ging er mit ſeinem Baͤren an Land und ſuchte ſich 
Herberge, während er dort weilte. Er dachte dann weiter in 
den Süden nach Daͤnemark zu fahren, um Rönig Svend den 
Bären zu ſchenken. Damals war aber die Seindſchaft zwiſchen 
den Rönigen Harald und Svend! aufs hoͤchſte geſtiegen. 
Konig Harald war damals in Oslo. Da meldete man ihm 
gleich, ein Islaͤnder aus Grönland ſei eingetroffen mit einem 
klugen gezaͤhmten Bären. Der Koͤnig ſandte ſofort nach Audun. 
Der kam vor den Konig und grüßte ihn ehrerbietig. Der 
Koͤnig nahm feinen Gruß freundlich auf und ſagte: „Du biſt's, 
der den Bären beſitzt, der eine fo große Koſtbarkeit darſtellt?“ 
Audun fagte, fo wäre es. Der König frug: „Willſt du mir 
das Tier verkaufen zu gleichem Preiſe, wie du ihn erſtandeſt?“ 
1 Svend Ulfsſohn 1047— 1076. 
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„Das möchte ich nicht,“ ſagte Auden. „Mt du,“ ſagte der 
Rönig darauf, „daß ich dir den doppelten Preis zahle. Es 
wäre wohl fo auch richtiger, da du ja deine ganze gabe für 
ihn hingabſt?“ „Auch das will ich nicht,“ ſagte jener. „Willſt 
du ihn mir ſchenken? “ frug der Konig. „Nein, auch das nicht,“ 
verſetzte der Islaͤnder. „Was willſt du denn mit ihm machen ?“ 
frug der Konig. Audun erwiderte: „Das, was ich von Anfang 
an mit ihm vorhatte. Ich will in den Suͤden nach Daͤnemark 
und ihn Konig Svend ſchenken.“ 

König Zarald ſagte: „Was ſoll ich nun von dir denken? Biſt 
du ein ſolcher Tor, daß du gar nichts weißt von dem Unfrieden. 
der zwifchen unſern beiden Ländern herrſcht, oder ſchlaͤgſt du 
dein Gluck fo hoch an, daß du hoffſt dem Rönig Svend Boft- 
barkeiten bringen zu konnen, wo andere Leute nicht unbeſchaͤ⸗ 
digt durchkommen, die es ganz anders nötig hätten ?“ Audun 
erwiderte: „Herr, das ſteht ja nun in Eurer Macht. Ich aber 
muß bei dem bleiben, was ich erſt ſagte und laͤngſt bei mir be⸗ 
ſchloß.“ Da ſagte der Rönig: „Warum ſollte ich dich hindern, 
daß du tuſt, was dir behagt? Aber das bedinge ich mir aus: 
du ſollſt auf der Kuͤckfahrt bei mir vorſprechen und mir mit⸗ 
teilen, wie Konig Svend dir das Tier lohnte. Moglicher⸗ 
weiſe biſt du ein Gluͤckskerl.“ „Das gelobe ich Euch,“ ſagte 
Audun. 

Audun brach nun auf und fuhr nach Daͤnemark. Als er aber 
dorthin kam, da war der letzte Jehrpfennig alle, und er mußte 
um Brot betteln für ſich und das Tier. Da kam er zu einem 
Vogt König Svends, der Aki hieß. Audun bat ihn um Zeh: 
rung für ſich und das Tier, das er dem Koͤnig Svend ſchenken 
wolle. Aki erwiderte: „Ich will dir Jehrung verkaufen, wenn 
du es wuͤnſchſt.“ „Ich kann dir nichts dafür zahlen,“ ſagte 
Audun, „aber ich mochte doch gern ſo weit kommen, daß ich 
dem Koͤnige den Bären ſchenken kann. Es wäre doch ein 
Jammer, wenn ein fo koſtbares Tier mir ſtuͤrbe.“ Aki ſagte: 
„Ihr braucht noch viel Jehrung, bis ihr zum Könige kommt. 
Ich ſchlage dir vor: ich werde dir ſoviel mitgeben, daß die 
Jehrung für euch beide bis dort reicht. Zum Entgelt aber will 
ich die Hälfte des Bären haben. Bedenke, das Tier müßte ja 
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fterben, da ihr reichliche Zehrung braucht, wo dein Geld doch 
zu Ende iſt. Es kaͤme ſo weit, daß du nichts mehr von dem 
Bären haͤtteſt, ſtuͤrbe er dir dahin.“ 

Audun duͤnkte das eine ſchlimme Bedingung. Er ſah aber 
keinen anderen Ausweg, wie es nun einmal gekommen war. 
So wurden fie eins miteinander, daß Audun dem Aki den 
Bären zur Hälfte verkaufte, doch mit dem Beding, daß fie beide 
zum Könige gingen und dieſer dann das Ganze nach feinem 
Werte abſchaͤtzte: die Jehrung, die Aki ihm gäbe, und den 
Bären. Aki aber wollte dem Audun den Keft zahlen, falls der 
Konig die Hälfte des Bären höher werte. 

Beide brachen nun zufammen auf, bis fie zu Koͤnig Svend 
kamen, und fie ftanden nun vor dem Tiſche des Königs. 
Der König empfing feinen Vogt Aki freundlich, und er über: 
legte, wer wohl der andere Mann fein möchte, den er gar nicht 
kannte. Er frug nun Audun: „Wer bift du?“ Der antwortete: 
„Ich bin ein Islaͤnder, Zerr, und kam von Groͤnland und eben 
aus Norwegen. Ich gedachte Euch dieſen Bären hierzu ſchenken. 
Ich gab dafür in Groͤnland meine ganze Habe hin. Doch iſt es 
mir ſchlimm dabei ergangen. Denn ich beſitze jetzt nur noch die 
Hälfte des Bären.“ Und er erzählte dann dem Könige, was 
zwiſchen ihm und deſſen Vogt Aki vorgefallen war. 

Der König frug Aki: „Iſt es wahr, Aki, was der Mann hier 
ſagt?“ „Ja,“ ſagte Aki. Der Konig ſagte: „Und dich, den ich zu 
einem großen Manne machte und dem ich ein ſtattliches Lehen 
lieh, duͤnkte es ſchicklich, einen Ausländer und mir völlig Frem⸗ 
den, der mir, dem Koͤnige, ein koſtbares Geſchenk machen wollte, 
für das er fein ganze Zabe geopfert hatte — einen ſolchen 
Mann darin zu hemmen und zu hindern, waͤhrend es doch 
ſelbſt meine groͤßten Seinde, die Norweger, fuͤr ratſam hielten 
ihn in Frieden ziehen zu laſſen? Bedachteſt du nicht, wie un⸗ 
ziemlich eine ſolche Tat von deiner Seite war? Wahrhaftig, 
welch ein gewaltiger Unterſchied iſt zwifchen dir und König 
Zarald, der dieſem Manne hier Frieden gab! Richtig wäre es, 
daß du nicht allein alle deine Zabe, ſondern auch dein Leben 
verlöreft. Aber für diesmal ſollſt du nicht erſchlagen werden. 
Doch fort ſogleich aus meinem Lande! Komm mir nicht wieder 
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vor die Augen. Dir aber, Islander, danke ich, als haͤtteſt du 
mir den ganzen Bären geſchenkt. Bleibe fortan bei mir.“ 
Audun dankte dem Koͤnige und blieb dort eine Zeitlang. 

Er hatte aber nicht lange am Hofe des Königs geweilt, da 
ſagte er zu dieſem: „Ich möchte nun wieder fort, Herr.“ Der 
König erwiderte zögernd: „Was haſt du denn im Sinn, daß 
du nicht länger bei uns bleiben willſt? / Er ſagte: „In den 
Suͤden moͤchte ich ziehen, Zerr, gen Rom.“ „Waͤre dein Vor⸗ 
haben nicht fo gut,“ ſagte der König, „dann wuͤrde ich es ſehr 
uͤbelnehmen, daß du ſchon wieder fortwillſt, aber fo werde 
ich dich in keiner Weiſe hindern.“ Und damit gab ihm der 
Rönig eine Menge Silbers und ſtattete ihn auch ſonſt für die 
Sahrt aus. Er brachte ihn in die Geſellſchaft anderer Rom⸗ 
pilger und bat ihn, ja auf der Ruͤckkehr ihn wieder zu beſuchen. 
Audun trat nun ſeine Fahrt an, und er kam nach Rom. Nach⸗ 
dem er dort nach Bedürfnis geweilt hatte, kehrte er zuruck. 
Unterwegs aber ward er ſchwer krank und ganz hinfaͤllig. All 
das Geld ging drauf, das der König ihm für die Sahrt mit⸗ 
gegeben hatte. Dann genas er von der Krankheit. Er mußte 
aber nun zum Bettelſtab greifen und um Brot betteln. Audun 
war kurzgeſchoren und ſah jaͤmmerlich aus. 

Zu Oſtern kam er nach Daͤnemark und gerade dorthin, wo 
der König Hof hielt. Er wagte es nicht ſich in der Menge ſehen 
zu laſſen. Er ſaß — es war am Sonnabend vor Oſtern — in 
einem Winkel vor der Kirche und hoffte den Konig anfprechen 
zu konnen, wenn dieſer zur Mittagsmeſſe ging. Da er aber 
jenen mit ſeinem praͤchtigen Gefolge kommen ſah, wagte er 
ſich nicht vor. Als der Rönig zu Tiſch gegangen war, da aß 
Audun draußen vor der Wand der Rönigshalle, wie es die 
Pilger taten, ehe ſie Stab und Ranzen abgelegt hatten. Spaͤter 
aber, als der König zur Abendmeſſe kam, gedachte Audun ſich 
ihm zu naͤhern. Aber war ſchon am Tage ſeine Scheu groß 
geweſen, ſo wagte er es jetzt noch viel weniger ſich vor dem 
Bönige ſehen zu laſſen, weil deſſen Gefolgsleute angetrunken 
waren. Er lief da fort, quer uͤber den Weg, um ſich zu ver⸗ 
bergen. Der König glaubte einen Mann voruͤberhuſchen zu 
ſehen, und ihm kam es vor, als haͤtte dtefer es nicht gewagt 


ihn anzufprechen. Als nun der König aus der Kirche kam 
und das ganze Gefolge wieder in die Halle ging, wo alle ihre 
Platze einnehmen ſollten, da wandte ſich der König noch ein⸗ 
mal ruͤckwaͤrts und ſagte vor der Tur mit lauter Stimme: 
„Iſt noch jemand draußen, der mich ſprechen moͤchte, wie ich 
vermute, ſo komme er herein.“ 

Da trat Audun vor den Rönig hin, und er fiel ihm zu Süßen. 
Der Rönig erkannte ihn erſt allmählich. Und als er wußte, 
wer es war, gab er Audun die Zand und hieß ihn willkom⸗ 
men. „Du haſt dich ſehr veraͤndert,“ ſagte er, „ſeit wir zuletzt 
zuſammen waren. Ich haͤtte dich kaum wiedererkannt.“ Der 
Konig führte ihn in die Zalle, aber die Zofleute lachten, als 
fie ihn ſahen. Der Rönig ſprach zu ihnen: „Lacht nicht Über 
ihn, ſo unſelig, wie er ausſchaut. Denn er ſorgte weit beſſer 
für fein Seelenheil denn ihr.“ Der König ließ ihm nun ein 
Bad bereiten und ihm gute Kleidung reichen. Sortan blieb 
nun Audun wieder beim Koͤnige. 

Eines Tages im Fruͤhjahr forderte der Rönig Audun auf, dau⸗ 
ernd bei ihm ʒu bleiben. Er verſprach ihm ihn zu ſeinem Truch⸗ 
ſeß zu machen und ihn in jeder Weiſe zu ehren. Audun ſagte: 
„Gott lohne Euch, Herr, alle Ehrung, die Ihr mir erweiſen 
wollt, aber mein Sinn ſteht darauf nach Island zuruͤckzu⸗ 
fahren.“ Der Konig ſagte: „Das ſcheint mir ein ſeltſamer Ente 
Fluß." Audun ſprach: „Ich komme nicht daruͤber hinweg, 
Zerr, daß ich hier in vollem Gluck und in allen Ehren ſitzen 
ſoll, waͤhrend meine Mutter auf Island vielleicht am Bettel⸗ 
ſtabe geht, denn der Unterhalt, den ich ihr auf Island aus⸗ 
ſetzte, ehe ich ins Ausland fuhr, geht wahrſcheinlich zu Ende.“ 
Der Rönig fagte: „Das war ein gutes und anftändiges Wort. 
Du wirft nochmal ein Gluͤcksmann werden. Nur ein ſolcher 
Grund laͤßt mich das Mißbehagen verwinden, daß du wieder 
von hier fortfahren willſt. Bleibe nun noch an meinem Hof 
bis die Schiffe auslaufen.“ Und das tat Audun. 

Emes Tages gegen Fruͤhjahrsende ging Koͤnig Spend hinab 
zur Schiffsbruͤcke. Dort ruͤſtete man Schiffe zur Abfahrt nach 
den verfchiedenften Ländern, nach Rußland oder nach Deutſch⸗ 
land, nach Schweden oder nach Norwegen. Da kamen der 
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Rönig und Andun zu einem ſchoͤnen Schiffe, das die Leute 
gerade zur Sahrt räfteten. Der König frug: „Wie gefällt dir 
dies Schiff, Audun:? / Er ſagte: „Gut, Herr.” Der Rönig fagte: 
„Ich will dir den Bären lohnen und dir das Schiff ſchenken.“ 
Audun dankte dem Könige für dieſes Geſchenk aus vollem 
Zerzen. 

Als nun eine Jeit verſtrichen und das Schiff fahrtbereit war, 
ſagte der König: „Da du nun fortwillſt von hier, Islander, fo 
will ich dich nicht Länger halten. Doch ich habe gebört, daß es 
übel iſt an eurer Inſel zu landen. Weite Strecken find hafen⸗ 
los und für die Schiffe gefährlich. Du erleideſt vielleicht Schiff⸗ 
bruch und verlierſt Schiff und Habe. Wenig hatteſt du dann 
davon, daß du König Svend beſuchteſt und ihm ein fo koſt⸗ 
bares Geſchenk machteſt. Darauf gab ihm der Konig einen 
Lederftrumpf, ganz mit Silber angefüllt, und ſagte: „Du wirft 
fo nicht völlig mittellos fein, ſollteſt du Schiffbruch leiden, wenn 
du nur dies hier bergen kannſt. Es kann aber auch kommen,“ 
fuhr der König fort, „daß du auch dieſes Geld noch einbüßft. 
Was nutzte es dir dann, daß du Bönig Svend aufſuchteſt 
und ihm jene Boftbarkeit! gabſt? 

Dabei zog der König einen Goldring von feiner gand und 
gab ihn Audun. Er fagte: „Kommt es auch fo ſchlimm, daß 
du beim Schiffbruch deine ganze Habe verlierſt, dann biſt du 
doch nicht aller Mittel bar, wenn du mit dem Ringe an Land 
kommſt. Die Maͤnner haben ja wohl, wenn ſie in Schiffbruch 
geraten, ihr Gold am Leibe. Und du weißt dann, daß du 
Svend, Ulfs Sohn, beſuchteſt, wenn du den Ring an dir haft.“ 
„Eins mochte ich dir aber noch ans Herz legen,“ ſchloß der 
König, „gib dieſen Ring nicht leichtſinnig fort. Nur wenn du 
einem edlen Mann ſoviel zu danken haſt, daß er dich deſſen 
wert duͤnkt dies Kleinod von dir zu erhalten — dann gib ihm 
den Ring. Denn nur ſehr vornehme Leute ſind wert ihn zu 
befigen. Und nun leb’ wohl,“ fagte der Konig. 

Darauf ſtach Audun in See und kam nach Norwegen. Er ließ 
nun feine Waren ausladen, und dazu bedurfte es laͤngere Zeit 
denn fruͤher bei feinem Aufenthalte dort. Er ſuchte ſofort 
1 Den Misbären. ? wo er nichts als den Bären befaß. 
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König Harald auf, denn er wollte fein Verſprechen erfüllen, 
das er ihm vor feiner Abreiſe nach Dänemark gegeben hatte. 
Audun trat vor den Koͤnig und grüßte ihn ehrerbietig. 
König Harald nahm feinem Gruß freundlich auf. „Sitz' nie: 
der,“ ſprach er, „trink mit uns.” Audun tat es. Da frug König 
Zarald: „Wie lohnte dir König Svend den Bären?” „Damit, 
Herr,” ſagte Audun, „daß er ihn von mir annahm.“ „Den Cohn 
haͤtte ich dir auch gegeben,” ſagte der König, „wie lohnte er 
ihn weiter?“ Audun ſagte: „Er gab mir Geld zur Romfahrt.“ 
Da ſagte Rönig Harald: „Vielen Männern gibt Rönig Svend 
Geld zur Romfahrt oder zu andern Dingen, ohne daß man 
ihm Roſtbarkeiten bringt. Was noch weiter?“ „Er bot mir 
an,“ ſagte Audun, „mich zu ſeinem Truchſeß zu machen und 
mir hohe Ehren zu erweiſen.“ „Das waren gute Worte,“ 
ſagte der Koͤnig, „er hatte aber doch wohl noch mehr zu loh⸗ 
nen?“ Audun ſagte: „Er gab mir ein großes Laſtſchiff mit 
der beſten Fracht, die man ſich für Norwegen denken kann.“ 
„Großartig,“ ſagte der Konig, „aber auch dieſen Cohn hätte 
ich dir gegeben. Welchen weiteren Cohn gab er dir? Audun 
erwiderte: „Er gab mir einen ganzen Lederſtrumpf voll Sil⸗ 
ber und ſagte, ich ſei nicht mittellos, wenn ich ihn haͤtte, auch 
wenn ich Schiffbruch litte an Islands Rüfte.” Der König 
ſagte: „Das war ſehr ruͤhmlich gehandelt. Doch das haͤtte 
ich nicht getan. Ich haͤtte geglaubt, wir waͤren quitt, wenn 
ich dir ein Schiff gab. Gab er dir etwa noch mehr?“ „Gewiß 
tat er das,“ ſagte Audun, „er gab mir dieſen Ring hier an 
meinem Singer und fügte hinzu: es koͤnne ja kommen, daß 
ich mein Schiff mit aller Habe verlöre, „Dann,“ ſagte er, 
„biſt du doch nicht ganz mittellos, wenn du noch den Ring 
haſt.“ Er warnte mich aber den Ring leichtſinnig fortzugeben. 
Nur dann dürfe ich es tun, wenn ich einem angeſehenen 
Manne ſo Gutes zu lohnen haͤtte, daß ich ihn dieſem zu 
ſchenken wuͤnſchte. Jetzt aber,“ ſchloß Audun, „habe ich den 
Mann hier getroffen. Denn in deiner Macht, Herr, ſtand es 
mir beides zu nehmen, den Bären wie mein Leben. Aber du 
ließeſt mich in Frieden dorthin ziehen, wohin andern der Weg 
nicht offen ſtand.“ 
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Der Rönig nahm die Gabe freundlich auf, und er machte dem 
Audun dafür ſchöͤne Geſchenke, ehe fie ſich trennten. Audun 
verwandte das Geld zur Sahrt nach Island. Und er galt jetzt 
als ein wahrer Gluͤckskerl. Von diefem Andun ſtammte Thor⸗ 
ſtein Gydasſohn. 
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24. Thorgils Fiſchersmann 


Enes Sommers, als König Harald mit feiner Slotte am 
Lande entlang fuhr, ſahen fie einen Mann auf feinem 
Boote vor ſich. Der angelte Sifche. Der König war gut auf: 
geräumt. Und als fein Schiff am Boote vorbeifuhr, rief er 
zum Siſchersmann hinuͤber: „Kannſt du etwas dichten?“ 
„Nein, Herr,“ fagte der. „Nein?“ ſagte der König, „doch! 
dichte eine Weife.“ Jener entgegnete: „Dann müßt Ihr aber 
dawider dichten.“ „Das werd’ ich tun,“ ſagte der König. Der 
Siſcher dichtete nun folgende Weiſe: 
Ohn' Gnad Schellfiſch angelt 
Ich, forſch zog am Dorſche. 
Zei! Wie ich Siſch', die hurt'gen, 
geb'! — das war noch eben. 
Gelt, doch Schwert einſt guͤrtet', 
Goldlichtes, einſt mich da. 
Scharfen Speer der Burſche? 
Schwang — doch das iſt lang her. 
Der Konig ſagte: „Biſt du bei vornehmen Männern oder in 
Schlachten geweſen? / Der Siſcher ſprach: „Ich möchte wohl 
meinen, Zerr, daß ich mit vornehmen Maͤnnern zuſammen 
war. Aber nun, Herr, Eure Gegendichtung!“ Der König 
ſagte dieſe Weiſe: 
Zarten Dänen hurt ge 
Zofleut' niederblaͤuten. 
Schien' s, zur Flucht der 'n Schar da ® 
Streb — das war noch eben. 
Sruͤh'r die Speer ich faͤrbte, 
Sern ſtand meinem Lande. 
Sehr 's Schwert an Sarazenen 
Sang — doch das iſt lang her. 
Darauf ſagte der Koͤnig: „Jetzt dichte du, Thjodolf.“ Thjodolf 
dichtete: 


1 Aus dem waſſer. Ich, der Skalde. Die daͤniſchen Krieger. Konig 
Saralds Gefolgsſchar. Der Feinde. Den Mauren in Nordafrika. 
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Am Sluß Speer der Sürft da 
Särbt’. Schwer war das Gerthing l. 
War os, als ob Goͤtter⸗Grimm 's Dänen 
Gaͤb'? — das war noch eben. 
Sieh da, ſeine Sahnen 
Sah'n all im Mohrenlande. 
Stolz drin ſtand die Banner⸗ 
Stang — doch das iſt lang her. 
Der Rönig fagte: „Hört den Meiſterſkalden Thjodolf! Er dichtet 
„Gaͤb' — eben‘. Diefe Bindungen find nicht gleichwertig., geb 
— eben‘, das ſtimmte zuſammen *. Jener Reim aber iſt ſtil⸗ 
los. Du haft ſchon viel beſſer gedichtet. Thjodolf ward zornig 
und fagte, dann konne ja der dichten, der 's beſſer verſtuͤnde. 
Da ſagte der Bönig zum Sifcher: „Mach' noch eine Weiſe.“ 
Der ſagte: „Ihr habt zu beſtimmen, Zerr, aber ſchwer iſt's 
etwas zu dichten, wo Thiodolf eben gedichtet hat und vor ihm 
Ihr ſelber.“ „Nimm dieſen Goldring,“ ſagte der Rönig und 
reichte ihn dem Sifcher dar, „nun dichte noch eine Weiſe.“ 
Jener nahm den Goldring und dichtete: 
Zoͤr'n der kuͤhne Konig 
Kann, wie Verſ ich banned. 
Gold, rot, gern er — der geld ſagt's — 
Geb’ — das war noch eben. 
Aar du mäfter’ft ®, der Mohren 
Macht dein Bogen zerkrachte. 
Schwirrt' Pfeil ſchnell von des Stolzen 
Strang — doch das iſt lang her. 
Der Koͤnig ſagte: „Dichte nun dawider, Thjodolf.“ Der aber 
ſagte, er wolle nicht dichten. Der Konig verſetzte: „Bei dir 
liegt beides vor. Du dichteſt vortrefflich, aber du kargſt gern 
eiferfüchtig damit.” Dann dichtete der Konig folgende Weiſe: 
Schnell hin s Schiff durch die Brandung 
Schießen, praͤcht' ges, ließ ich, 
Daß ſtolz es zum Strauße 
1 Der Rampf. D. h. ihnen die Niederlage beibrachte. In den Burgen 


der Saragenen. Die Übertragung mußte hier frei ſein. Richtig faſſe. 
op. . du tötete Seinde. Der Sarazenen. König Haralos. Rampfe. 
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Schweb’ — das war noch eben. 
Doch einſt hin nach England 
Ich vordem an Bord war. 
In der Strömung die Spante ! 
Sprang — doch das iſt lang her. 
Nun ſagte der Sifchersmann noch einmal auf des Königs 
Befehl folgende Weiſe auf: 
Wendentöter ? gewann da 
Wunderſieg, allkunder, 
Ob unter m Schild all Drontheim 
Schweb' s — das war noch eben. 
Sruͤh'r im Sud in SerPland * 
So viel hieb zu Tode 
Gar Sürft. Gut er kannt Streites 
Gang — doch das iſt lang her. 
Da ſagte König Harald: „Dieſe deine Weiſe gibt kunſtmaͤßig 
den beſten Abſchluß von allen. Du haſt aber auch verſtanden, 
daß ich kundig war im Gang der Schlachten. Wenn du be⸗ 
dürftig biſt und Not haft durchzukommen, dann ſtell' dich im 
Sruͤhjahr bei mir ein. Ich werd’ dir Geld geben.“ Der Siſchers⸗ 


mann erwiderte: „Zerr, ich bin nicht in Not. Das hier dichtete 


ich nur zu meinem Dergnügen. Ich war bei deinem Bruder, 
dem heiligen Koͤnig Olaf, in der Schlacht bei Stikleſtad. Mein 
Name iſt Thorgils.“ Er warf jetzt feinen Sifchermantel ab 
und ſtand nun als ein kaͤmpenhafter Mann da. Dann ging er 
an den Hof König Zaralds. 


1 Die Spanten des Schiffes. König Harald. D. h. ob auch alle Dront⸗ 
heimer wider ihn ſtanden. In Nordafrika. 
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25. Halldor Snorrisſohn 


I. Salldor bei Einar Bogenſchuͤttler 

alldor, der Sohn des Goden Snorri auf Island, hielt ſich 

bei König Harald Sigurdsſohn auf, während dieſer außer 
Landes weilte 1. Auch noch lange Zeit, als diefer Konig in 
Norwegen geworden war, ſtand er bei ihm in Ehren. 
Eines Tages hatte ſich ein Islaͤnder namens Eilif den Zorn 
König Zaralds zugezogen. Der aber bat Zalldor ſich feiner 
Sache beim Konig anzunehmen, und Hallbor tat es. galldor 
war hart und ſcharf in feiner Rede, ſprach aber wenig. Er bes 
fürwortete jedoch beim Bönige, daß er Eilif begnadige, damit 
er im Lande bleiben koͤnne. Doch dieſer ſchlug ihm das hart⸗ 
naͤckig ab. Zalldor war jaͤhzornig nach Islaͤnderart und daher 
ſehr erboſt, daß er feinen Wunſch nicht erfullt ſah. So verließ 
er König Harald und Eilif mit ihm. 
Beide begaben ſich nach Gjemſe zu Einar Bogenſchůttler ?. Zall⸗ 
dor bat ihn, er möchte fie aufnehmen und Eilif Schutz gewähren. 
Emar erklaͤrte, er wolle Eilif aufnehmen, aber nur, wenn auch 
Zalldor bei ihm bliebe. Zalldor frug: „Wo weiſt du mir meinen 
Platz an?“ Einar ſagte, er ſolle ihm gegenüber auf dem gochſitz 
ſitzen. Und die Bankgenoſſen nahmen Salldor freundlich auf. 
Ears Srau hieß Bergljot. Sie war die Tochter akon Sigurds⸗ 
ſohns, des ſchlimmen Jarls von Cade. galldor ging häufig zu 
Bergljot und erzaͤhlte ihr viel von den Abenteuern, die auf 
König Zaralds geerfahrten im Auslande ſtattgefunden hatten. 
Oft lauſchten die Maͤnner dieſen Erzaͤhlungen. 


2. Halldor tötet den Kali 
En Mann hieß Kali. Er war noch jung und ziemlich nahe 
mit Einar verwandt. Er war ein bos hafter und neidiſcher 
Mann, ſchmaͤhſuͤchtig und voller Zoffart. Er wartete damals 
Einar auf und hatte ihm ſchon lange gedient. Kali war ge⸗ 
ſchickt in Gold⸗ und Silberarbeiten und hieß daher der „Ver⸗ 
goldung⸗Kali. Auch war er ein Meiſter des Wortes in un⸗ 

1 gl. Thule 16, S. 78 ff. Vgl. S. 1a f., 158 ff., 184. 
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gebundener wie gebundener Rede. Er ſpottete eifrig über Hall: 
dor und reizte andere auf, Spottverſe auf ihn zu dichten. Doch 
geſchah das nicht. Des halb tat es Kali nun ſelbſt. 

galldor bekam Wind davon. Eines Tages ging er zum Gemach 
der Bergljot. Da er an die Tuͤr kam, hoͤrte er lautes Gerede 
drinnen. Kali war dort mit vielen andern. Sie trugen der Zaus⸗ 
frau ein Schmaͤhgedicht vor, das Kali auf Salldor gemacht 
hatte. Bergljot hieß ſie ſchweigen und ſagte: „Das iſt vom Übel, 
auf einen fremden Mann mit Schmaͤh⸗ und Spottreden zu 
ſticheln. Trolle ſollten euch die Junge aus dem Munde reißen. 
Salldor hat größere Proben feiner Tapferkeit abgelegt denn die 
meiſten Maͤnner in Norwegen.“ Kali ſagte: „Vor dieſem Talg⸗ 
länder! fürchte ich mich nicht, auch wenn du ihn fo hoch werteſt. 
Wir haben ja gehoͤrt, wie man ihn in Griechenland ins Ge⸗ 
faͤngnis warf und wie er dort im Schlangenhof? lag halbtot 
und ohnmaͤchtig.“ Dieſe Schmaͤhung ertrug alldor nicht. Er 
lief in das Zimmer hinein auf Kali zu und erſchlug ihn. 

Als Bergljot das ſah, hieß fie die Türen bewachen, daß nie⸗ 
mand früher hinaus koͤnne denn ihr beliebe. Da ſagte Halldor: 
„Ich moͤchte dich bitten, Zausfrau, daß du hier einen guten 
Ausweg für mich findeft, obwohl ich es ja nicht verdient habe.“ 
Sie erwiderte: „Ich habe manchen nahen Verwandten unter 
den Cehnsleuten. Ich weiß auch beſtimmt: jeder von ihnen, zu 
dem ich dich ſende, wird dich um meinetwillen bei ſich auf⸗ 
nehmen.“ Halldor ſagte: „Beruͤckſichtige aber dabei: ich möchte 
bei niemand in Verborgenheit ſein, als haͤtte ich eine arge Tat 
vollbracht.“ Bergljot ſagte: „Es duͤrfte kaum jemand in Nor⸗ 
wegen geben außer Rönig Zarald ſelbſt, der dir helfen koͤnnte 
wider Einar, wenn er nach dir fahndet. Denn er wird ja da⸗ 
hinterkommen, wo du dich aufhaͤltſt. Es gibt aber noch einen 
Ausweg,“ ſchloß ſie, „freilich iſt er mit Gefahr verbunden.“ 
Zalldor frug: „Welchen? “ Sie erwiderte: „Den, daß du ſofort 
in die Halle gehſt, da doch zwei Vergehen auf dir laſten: der 
Totſchlag und der Bruch der Tiſchordnung. Du gingſt nicht 
zur Tafel mit den andern Maͤnnern, und dieſe ſitzen jetzt über 
Tiſch. Geh nun hin, tritt vor Einar und berichte ihm den Sach⸗ 
1 Islaͤnder, vgl. S. 81. Ubertrieben, vgl. Thule 16, S. 80. 
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verhalt. Wenn du dein Zaupt in feine gaͤnde gibſt, dann mag er 
dich wohl begnadigen. Will er dir freilich keinen Srieden geben, 
dann wird es auch ſchwer möglich fein dich vor ihm zu ſchuͤtzen.“ 


3. Halldor gibt ſich in Einars Gewalt 

alldor ging nun vor Einar Bogenſchuͤttler und fagte: „Nicht 
on zahlt’ ich Strafe wegen Tiſchvergehens. Auch jetzt war 
es fo, daß ich vollbeſchaͤftigt war.“ Einar erwiderte: „Sprichſt 
du von dem Totſchlag an Kali, meinem Verwandten? “ galldor 
verſetzte: „Zu dieſer Tat bekenne ich mich, und deswegen lege 
ich mein gaupt in deine Hände. Tu mit mir, was du willft.“ 
Emar ſprach: „Der Totſchlag, den du veruͤbteſt, trifft mich ſtaͤrker 
denn du glauben magſt. Kali war ein naher Verwandter von 
mir. Bei mir wuchs er auf. Von Kindesbeinen an diente er mir, 
und desbalb habe ich ihn ſebr liebgewonnen. Mein Sohn Ein⸗ 
dridi ! wäre wohl der allereinzige, deſſen Erſchlagung mir naͤher⸗ 
ginge denn ſeine. “ Halldor erwiderte: „Dieſer Verluſt waͤre denn 
doch ein ganz anderer.“ Einarfagte: „Kalis Bruder werden von 
mir die Verfolgung des Totſchlages und deſſen Ahndung als 
eine Ehrenpflicht erwarten, und es waͤre doch wenig mannhaft, 
wenn ich ſo taͤte, als waͤre mir ein Zund erſchlagen und nicht 
ein Mann wie Kali. Auch wird es andern leid werden ſolche 
Untat zu begehen, wenn dieſer Totſchlag nach Gebühr geraͤcht 
wird. Und doch ſcheint es mir zweckmaͤßig den guten Rat des 
Rönigs Magnus, meines Ziehfohns?, zu beherzigen und den 
Zorn vorerſt zu zuͤgeln. Oft erſcheint ja, iſt er verraucht, manches 
in anderem Lichte denn vorher. Jetzt, Zalldor, haͤndige mir zu⸗ 
erſt dein Schwert ein, denn das muß ich haben.“ 
Zalldor erwiderte: „Weshalb ſoll ich mein Gewaffen von mir 
tun?“ „Deshalb brauche ich dein Schwert,“ ſagte Einar, „ich 
ſehe voraus, wenn man dir in deiner Sache zu nahetritt, wirſt 
du dich deines Leibes wehren, fo lange du kannſt, falls du eine 
Waffe zum Kampf in der Zand haft, und dann iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß es vielen ergeht wie vorher Kali. Und da⸗ 
mit koͤnnte ich mich nicht zufrieden geben. Sicherlich wuͤrdeſt 


1 gl. S. 157 fl. Hach deſſen Ruͤckkeyr aus Nowgorod nach Norwegen, vgl. 
Thule 15, S. 401 f. 
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du, griffe man dich an, ſchon deinen Mann ſtellen, vielleicht 
gegen viele, aber doch waͤre ich dir letztlich uͤberlegen. Setz' dich 
nun zunaͤchſt mit mir zu Tiſch, und ich werde dir dann deine 
Strafe zumeſſen. Auf die Dauer freilich kann ich dir keinen 
Frieden verheißen.“ 

Zalldor tat dies denn auch. Er aß und trank mit Einar, als 
ſtuͤnde alles gut für ihn, und er haͤndigte jenem fein Schwert 
ein. Einar nahm es in Empfang. Halldors Freunde baten ihn, 
wenn möglich, ſich davon zumachen. Zalldor aber entgegnete: 
„Ich werde mich nicht vor Einar verbergen, wo ich mich in ſeine 
Gewalt begeben habe.“ Als aber Halldor ſatt war, ging er vor 
Einar und frug, wie er nun ſein Los geſtalten wolle. Einar er⸗ 
widerte: „Das wirft du ſpaͤter erfahren.“ Zalldor ging da hin⸗ 
aus und erzaͤhlte Bergljot, wie es ſtand. Sie antwortete: „Ich 
dachte mir's, daß Einar dich nicht gleich erſchlagen laſſen würde. 
Will er aber als Neiding wider dich auftreten, dann verheiß 
ich dir, das wird noch größere Solgen für ihn haben.“ 


4. Halldor wird von Einar begnadigt 

eee Tage berief Einar ein reichbeſuchtes Thing. 

Der Jarl erhob ſich dort und ſprach: „Jetzt will ich euch 
zur Kurzweil etwas erzaͤhlen von Begebenheiten, die vor langer 
Jeit auf dem Lang: Wurm bei Olaf Tryggvisſohn anheben. Da⸗ 
mals bekam ich auf dem Lang- Wurm mit dem Marſchall Kol⸗ 
bein und dem Slesma⸗Bjoͤrn meinen Platz. Ich war erſt acht⸗ 
zehn Jahre und ward wider das Geſetz in die Jahl der Rämpen 
aufgenommen. Denn dies lautete, niemand auf dem Lang⸗ 
Wurm dürfe unter zwanzig und keiner über fechzig Jahre ſein l. 
Neun Maͤnner waren's, die ſich vom Lang: Wurm retteten. Don 
uns drei Kumpanen aber will ich nun berichten. Wir ſprangen 
auf dem Schiff über Bord, als der Konig verſchwunden war 
in dem hellen Zeiligenſchein, der ihn umleuchtete. Die Dänen, 
die Mannen König Svend Gabelbarts, ergriffen uns und fuͤhr⸗ 


ten uns vor dieſen. Der aber ließ uns nach Juͤtland ſchaffen, 


und dort brachte man uns ans Ufer und ſetzte uns gefeſſelt auf 
einen gefaͤllten Baumſtamm. 
1 Vgl. Thule 14, S. 298. 
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Der Mann, der uns bewachte, wollte uns als Sklaven ver: 
kaufen. Er verhieß uns uͤble Behandlung und Gliederver⸗ 
ſtůmmelung, wenn wir uns nicht als Knechte verkaufen laſſen 
wollten, und in dem Walde dort ſaßen wir drei Tage. Unſer 
Waͤchter ließ nun einen Markt ausrufen, den viele Leute be⸗ 
ſuchten. Ein Platz ward geſchaffen für den Kauf und Verkauf 
der feilliegenden Waren. Dorthin führte man auch uns und 
hieß uns an einer Stelle niederſigen. 

Auf dieſem Marktplatz ſaß auch ein großer Mann. Er ſah aus 
wie ein Moͤnch in dunkler Kutte, und er hatte eine Maske vorm 
Geſicht. Dieſer Mann ſchritt auf mich und meine Rumpane zu 
und ſprach zum Wächter: „Willſt du mir hier den Alten ! als 
Knecht verkaufen? Der erwiderte: „Was willſt du mit dieſem 
alten und ganz arbeitsuntuͤchtigen Knecht? Der Mann in 
der Maske antwortete: „Er iſt wohl der wohlfeilſte von allen 
deinen Sklaven?“ „Ja,“ ſagte unſer Waͤchter, „ganz ſicher.“ 
„Schaͤtz ihn ab,“ ſagte der Mann in der Maske. Der Waͤchter 
ſchaͤtzte ihn auf zwölf Unzen Silbers. Jener ſagte: „Teuer 
ſcheint mir der Knecht. Seh’ ich doch, er iſt ſchon fo alt und 
verbraucht. Wahrſcheinlich wird er nur noch kurze Jeit leben. 
Ich biete dir eine Mark Silbers, wenn du mir ihn dafuͤr ver⸗ 
kaufen willſt.“ 

„Dann kam der Mann in der Maske zu mir,“ fuhr Einar 
fort, „und er frug, ob mich ſchon jemand gekauft haͤtte. „Noch 
hab' ich ihn nicht losgeſchlagen,“ ſagte der Wächter, „er iſt 
noch zu verkaufen.“ „Wie teuer?“ frug der Mann in der 
Maske. Der Waͤchter ſprach: „Teuer mag er dich duͤnken. 
Kauf' ihn fuͤr drei Mark Silbers, wenn es dir paßt.“ „Sehr 
teuer ſcheint er allerdings,” ſagte der Mann in der Maske, 
„doch ich meine wohl, feine Verwandten und Freunde löften 
ihn gern für dieſen Preis ein, wäre er in feinem Zeimatlande.“ 
„Ich wußte es,“ ſagte unſer Waͤchter, „daß Ihr ihn kaum 
zu dem Preiſe kaufen wuͤrdet, den ich vorſchlug.“ 

Darauf ging der Mann in der Kutte fort, und er ſchritt weiter 
über den Marktplatz, um verſchiedene Wertſtuͤcke feilſchend. 
Da er aber nichts zum Kauf fand, kam er wieder zu uns zu⸗ 
1 Stesmabiörn. FBV 


234 


ruͤck und fagte: „Ich bin jetzt den Markt durch. Da ich aber 
nichts weiter zum Kauf fand, will ich nun den Knecht nehmen, 
um den ich vorher feilſchte. Denn ich ſehe, er iſt ein ſo großer 
und ſtarker Mann, daß er ziemlich viel leiſten kann, wenn er 
ſich anſtrengt. Die Leute find ſchon arbeitstüchtig, wenn fie ſich 
nur aufraffen wollen. Deshalb glaube ich, ich nehme ſie alle.“ 
Unſer Wächter erwiderte: „Du haft ja viele Mannsleute nötig, 
wenn du allein drei Knechte kaufſt.“ „Wiſſe denn,“ ſagte der 
Mann in der Kutte, „ich habe früher fo manche Knechte ge⸗ 
habt.“ Der Preis für Kolbein wurde dann auf zwei Mark 
feſtgeſetzt. 

„Teuer find die Knechte,“ fagte der Mann in der Kutte, „ ſicher 
weiß ich nicht, was ich fuͤr mein Geld erhalte und ob ſie dem⸗ 


entſprechend arbeiten werden.“ Er ſchuͤttete dann das Silber 


aus einem großen Beutel dem Waͤchter in den Schoß und 
ſagte: „So nimm denn dies fuͤr deine Ware. Ich glaube, es 
iſt nicht weniger denn ich dir zuſagte.“ Jener gab das zu. 
Darauf hieß der Mann in der Kutte uns von den Sefieln loͤſen, 
und da duͤnkte uns, unſere Lage habe ſich ſehr gebeſſert. Der 
Mann in der Maske ging nun fort in den Wald und hieß uns 
ihm folgen, und als wir an eine Lichtung kamen, frugen wir 
ihn nach ſeinem Namen. Da ſagte er zu mir: „Meinen Namen 
brauchſt du nicht zu wiſſen, aber das kann ich dir ſagen, daß 
ich dich und euch alle fruͤher ſchon einmal geſehen habe.“ Ich 
wollte nun wiſſen, weſſen Knecht ich fortan ſein ſollte. „Willſt 
du uns aber die Freiheit ſchenken,“ fuͤgte ich hinzu, „dann 
wuͤßten wir doch gern, wem wir das zu lohnen haben.“ Jener 
antwortete: „Nicht wirſt du das heute erfahren, wie ich heiße.“ 
„Dann,“ ſagte ich, — fuhr Einar fort — „haben ich und dieſe 
beiden Maͤnner hier doch vielleicht ſchon mit einem Manne zu 
tun gehabt, von dem die Daͤnen nichts ahnen.“ 

Der Mann in der Kutte antwortete, und er luͤftete dabei ſeine 
Kapuze etwas: „Meine Knechte werdet ihr kaum werden, aber 
auf keinen Sall laſſe ich mich doch durch euch zu etwas zwingen, 
wenn ihr auch drei ſeid und ich nur einer. Zier iſt nun der 
Weg, den ich euch weiſen will zu einem Norwegerſchiff. Dort 
wird man euch aufnehmen und hinüber in die Heimat ſchaffen. 
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Und du, Björn,“ ſprach der Mann, „verteile dein Eigentum 
fo, wie du es für das geil deiner Seele am beſten erachteſt, 
denn du wirſt, wenn du heimgekommen biſt, keinen halben 
Monat länger leben. Du, Bolbein, wirft heim ins Oberland 
gelangen. Dort wirft du, wo dulauch hinkommſt, für einen ſehr 
angeſehenen Mann gelten. Du aber, Ear,“ ſchloß er, „wirft 
von euch dreien der maͤchtigſte und aͤlteſte werden, und du wirft 
in vieler Hinficht den meiſten Maͤnnern in Norwegen über fein. 
Du wirſt auch Bergljot, Zakon Jarls Tochter, zum Weibe 
bekommen. Du wirſt in Gjemſe wohnen und bis zu deinem 
Todestag dich in Ehren behaupten. Und nur von dir will ich 
belohnt fein dafür, daß ich euch Sreiheit und Leben ſchenkte. 
Denn du allein, glaube ich, ſchaͤtzſt es hoch genug ein, daß du 
kein Anecht zu fein brauchſt.“ 

Ich erwiderte: „Es iſt ſchwer zu lohnen, wenn man nicht weiß, 
wem man zu lohnen hat und worin der Lohn beſtehen ſoll.“ 
Jener verſetzte: „So ſollſt du mir's lohnen: wenn irgendein 
Mann dir ſo ſtark zuwider gehandelt hat, daß du aus welchem 
Grunde immer fein Leben haben willſt und wenn du dann 
Macht über ihn bekommſt, dann ſollſt du nichtsdeſtoweniger 
ihm Freiheit und Leben ſchenken, wie ich's dir gegenuͤber tat, 
und du wirſt es leicht koͤnnen, denn es wird wenige geben, die 
dir zuwider handeln koͤnnen wegen deiner Macht und Be⸗ 
liebtheit.“ 

Nach dieſen Worten luͤftete der Mann in der Kutte ſeine 
Maske vom Antlitz und ſprach: „Was meint ihr? Was fuͤr 
Maͤnner reiten hier wohl im Walde in der Abſicht uns zu 
ergreifen?“ Da blickten wir uns alle um, um die Maͤnner zu 
ſehen. Aber als wir uns wieder umwandten, war der Mann 
mit der Maske verſchwunden, und ſeitdem ſahen wir ihn 
nicht wieder. 

Jenen Mann aber hatten wir alle deutlich erkannt. Es war 
Bönig Olaf Tryggvisſohn. Gleich anfangs, als er die Kapuze 
etwas luͤftete, erkannte ich ihn beſtimmt. Und als er dann die 
Maske luͤftete und uns fein Antlitz darbot, erkannten wir ihn 
alle, und wir ſagten nun zueinander, wir haͤtten uns hoͤchſt 
töricht benommen, daß wir feine Zände nicht faßten. Es nutzte 
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uns jetzt aber nichts, uns um etwas, was einmal geſchehen 


war, zu ereifern. 

Wir gingen nun den Weg zur See, den er uns gewieſen hatte, 
und wir trafen das Norwegerſchiff. Auch ging alles, was er 
uns über unſer Leben geweisſagt hatte, in Erfüllung. Nun 
aber,“ ſchloß Einar, „muß ich das tun, was Rönig Olaf mir 
anbefahl. Es duͤnkt mich ſehr wahrſcheinlich, daß er bei ſeinem 
Gebot an mich dich im Auge hatte, Halldor. Denn du biſt ja jetzt 


in meiner Gewalt.“ 


Noch bevor Einar ſeine Saga beendet hatte, war Bergljot, 
Einars Frau, auf das Thing gekommen und mit ihr eine Menge 
Volks. Sie hatte gedacht, dieſe Maͤnner ſollten ſich mit Einar 
ſchlagen und galldor befreien, wenn jener ihm nicht Srieden 
gewaͤhren wollte. 

Darauf zahlte Einar Kalis Verwandten fuͤr deſſen Erſchlagung 
Buße und hielt ſeitdem immer Sreundfchaft mit Zalldor. gall⸗ 
dor aber ſandte Eilif nach Island, nachdem er ihn vorher mit 
Rönig Harald verföhnt hatte. Ebenſo verglich er ſelbſt ſich mit 
dem Könige und weilte dann lange Zeit bei dieſem. Die Schuld 
Eilifs aber war geweſen, daß er einen Hofmann des Bönigs 
erſchlagen hatte. Dadurch hatte er ſich den Grimm des Königs 
zugezogen. 


5. Halldor fährt nach Island 

alldor Snorrisſohn war mit Rönig Zarald, wie ſchon er⸗ 

waͤhnt, in Byzanz geweſen und dann mit ihm aus dem 
Oſten von Rußland her nach Norwegen gekommen. Er genoß 
hohe Wertſchaͤtzung und Verehrung beim Koͤnige 1. Eines 
Winters weilte er bei dieſem in Nidaros. Und als der Winter 
zu Ende ging und der Srühling nahte, ruͤſteten die Maͤnner 
ſich ſchleunigſt zur Zandels fahrt. Denn der Schiffsverkehr von 
Norwegen war ganz unterbrochen oder nahezu eingeſtellt ge⸗ 
weſen wegen des Unfriedens und der Erbitterung, die damals 
zwiſchen Norwegen und Dänemark beſtand. 
Als aber der Fruͤhling zu Ende ging, merkte Koͤnig Harald, 
daß Zalldor Snorrisſohn ſehr verdrießlich war. Der König 
1 Vgl. S. 230. 
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frug ihn eines Tages, worüber er fo bekuͤmmert wäre. Halldor 
erwiderte: „Mich zieht's nach Island, Zerr.“ Der König fagte: 
„Manchen mag es noch mehr nach der Ze imat gedrängt haben. 
Aber wie ift’s mit deiner Ladung und wie ſteht's mit deinem 
Reiſegelde? Zalldor erwiderte: „Schnell werd ich damit fertig 
ſein, denn ich beſitze ja nichts als den Rock auf meinem Leibe.“ 
Der Rönig ſagte: „Schlecht wäre dir dann der lange Kriegs⸗ 
dienſt bei mir gelohnt mit all ſeinen Gefahren. Ich werde dir 
ein Schiff ſchenken mit allem Zubehoͤr. Dein Vater ſoll es inne 
werden, daß du mir nicht umſonſt dienteſt.“ Halldor dankte 
dem Bönige für fein Geſchenk. 

Wenige Tage fpäter traf Halldor den Bönig, und diefer frug 
ihn, wieweit er mit der Beſchaffung von Schiffsmannfchaft 
gekommen ſei. Der erwiderte: „Alle Zandelsſchiffe haben ſchon 
vorher geheuert. Ich finde keine Leute mehr zur Mitfahrt. 
Ich ſorge, das Schiff, das du mir ſchenkteſt, wird hierbleiben 
muͤſſen.“ Der Konig fagte: „Das wäre ja dann ein ſchlechtes 
Sreundſchaftsgeſchenk. Warten wir noch eine Weile und über: 
legen, wie wir uns mit den Matroſen aus der Verlegenheit 
ziehen.“ 

Andern Tags ward zum Thing in der Stadt geblaſen und Funds 
getan, der Konig wolle Bürger und Zandelsleute ſprechen. 
Der König kam fpät in die Verſammlung, und er ſchien in truͤbe 
Gedanken verſunken, als er anlangte. Er ſprach da: „Mir 
kam zu Ohren, daß Unfriede in meinem Reiche ausgebrochen 
iſt, im Oſten in der Bucht. Der Daͤnenkoͤnig Spend hat ein 
geer geſammelt und gedenkt uns zu ſchaͤdigen. Doch um keinen 
Preis wollen wir unſer Land aufgeben. Deshalb muß ich ein 
Ausfahrtverbot für ſaͤmtliche Schiffe verfügen, bis ich mir von 
jedem geſichert habe, was ich wuͤnſche an Mannſchaft und 
Lebensmitteln. Nur ein kleines Caſtſchiff, das Zalldor Snorris⸗ 
ſohn gehoͤrt und nach Island beſtimmt iſt, darf fahren. Wenn 
euch das auch etwas hart ankommen wird, da ihr laͤngſt zur 
Ausfahrt fertig ſeid, ſo zwingt mich doch die Not zu einer 
ſolchen Maßregel. Auch mich duͤnkte es beſſer Ruhe zu haben, 
fo daß jeder fahren könnte, wohin er will.“ Damit ſchloß das 
Thing. 
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Kurz darauf kam Halldor zum Könige. Der König frug, wie 
es mit feiner Ausruͤſtung ſtuͤnde, ob er nun Matroſen habe 
heuern koͤnnen. Zalldor erwiderte: „Reichlich genug habe ich 
jetzt, denn es kommen ſo viele zu mir und bitten um Mitfahrt, 
daß ich nicht alle befriedigen kann. Immer mehr aber draͤngen 
mich. Man rennt mir faſt das Zaus ein. Weder Tag noch 
Nacht habe ich Ruhe vor dem Anſturm der Leute wegen Mit⸗ 
fahrt.“ Der König ſagte: „Verſichere dich nur feſt der geheuerten 
Matroſen, und ſehen wir dann, was weiter wird.“ 

Am naͤchſten Tage blies man wieder zum Thing und tat kund, 
der König wolle die Zandelsleute noch einmal ſprechen. Dies⸗ 
mal traf der König nicht verſpaͤtet in der Verſammlung ein. 
Er kam unter den erſten und ſchaute vergnuͤgt drein. Er erhob 
ſich dann und fagte: „Heut kann ich euch gute Botſchaft kuͤnden. 
Was ich euch geſtern über ausgebrochenen Unfrieden ver⸗ 
lautbarte, hat ſich als loſes Geruͤcht und luͤgneriſches Gerede 
herausgeſtellt. Deshalb geſtatten wir jetzt allen Schiffen die 
Abfahrt aus dem Lande, Segle jeder, wohin er will. Kommt 
im gZerbſt zuruͤck und bringt uns Koſtbarkeiten mit. Euch aber 
ſoll dafuͤr unſere Gunſt und Gnade zuteil werden.“ 

Alle Kaufleute, die anıvefend waren, wurden darob fehr er: 
freut und riefen dem Könige Zeil zu. Zalldor aber fegelte im 
Sommer nach Island und blieb den Winter uͤber bei ſeinem 
Vater. Im naͤchſten Sommer fuhr er dann nach Norwegen 
zuruck und ging wieder an den Hof Rönig Zaralds. Doch, 
heißt es, war Zalldor nicht mehr fo gefügig dem Könige gegen⸗ 
über wie früher. Oft ſaß er die Abende noch in der Halle beim 
Trunk, wenn der Rönig ſchon ſchlafen gegangen war l. 


6. Spannung zwiſchen Halldor und dem Koͤnige 
E Mann hieß Thorir Englandfahrer. Er war ein großer 

Zandelsmann geweſen und lange zwifchen den verfchies 
denſten Ländern herumgeſegelt, hatte auch dem Koͤnige manche 
Koſtbar keiten mitgebracht. Thorir war Zofmann des Königs 
und damals ſchon ziemlich alt. Er kam einſtmals ins Ge⸗ 
ſpraͤch mit dem Koͤnige und ſagte zu dieſem: „Ich bin ein alter 
1 Verſtoß gegen die ofordnung. 
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Mann, wie Ihr wißt, und matt und müde. Ich bin nicht mehr 
recht imſtande mit Euren Zofgebraͤuchen Schritt zu halten, 
kann das Gedaͤchtnistrinken nicht mehr vertragen und anderes, 
was dabin gehört. Ich muß mich jetzt nach anderm umſehen, 
wiewohl ich mit Luft und Liebe an Eurem Zofe hänge.” Der 
Rönig ſagte: „Da gibt es doch einen leichten Ausweg, Freund. 
Bleib’ an meinem Zofe und trinke nie mehr denn du wuͤnſchſt. 
Ich erlaube es dir gern.“ 

Bard hieß ein Mann aus dem Oberland. Der war ein wackrer 
Geſell und noch jung. Er ſtand in hoher Gunſt bei Rönig 
Zarald. Die drei, Bard, Thorir und galldor, waren Bankge⸗ 
noſſen. Eines Abends kam der Rönig an dem Platz vorüber, 
wo fie faßen und tranken. In dieſem Augenblick gab Zalldor 
das erhobene Trinkhorn weiter. Es war ein maͤchtiges und ſchoͤn 
poliertes Tierhorn. Man konnte deutlich durchſchimmern ſehn, 
daß er gut die Hälfte getrunken hatte, ehe es zu Thorir kam. 
Dieſem aber ward das Trinken fauer. Da ſagte der König: 
„Spaͤt kommt man doch hinter die Menſchen, Zalldor. Wie 
ein Neiding benimmſt du dich beim Wetttrinken wider einen 
alten Mann, laͤufſt auch ſpaͤt abends zu Dirnen und ge⸗ 
horchſt deinem Rönige nicht mehr.“ Halldor antwortete nichts 
darauf. Bard aber merkte, wie hart ihn des Königs Vorwurf 
verdroß. 

Sofort am naͤchſten Morgen in aller Srühe ging Bard zum 
Könige. „Du biſt ja fruͤh auf den Beinen,“ ſagte dieſer. „Ich 
kam, Herr,“ ſprach Bard, „um Euch etwas vorzuhalten. Ihr 
habt Euren Freund Halldor geſtern ſchwer und unverdient geta⸗ 
delt. Ihr warft ihm vor, er habe beim Trinken ungebuͤhrlich ge⸗ 
kniffen. Dieſes Zorn aber gehoͤrte dem Thorir, und der kam nicht 
mehr recht damit zu Rande und wollte es nach dem Schoͤpfkeſſel 
bringen — da ergriff es Zalldor und trank für jenen mehr 
als die Hälfte aus. Auch das iſt durchaus unwahr, wenn Ihr 
ſagtet, Zalldor ginge zu leichtſinnigen Weibern. Allerdings 
wuͤnſchten auch ſeine Freunde, daß er Euch etwas ſtrammer 
diente.” Der Rönig ſagte, er und Zalldor würden die Sache 
ſchon miteinander ins reine bringen, wenn ſie ſich wieder 
traͤfen. 
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Bard ging da zu Zalldor und fagte ihm, der Rönig habe fich 


freundlich Aber ihn geäußert, ſelbſtverſtaͤndlich aber dürfe 


Zalldor auch nicht fo viel daraus machen, wenn der König 
einmal ein Wort hinwuͤrfe, das doch nicht ernſt gemeint wäre. 
So ſuchte Bard aufs beſte zwiſchen beiden zu vermitteln. 
Immerhin währte die Entfremdung zwifchen dem Koͤnige und 
Zalldor noch einige Zeit. 

Als das Julfeſt herankam, da wurden dem Brauche gemaͤß die 
Trinkſtrafen verhaͤngt. Eines Morgens waͤhrend der Jultage 
lauteten die Glocken verkehrt. Zofbedienſtete hatten die Glockner 
beſtochen, daß fie viel zu früh laͤuteten. So kamen Zalldor und 
viele andere Maͤnner in Strafe. Sie mußten den Tag uͤber im 
Stroh figen und das Strafhorn trinken i. Zalldor blieb aber 
auf feinem Platze. Trotzdem brachte man ihm das Strafhorn. 
Er aber ſagte, er werde es nicht trinken. Da meldete man dies 
dem Könige. „Das iſt doch nicht zu glauben,“ ſagte der Koͤnig, 
yer wird das Strafhorn ſchon trinken müffen, wenn ich es ihm 
bringe.“ Der König nahm es und ging damit zu Zalldor. 
Zalldor ſtand vor dem Könige auf. Dieſer befahl ihm das 
Strafhorn zu trinken. Zalldor erwiderte: „Ich habe doch keine 
Strafe verdient. Denn man iſt hier liſtig vorgegangen und hat 
zu früh laͤuten laſſen, nur um die Mannen in Strafe nehmen 
zu konnen.“ Der Koͤnig ſagte: „Dennoch wirft du das Straf⸗ 
horn trinken muͤſſen, ebenſo wie die andern.“ „Möglich,“ ſagte 
Zalldor, „daß du mich zwingſt, König, dies Strafhorn hier 
zu leeren, doch niemals haͤtte Sigurd Sau den Goden Snorri 
zu derartigem nötigen konnen.“? Er nahm nun das Zorn und 
trank es aus. Der Rönig aber ergrimmte ſehr und ſchritt auf 
feinen ochſitz zuruͤck. 

Als nun der achte Jultagꝰ kam, da erhielten die Maͤnner ihren 
Sold. Das Silber, das da ausgezahlt wurde, nannte man 
„Zaraldsſchlag“ . Es war ſtark mit Kupfer verſetzt. Beſten 
1 Wegen verſtoßes gegen die Tiſchordnung, da fie infolgedeſſen zu ſpaͤt er: 
ſchienen. D. h. König Zaralds Vater den Vater Halldors. Nur, well er, 
der Sohn, Gefolgsmann des Königs iſt, fügt ſich Hauser, nicht als ob er 
ſich jenem nicht an ſich gleichberechtigt fuͤhlte. Der 1. Januar, an dem 


der Bönig feine Mannen zu beſchenken pflegte. Ein Spottname im Munde 
der Mannen wegen der unfoliden Praͤgung. 
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Salles war die Hälfte Silber. Als aber Zalldor den Sold emp⸗ 
fing, legte er ihn auf den Zipfel feines Mantels und betrachtete 
ihn genau. Ihm ſchien, es war nicht reines Silber, wie es ſich 
beim Solde gehörte. Da ſchlug er mit der andern and von 
unten gegen das Geld auf dem Mantelsipfel, und es fiel auf 
die Streu des Sußbodens. Bard ſagte: „Das war nicht gut 
getan. Der Konig wird ſich mißachtet fühlen, wenn man fein 
Soldgeſchenk für minderwertig erklärt.” Doch Galldor er⸗ 
widerte: „Was ſchiert mich das? Ich kabe keine Angſt.⸗ 


7. Salldor behauptet ſich vor dem Koͤnige 
ach dem Julfeſt ließ der Konig feine Schiffe rüften. Er 
ute längs der Kuͤſte nach Süden hin fahren. Während 
aber der Rönig laͤngſt fertig war, hatte Zalldor noch gar nicht 
geruͤſtet. Bard frug, warum er ſich nicht bereit mache. „Ich 
will uberhaupt nicht mitfahren,” erwiderte galldor. „Ich ſehe 
ja, der Rönig will nichts von mir wiſſen.“ „Er will doch aber 

ganz ſicher, daß du mitfaͤhrſt,“ erwiderte Bard. | 
Bard ging zum Bönige und ſagte ihm, Halldor rüfte nicht zur 
Sahrt. „Du wirſt aber wohl auch meinen, daß du ſchwer fuͤr 
ihn einen guten Erſatzmann finden wirſt auf dem Vorder⸗ 
1.“ „Sag ihm,“ verſetzte der Konig, „daß ich feine Be⸗ 
gleitung wuͤnſche, auch daß die Spannung, die eine Zeitlang 
zwiſchen uns herrſchte, keine ernſte iſt. Bard ſuchte galldor 
auf und fagte ihm, der Koͤnig wolle auf keinen Sall feine 
Dienſte miſſen, und auf ſeine Vorſtellungen hin machte ſich 

Zalldor zur Sahrt fertig und begleitete den König. 

Emes Nachts, als fie fegelten, rief Halldor dem Manne, der 
das Rönigsfchiff ſteuerte, zu: „Wende um.“ Der Konig aber 
ſagte zum Steuermann: „Sahr weiter.“ Zalldor rief zum 
andern Male: „Wende um.“ Doch der Konig hieß jenen ruhig 
weiter fahren. Da rief Halldor: „Ihr ſteuert ja gerade auf eine 
Schaͤre zu.“ Indem rannte das Schiff fo hart auf eine Klippe, 
daß deſſen Boden barſt, und man konnte die Beſatzung nur 
mit Hilfe des andern Schiffes ans Ufer bringen. Dort errichtete 
man Zelte und beſſerte den Schaden am Schiffe aus. Am 

1 wo dis tuͤchtigſten Kampen ſtanden, vgl. Thule 3, S. 43. | 
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nächften Morgen erwachte Bard davon, daß Zalldor fein Ge⸗ 
paͤck ſchnuͤrte. „Was haft du vor, Ziehbruder; “ frug Bard. 
Zalldor erwiderte: „Ich will auf ein Laſtſchiff, das hier in der 
Naͤhe liegt. Ich und der König werden uns nicht gegenfeitig 
weiter belaͤſtigen, wenn wir jeder ſeines Weges ziehen. Ich 
möchte nicht, daß der Koͤnig oͤfter feine Schiffe oder andere 
wertvolle Dinge zugrunde gehen läßt und meiner dabei noch 
obendrein ſpottet.“ Bard ſagte: „Warte doch, Sreund, bis ich 
beim Koͤnige war.“ 

Als der Rönig Bard ſah, ſagte er: „Fruͤh biſt du zur Stelle, 
Bard.“ „Das tut auch ſehr not,“ erwiderte Bard, „Halldor iſt 
im Aufbruch. Er fühlt ſich von dir unfreundſchaftlich behan⸗ 
delt. Und das iſt ja auch der Sall. Es iſt einigermaßen ſchwierig 
zwiſchen euch zu vermitteln. Er zieht jetzt in den Norden nach 
Drontheim zu feinem Schiff, und dann gedenkt er voll Zornes 
nach Island zu fahren. Eine ſolche Trennung wuͤrde ſich fuͤr 
euch doch ſchlecht ſchicken. Ich glaube feſt, einen Mann, der 
dir ebenſo zuverläffig dient wie er, bekommſt du ſobald nicht 
wieder.“ Der König meinte, fie würden ſich ſchon wieder aus⸗ 
ſoͤhnen. Er ſaͤhe die Sache durchaus nicht fuͤr ſo ſchlimm an. 
Bard ging nun wieder zu Zalldor und verftändigte ihn von 
des Koͤnigs verföhnlicher Haltung. Halldor ſagte: „Wozu ſoll 
ich ihm denn aber laͤnger dienen? Nicht einmal meinen Sold 
erhalte ich in vollem Wert.“ Bard ſagte: „Laß das ruhen. Du 
kannſt dir wohl gefallen laſſen, was ſelbſt Söhne von Lehns⸗ 
leuten ruhig hinnahmen. Auch du zeigteſt dich dabei nicht eben 
ruͤckſichtsvoll. Du ſchlugſt des Koͤnigs Silber nieder in die 
Streu und behandelteſt es als wertlos. Es muß dir doch klar 
fein, daß der Koͤnig ſich dadurch arg beleidigt fühlen muß.“ 
Zalldor erwiderte: „Das iſt mir keineswegs klar. Nicht ein 
mal betrog ich den König um meinen Dienſt fo wie er mich 
prellte um meinen Sold.“ „Das iſt vielleicht wahr,“ ſagte 
Bard, „aber warte noch eins. Ich will noch einmal zum Könige 
gehen.“ 

Bard trat nun vor den Koͤnig und ſagte: „Tut nach meiner 
Bitte, Herr. Jahlt Zalldor den Cohn in reinem Silber aus. 
Denn er iſt's wert ihn fo zu erhalten.” Der Konig erwiderte: 
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„Scheint dir denn das nicht eine Dreiſtigkeit von Zalldor, daß 
er den Sold in anderer Weiſe haben will denn ihn die Soͤhne 
von Cehnsmaͤnnern erhalten?! Mit welcher Nichtachtung be⸗ 
handelte er mich fuͤngſt beim Empfang der letzten Soldzah⸗ 
lung” Bard erwiderte: „Viel Wichtigeres kommt doch hier 
in Betracht, Zerr: galldors geldenhaftigkeit und Eure beider⸗ 
ſeitige lange Freundſchaft, endlich deine Großmut. Du kennſt 
doch Zalldors Art und fein aufbrauſendes Weſen. Der Ruhm 
fällt ja auf dich zuruck, erweiſt du ihm Ehre.“ Der König 
ſagte: „Recht fo. Bringe ihm denn das Silber.“ 

So geſchah's denn. Bard brachte dem Zalldor zwölf Unzen 
reinen Silbers und fagte: „Da ſiehſt du's nun. Jetzt haft du, 
was du vom Bönig verlangteft.” Zalldor erwiderte: „Dennoch 
will ich nicht Länger auf dem Rönigefchiffe fein. Will der Konig 
meine Gefolgſchaft weiter haben, dann geb’ er mir ein Schiff 
zu eigen, das unter meinem Befehle ſteht.“ Bard ſagte: „Es 
gehoͤrt ſich nicht, daß CLehnsleute deinetwegen von ihrem Schiffe 
laſſen ſollen. Dein Ehrgeiz iſt zu groß.“ galldor aber erklaͤrte, 
nur wenn man ihm dies zugeſtaͤnde, konne er noch länger in 
des Königs Gefolge bleiben. 

Bard ging nun noch einmal zum Bönige, um ihm zu melden, 
welche Sorderung Zalldor ſtelle. „Und wenn die Beſatzung 
dieſes Schiffes,“ fügte er hinzu, „ebenſo kuhn wäre wie ihr 
Befehlshaber, dann wurde das Eure Staͤrke maͤchtig erhohen.“ 
Der König fagte: „Obwohl dies eine ſehr ſtolze Sorderung 
iſt, fo mag ich doch Zalldors Zilfe nicht miſſen.“ 

Svein aus Cyrgja war ein Lehnsmann des Rönigs. Diefen 
ließ der Bönig zu ſich rufen und ſprach zu ihm: „Du, Svein, 
biſt ein Mann aus edlem Geſchlecht, außerdem klug. Ich moͤchte 
dich auf dem Konigsſchiff haben, um von dir beraten zu wer⸗ 
den.“ Der erwiderte: „Du zogſt bisher lieber andere Ceute 
zu deinen Beratungen. Auch eigne ich mich nicht ſehr dazu. 
Sür wen iſt denn mein Schiff beſtimmt? “ „Zalldor Snorris⸗ 
ſohn ſoll es haben,“ ſagte der Konig. Svein erwiderte: „Nie⸗ 
mand haͤtte gedacht, daß du zugunſten eines Islaͤnders mir 
den Befehl über das Schiff nehmen wuͤrdeſt.“ Der Rönig er: 
widerte: „Sein Geſchlecht iſt auf Island um nichts geringer 
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denn deines in Norwegen. Es gibt noch manche andere auf der 
Inſel dort, die ihren Stammbaum eng an maͤchtige und an⸗ 
geſehene Maͤnner Norwegens knuͤpfen koͤnnen !.” Es geſchah 
nun fo, wie der König wollte, und Zalldor bekam fein Schiff. 
Der Rönig aber fuhr nun in die Bucht nach Oslo, und er ver⸗ 
weilte dort auf Gaſtungen. 


8. Der Koͤnig kauft Halldors Schiff 

Em Tages ſaß der König beim Trinkgelage und viele 

Männer mit ihm. Zalldor war drinnen in der Zalle. Da 
kamen ſeine Schiffsmannen herein und waren voͤllig naß. Sie 
ſagten, Spein mit feinen Leuten hätten Zalldors Schiff weg⸗ 
genommen, das fie hätten bewachen ſollen, und er habe fie ins 
Meer geworfen. Da ſprang Zalldor empor, trat vor den Konig 
und frug, ob er das Schiff, das er ihm geſchenkt habe, beſitzen 
ſolle, oder ob des Koͤnigs Schenkung für ihn nicht mehr be⸗ 
ſtuͤnde. „Gewiß,“ ſagte der König, „ſollſt du das Schiff be⸗ 
halten.“ Er hieß ſofort feine Leibwache Zalldor begleiten. 
Sechs feiner beſten Schiffe ſollten Svein nachſetzen. Und dieſe 
taten das auch. 
Sie fuhren hinter Sypein und feinen Leuten her und holten 
fie auch ein. Svein ließ ſich bis zum Ufer verfolgen und lief 
dann mit den Seinen landeinwaͤrts in den Wald. Aber Zall⸗ 
dor nahm ſich ſein Schiff zuruͤck und fuhr auf ihm wieder zum 
Könige. Dieſer begab ſich nun Ende Sommer in den Norden 
nach Drontheim. Der Konig verbrachte den Winter in Ni⸗ 
daros. 
Svein von Cyrgja aber weilte in demſelben Winter auf feinem 
Zof, und er ſandte Botſchaft an Rönig Harald, er wolle die 
Entſcheidung in Sachen des Schiffes ganz ihm überlaſſen. Er 
moͤchte am liebſten das Schiff dem galldor abkaufen, wofern 
der König das billige. Sobald der Rönig aber ſah, daß Svein 
alles ſeiner Entſcheidung uͤberließ, wollte er den Zandel ſo 
beilegen, daß beide Teile zufriedengeftellt würden, So feilſchte 
er mit galldor um das Schiff und kaufte es. Er zahlte ihm 
auch ſofort den Wert in Gold und reinem Silber aus. Nur 
1 Wie Halldors Vater, der Bode Snorri, vgl. Thule 7, S. ad ff. 
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eine halbe Mark Goldes blieb als Schuld zuruck. Zalldor 


forderte den Reſt zunaͤchſt nicht ein, und er blieb etnſtweilen 
unbezahlt. 


9. Salldor verläßt den Aoͤnigshof 

B. Beginn des Srühlings ſagte Zalldor dem Bönige, er 

wolle im Sommer nach Island, und es wäre ihm ange⸗ 
nehm, wenn er jetzt den Neſt der Schiffsſchuld erhalten konne. 
Der König aber zog die Zahlung hin. Man merkte ihm an, er 
wolle von Zalldors Sorderung nichts wiſſen. Doch die Abfahrt 
nach Island verbot er ihm nicht. 
Zalldor ruͤſtete im Fruͤhjahr fein Schiff !. Emes Abends ſpaͤt, 
als er ganz damit fertig war, brachte er ſein Schiff bis an die 
Slußmuͤndung. Guͤnſtiger Sahrwind hatte ſich da aufgemacht. 
galldor beſtieg mit einigen Männern ein Boot und ruderte zu⸗ 
ruck zur Schiffsbruͤcke. Dort legte er das Boot an, den Vorder: 
fteven nach der See zu gerichtet d, und hieß einen der Maͤnner 
es bewachen. Die andern aber ſollten fahrtbereit an den Rudern 
ſitzen und ſeiner harren. Er ſelbſt ging allein zur Stadt hinauf 
in voller Waffenruͤſtung. Er ſchritt in das Haus, in dem Konig 
und Königin ſchliefen, und es gab ein Geraͤuſch, als er in das 
Schlafzimmer trat, ſo daß beide erwachten. 
Der Konig frug, wer da nachts bei ihm einbraͤche. „Halldor 
iſt es,“ ſagte er, „ich bin jetzt bereit zur Abfahrt und habe Fahr⸗ 
wind bekommen. Es iſt an der Zeit für dich mir den Reſt deiner 
Schuld ʒu zahlen.“ „Das kann nicht gleich geſchehen,“ erwiderte 
der König, „warte bis morgen früh. Dann werd ich's be⸗ 
gleichen.“ „Ich will's ſofort haben,“ ſagte Zalldor, „ich will 
diesmal nicht vergeblich gekommen ſein. Kenn ich doch deine 
Zinterhaͤltigkeit. Ich weiß, daß dies mein Kommen und meine 
Geldforderung dir nicht behagen, wie du dich auch geben magſt. 
Ich habe fortan wenig Vertrauen zu dir. Unwahrſcheinlich ift’s 
auch, daß wir uns gar ſo oft wieder derart treffen werden, daß 
ich im Vorteil bin. Das muß ich ausnutzen. Ich ſehe, die Rönigin 
dort hat einen Ring am Arm, etwa im Werte meiner Sorde⸗ 
rung. Den gib mir.“ Der Koͤnig fagte: „Holen wir denn eine 
Das früher geſchenkte, vgl. S. 238. Um nachher ſofort abfahren zu konnen. 
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Wagſchale und wiegen wir den Ring.” „Das tut nicht not,“ 
ſagte Zalldor, „ich wert ihn wie meine Sorderung. Komm mir 
diesmal nicht wieder mit allerhand Ausfluͤchten. Mach's kurz.“ 
Da fagte die Königin: „Gib ihm den Ring, den er heiſcht. 
Siehſt du nicht, daß er voll Kampfluſt und dir jetzt über iſt? 
Sie nahm den King vom Arme und gab ihn Zalldor. Der 
nahm ihn, dankte beiden fuͤr die Zahlung und ſagte ihnen freund⸗ 
lich Cebewohl. 

Zalldor ging nun ſchleunigſt zum Boote hinab. Die Männer 
warfen ſich aufs ruͤſtigſte in die Ruder und fuhren nach dem 
Schiff an der See. Dann lichteten ſie ſofort die Anker und hiß⸗ 
ten die Segel. Sie waren kaum abgeſegelt, da war auch ſchon 
das gornblaſen in der Stadt! zu hören. Zuletzt ſahen fie noch, 
wie drei Langſchiffe flott geworden waren und ihnen nachjagten. 
Der Wind blies maͤchtig, und ihr Zandelsſchiff fegelte ſtark. 
Als aber die Rönigsmannen ſahen, daß Zalldor ihnen doch 
entginge, kehrten ſie um. Zalldor aber kam aufs hohe Meer, 
und ſo war er vor ihnen ficher. Er hatte guten Sahrwind nach 
Island, und er und der Konig trafen ſich ſeitdem niemals 
wieder. 


10. Salldor ſchlaͤgt Haralds Einladung ab 

gs Jahre fpäter ſandte König Harald Botſchaft an Hall: 

dor Snorrisfohn, er möchte noch einmal nach Norwegen 
kommen und wieder an feinem Zofe weilen. Er ſagte, Halldor 
ſolle ſo hoch wie nie geehrt werden. Keinen Mann ohne Titel 
würde er höher ſtellen in Norwegen denn ihn, wenn er dieſer 
Einladung folge. Zalldor erwiderte, als dieſe Botſchaft an ihn 
kam, folgendermaßen: „Ich denke nicht daran von hier aus 
Rönig Harald zu beſuchen. Jeder von uns beiden mag an dem 
feſthalten, was er hat. Ich kenne ja die Denkart des Königs 
ganz genau. Ich weiß ſehr gut, er wuͤrde halten, was er ver⸗ 
hieß. Er wuͤrde keinem Menſchen in Norwegen einen hoͤheren 
Platz anweiſen denn mir, wenn ich ihn jetzt beſuchte. Denn er 
wuͤrde mich an dem hoͤchſten Galgen aufknuͤpfen laſſen, wenn 
er mich dort in ſeiner Gewalt haͤtte.“ 
1 Das Alarmſignal zur Verfolgung. 
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In feinem höheren Alter ſandte dann Harald, wie man fagt, 
noch einmal Botſchaft an galldor Snorrisſohn, und er bat ihr, 
ihm einige Weiß fuchs felle zu ſenden. Er wolle ſich eine Bert: 
decke daraus machen laſſen. Der Bönig glaubte der Wärme zu 
bedürfen. Als Zalldor dieſe Botſchaſt erhielt, da, beißt es, ſei 
er erſt in dieſe Worte ausgebrochen: Suͤrwahr, der §ruͤhkraͤher 
altert. Dann aber ſandte er dem Rönige die erbetenen Weiß⸗ 
fuchs felle. Niemals aber fuhr galldor wieder nach Norwegen 
binuͤber ſeit dem vorher berichteten Abſchiede vom Könige in 
Nidaros. Er wirtſchaftete nun auf gerdenhoh bis ins Alter 
und ward ein hochbetagter Mann?. 


1 D. h. Der alte zahn kraͤht nicht mehr wie einſt: Konig Zarald iſt alt ge: 
worden. Als angeſehenſter von den Söhnen des Boden Snorri, vgl. Thule 7, 
S. 163. 
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20. Brand der Sreigebige 
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Er wird erzaͤhlt, daß in einem Sommer nach Nidaros in 
Norwegen kam aus Island Brand der Freigebige, der 
Sohn Vermunds im Seefjord. Er war hoͤchſt leutſelig und 
gebefroh. Der Skalde Thjodolf Arnorsſohn hatte vor dem 
Könige oft davon geſprochen, wie vortrefflich und hochherzig 
Brand wäre, Keinen Fönigsgemäßeren Mann, meinte Thjodolf, 
auf Island konne er ſich denken denn Brand, bei deſſen Groß⸗ 
zuͤgigkeit und vornehmer Geſinnung. Immerfort hatte er dem 
Könige deſſen Freigebigkeit geruͤhmt. 

Da ſprach der Koͤnig: „Das werde ich bald heraushaben. Geh 
zu ihm und bitte ihn, er möchte mir feinen Mantel fchenfen.“ 
Thjodolf machte ſich auf und trat zu Brand ins Zimmer. Der 
ſtand auf dem Eſtrich und muſterte feinen Leinwandvorrat. 
Er war in ein Scharlachwams gekleidet, trug daruͤber einen 
Scharlachmantel und hatte eine Binde um ſein Zaupt ge⸗ 
ſchlungen. Auch hatte er eine goldverzierte Streitart im Arm. 
Thjodolf ſagte: „Der König möchte gern deinen Mantel haben.” 
Brand hielt in ſeiner Beſchaͤftigung nicht inne, erwiderte auch 
nichts, ſondern ließ nur den Mantel von ſeinen Schultern 
fallen. 

Thjodolf hob den Mantel auf und uͤberbrachte ihn dem Koͤnige. 
Der Konig frug, wie ſich die Sache dort abgeſpielt habe. „Brand 
ſprach kein Wort,“ ſagte Thjodolf, und er erzählte, womit jener 
befchäftigt war und was er am Leibe hatte. Der Koͤnig ſagte: 
„Sicher iſt das ein ſtolzgeſinnter Mann, und er macht einen 
vornehmen Eindruck, da er es nicht der Muͤhe fuͤr wert hielt 
ein Wort daruͤber zu verlieren. Geh noch einmal hin zu ihm 
und ſage, ich moͤchte ſeine goldverzierte Axt zum Geſchenke 
haben.“ Thjodolf ſagte: „Ich moͤchte nicht gern oͤfter hingehn, 
Herr, denn ich weiß nicht, wie er das aufnimmt.“ Der Konig 
ſagte: „Du haſt die Sache angeregt. Sprachſt du doch ſtets von 
feiner Sreigebigkeit, jetzt und früher ſchon. Deshalb mußt du 
noch einmal hingehen und ihm ſagen, ich wuͤnſchte die gold⸗ 
beſchlagene Axt von ihm. Ich kann ihn nicht fuͤr freigebig an⸗ 
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ſehen, wenn er mir die Axt nieht ſchenkt.“ So ging denn Thjo⸗ 
dolf zu Brand und ſagte ihm, der König wänfcte feine Art. 
Der reichte ihm ſofort die Axt hin und ſprach kein Wort dabei. 
Chjodolf überbrachte die Art dem Bönige und berichtete ihm, 
wie jener ſich dabei verhalten habe. Der Konig ſprach: „In der 
Tat, es ſcheint, dieſer Mann iſt freigebiger denn andere Leute. 
Vielleicht aber ſpendet er noch mehr von ſeinem Reichtum. Geh 
noch einmal hin zu ihm und ſage, ich moͤchte auch das Wams 
haben, das er umhat. “ Thjodolf fagte: „Es ſteht mir wirklich 
nicht an noch einmal hin zugehen, Herr.“ Der König verſetzte: 
„Du mußt es. Beſtimmt.“ 

So ging Thjodolf nochmals hin. Er trat zu Brand ins Zimmer 
und ſagte dieſem, der Konig wuͤnſche auch fen Wams zu 
haben. Da unterbrach Brand feine Beſchaͤftigung und zog fein 
Wams aus, ſprach aber auch jetzt kein Wort. Er trennte jedoch 
den einen Armel ab und warf Thjodolf dann das Wams hin. 
Den andern Armel aber behielt er für fich. 

Thiodolf hob das Wams auf, ging zum Bönige und wies es 
ihm vor. Der betrachtete es und ſprach: „Dieſer Mann iſt bei⸗ 
des, klug nnd vornehm. Leicht verſteht man, warum er den 
Armel abtrennte. Ihn duͤnkte offenbar, ich habe nur eine Zand, 
und zwar eine, die immer nimmt, aber keine, die gibt. Nun 
hole mir den Mann her. Das geſchah. Brand kam zum Rönige, 
der ihn wohl empfing. Er erhielt von ihm große Ehren und Ge⸗ 
ſchenke. Der Koͤnig hatte Brand nur auf die Probe ſtellen wollen. 
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2. Odd Ofeigsſohn 
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ines Sommers kam der Islaͤnder Odd nach Norwegen, 

der Sohn von Ofeig Skidisſohn !. Sie hatten ſchlechten 
Sahrwind, er und feine Leute, Sie trieben nach Finnmarken 
und weilten dort den Winter über. Damals war Harald der 
Zarte Konig über Norwegen. Im Sruͤhjahr fegelten fie wieder 
aus dem Norden ab. 
Da ſagte Odd zu feinen Schiffsleuten: „Dieſe Fahrt iſt nicht 
ohne Gefahr fuͤr uns. Niemand darf ja hier im Norden mit 
den Lappen handeln ohne die Erlaubnis des Koͤnigs und 
feines Vogtes ?. Nun hat aber ein Mann die Verwaltung und 
Aufſicht für den König in Finnmarken, der für wenig nach⸗ 
giebig gilt: Einar Fliege. Ich möchte nun wiſſen, inwieweit 
ihr euch in den Handel mit den Lappen eingelaſſen habt.” Jene 
verheimlichten ihm, daß ſie von dieſen gekauft hatten. 
Als fie nun aber von Norden her auf die Höhe von Tjörtö? 
kamen, da ſtieß ein Langfchiff von der Inſel ab und ruderte 
gerade auf ſie zu. Einar Fliege war auf ihm mit vielen Maͤnnern. 
Da ſagte Odd: „Nehmt euch jetzt ja in acht, daß ſich keine Cap⸗ 
penware bei euch vorfindet. Iſt nicht alles in Ordnung, wie mir 
ſchwant, und habt ihr doch von den Lappen gekauft, dann 
bergen wir all die Ware an einem Platze fuͤr den Sall, daß man 
das Schiff durchſucht.“ Nun bewahrheitete ſich Odds Ver⸗ 
mutung. Sie brachten jeder alles herbei, was ſie gekauft hatten, 
und bargen es dann dort, wo es Odd am ratſamſten duͤnkte. 
Sie waren gerade damit fertig geworden, als Einar Fliege 
erſchien. Der legte fein Langfchiff an ihren Kauffahrer und 
ging mit feinen Leuten auf diefen. 
Odd grüßte den Einar, denn beide kannten fich von früher. 
Einar ſagte: „Du biſt als ein rechtlicher Mann bekannt, Odd. 
Ihr ſeid aber den Winter in Sinnmarken geweſen, und viel⸗ 
leicht haben deine Leute ſich doch nicht in gleicher Weiſe wie 


1 dgl, deſſen Geſchichte Thule 10, S. 26 ff. Koͤnigliches Vorrecht ſeit 
Harald Schoͤnhaars Zeit, vgl. die Geſchichte vom Skalden Egil, Thule 3, 
S. 40. Einar Sliege war der Sohn des aus der e bekannten 
Saͤuptlings Sarek von Tjôttô, vgl. S. 272. 
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du vor dem Zandel mit den Lappen gebiet. In meine gand 
ift aber hier die Aufficht vom Rönige gelegt. So werden wir 
euer Schiff durchſuchen muͤſſen.“ Odd ſagte, es ſtuͤnde ihnen 
frei ihre Ladung zu beſichtigen. Die Männer ſchloſſen da ihre 
Kiſten auf. Einar und feine Leute gingen das Schiff durch, 
aber ſie fanden nichts an Cappenwaren. 

Das Wetter war bisher ſchoͤn und ziemlich windſtill. Jetzt 
aber begann Sturm heraufzuziehen. Da ſagte Einar: „Dieſe 
Männer hier haben ſich beim Zandel mehr vorgeſehen denn ich 
dachte. Ich meine jetzt, wir brauchen die Ballen nicht weiter ʒu 
öffnen. Es iſt auch gut wieder auf unſer Schiff zu gehen, denn 
das Wetter wird ſtuͤrmiſch.“ Da ſagte ein Mann, der auf der 
Cadung ſaß: „Sieh erſt noch einmal dieſen meinen Sack an, 
was er birgt.“ Er begann den Sack aufzufchnären, und Einar 
wartete. Ein langer Riemen war darum, und der war ſchwer 
zu löſen. Einar hieß den Mann ſich beeilen. Der ſagte es zu. 
Er zog nun einen zweiten Sack hervor, der noch feſter vers 
ſchnuͤrt war, und es dauerte lange, bis der Riemen geloͤſt war. 
Da ſagte Einar: „Du kommſt ſehr langſam vorwärts.” Und 
doch wartete er, ob ſich in dieſem Sack etwas finden möchte, 
das jenen ſtraffaͤllig machte. Nun tauchte auch noch ein dritter 
Sack auf. Als man ihn endlich aufgeſchnuͤrt hatte, waren nur 
Lumpen und wertloſes Zeug darin. Da ſagte Einar: „Elender 
Kerl, du haſt uns zum beſten gehabt und ſo lange aufgehalten. 
Unſere Inſel iſt ja ſchon kaum mehr im Meere zu erkennen l.“ 
Nun gingen Einar und feine Leute wieder auf ihr Schiff, und 
ſie ſtießen ab, denn das Wetter ward immer ſtuͤrmiſcher. Sie 
ſchieden, und Einar und feine Leute wußten ſchwer wider den 
Wind anzurudern, bis fie wieder nach Tjöttd gelangten. Da 
ſagte Odd: „Dem Überfall Einar Slieges wären wir nun gluͤck⸗ 
lich entronnen. Jetzt, duͤnkt mich, gilt's alles, Konig Harald 
nicht zu treffen.“ 

Einar ſandte nun ſofort Botſchaft an Roͤnig Zarald und be⸗ 
nachrichtigte ihn uͤber Odds Fahrten. Als dieſer aber mit 
feinen Leuten weiter ſuͤdlich nach Meld kam, mußten fie dort 
den Hafen des Eilandes anlaufen, denn fie bekamen weiter ſuͤd⸗ 
1 Odds Leute waren inzwiſchen weitergeſegelt, vgl. S. 256. 
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wärts keinen Sahrwind. An der Inſel aber lag Rönig Harald 
mit einigen Schiffen. Als dieſer nun das SZandelsſchiff ſah, 
ſagte er, der vorher über alles unterrichtet war, zu feinen Man⸗ 
nen: „Das iſt ja ein ganz guͤnſtiger Zufall. Ich nehme an, das 
iſt Odd Ofeigsſohns Schiff. Mit ihm habe ich etwas abzu⸗ 
machen. Es iſt ſehr gut, daß wir ihn treffen. Ich glaube, ſo 
wie von Odd und deſſen Leuten iſt Einar Sliege noch nie über: 
tölpelt worden.“ Der Konig war ſehr ergrimmt. Er ruderte 
fofort mit reichem Gefolge zum Kauffahrer hinüber und be⸗ 
ſtieg ihn mit feinen Leuten. 

Odd grüßte den König ehrerbietig. Der aber rief ihm voller 
Jorn zu: „Gar unſchicklich benimmſt du dich gegen mich, Odd. 
Ich erwies dir ſtets Ehre, und nun fuhrſt du nach Finnmarken 
und ließeſt dort deine Leute ohne meine Erlaubnis mit den 
Lappen handeln.“ Odd erwiderte: „Gerne wären wir, Herr, 
im gerbſte weiter ſuͤdlich gelandet denn in Sinnmarken, hätten 
wir richtigen Sahrwind gehabt. Aber doch konnt' ich's dort 
fo einrichten, daß nichts wider deine Erlaubnis von den Lap⸗ 
pen erhandelt ward. Der Bönig erwiderte: „Ich meine, ihr 
ſeid es alle wert aufgeknuͤpft und am hoͤchſten Galgen gehaͤngt 
zu werden. Traͤgſt du ſelbſt auch vielleicht keine Schuld, ſo ſehe 
ich es ja doch unſchwer deinen Leuten an, daß ſie es nicht unter⸗ 
laſſen haben werden in unerlaubter Weiſe Zandel zu treiben. 
Darum wollen wir euer Schiff unterſuchen.“ „Tut denn ganz 
nach Eurem Wunſch, Zerr,“ ſagte Odd. Es geſchah nun auch. 

fand aber gar nichts. 

Thorſtein hieß ein Mann. Der war jung und ſchoͤn und ver⸗ 
wandt mit Thorir Zund l. Er war mit Odd befreundet und 
damals um den Rönig. Er blieb noch auf Odds Schiffe zuruͤck, 
als der Rönig abgefahren war. Thorſtein zog Odd ins Ge⸗ 
ſpraͤch und frug ihn, ob ſie in dieſer Sache irgendwie ſchuldig 
wären. Er meinte, der Koͤnig ſei voller Zorn und werde ſicher 
die Unterſuchung weiter fortſetzen. Odd ſagte: „Es iſt ſchon 
wahr, Freund, wir find nicht ohne Schuld. Erſt haben meine 
Leute auf eigene Sauſt mit den Lappen gehandelt, dann gab 


1 Thorir Thorirsſohn auf Bierkò in Helgeland, mächtiger Lebnomann Bee 
Olafs des Heiligen, vgl. Thule 15, S. 178. 
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ich ihnen einen Rat, wie fie dies verheimlichen ſollten.“ „Wo⸗ 
hin kam denn nun die Ware?” ſprach Thorſtein. Odd ſagte, 
das Ganze ſtecke in einem großen Sellranzen. „Der König 
wird wiederkommen,“ ſagte Thorſtein, „und noch einmal nach⸗ 
ſuchen laſſen. Nimm dann den Ranzen, in dem die Lappen⸗ 
ware ſteckt, und birg ihn unter des Königs Sitz. Sein goch⸗ 
fig ſtehe darüber. Ich vermute, er wird es nicht merken, wenn 
er felbft auf dem verſteckten Gute ſitzt. Freilich iſt das alles mit 
Gefahr verbunden.“ 

Thorſtein ging nun fort. Odd aber tat nach ſeinem Rate. Der 
Rönig kam bald wieder und fegte ſich auf den für ihn errich⸗ 
teten gochſitz. Seine Mannen brachen nicht nur die Kiſten auf, 
ſondern durchwuͤhlten auch jeden Platz, wo man etwas ver⸗ 
mutete, und doch fanden ſie nirgends etwas von dem, wonach 
fie ſuchten. Der Konig fagte: „Ich verſtehe nicht, wie das zu⸗ 
geht. Ich bin vollkommen überzeugt, daß hier noch Cappen⸗ 
gut auf dem Schiffe iſt. Odd erwiderte: „Herr, es iſt ein altes 
Wort: ‚Oft geht man in feiner Vermutung fehl.“ 

Der Bönig und feine Mannen gingen nun wieder fort. Thor⸗ 
ſtein aber blieb noch ein wenig zuruͤck und ſagte zu Odd: 
„Dieſer Ausweg wird euch nicht lange helfen, denn der König 
wird die Unterſuchung ſobald nicht aufgeben. Er wird das 
naͤchſte Mal, wenn er kommt, jene Liſt merken. Bergt die 
Ware nun im Segel und ſchlingt dieſes feſt um die Rage. 
Alles wird man jetzt durchwuͤhlen, die Ladung und jeden Fleck 
ſonſt.“ Sie taten nun, was Thorſtein riet, und dieſer ging 
fort. Als er zum Konig kam, frug dieſer, warum er zuruͤck⸗ 
geblieben ſei. Thorſtein erwiderte: „Es tat not, Herr, ich hatte 
mit meinen Strumpfhoſen zu ſchaffen.“ Der König gab darauf 
keine Antwort. 

Kurz darauf kam der König auf Odds Schiff und ſagte: 
„Möglicherweife hattet ihr mir den Zochſitz über den CLappen⸗ 
waren errichtet. Ich will nun erſt dort nachſehen, dann aber 
das ganze Schiff durchſuchen laſſen. Und je mehr Muͤhe wir 
durch euch damit haben, deſto ſchlimmer ſoll es euch dann 
gehen.“ Und nun ſuchte man, wo man nur irgend etwas arg⸗ 
woͤhnte, doch man fand rein nichts. 
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Der König ging nun wieder an Land. Thorſtein aber blieb 
noch einmal wie zufällig zuruck. Er ſagte zu Odd: „So geht 
das nicht weiter. Jetzt hilft nur noch eins: ihr muͤßt das Lappen⸗ 
gut vom Schiff fort und um das Vorgebirge der Inſel herum 
ſchaffen, um es dort am Lande zu verbergen. Der König wird 
ſonſt, wenn er morgen wiederkommt, den jetzigen Schlupf⸗ 
winkel entdecken. Ich aber werde jetzt an einer anderen Stelle 
an Land gehen denn der Koͤnig. Dann wird es ihm weniger 
auffallen, daß ich hier noch verweilte. Euch aber rate ich 
dringend, daß ihr in See ſtecht, ſobald ihr eine Gelegenheit zu 
haben glaubt. Dann die Segel gehißt und deine ganze Sahrt⸗ 
kunſt zuſammengenommen! Schafft aber das Lappengut ja 
nicht eher wieder aufs Schiff, eh ihr abfahrt. Denn der Koͤnig 
wird euch fo auf dem Zalſe ſitzen, daß ihr nicht davonkommt, 
wenn ihr euch nicht in jeder Zinſicht aufs beſte vorſeht. Er iſt 
ja fo verſchlagen und verfolgt alle feine Vorſaͤtze mit groͤßter 
Zartnaͤckigkeit. Odd ſagte, er Pönne Thorſtein die Hilfe, die 
er ihm leiſte, nie genug lohnen. 

Thorſtein fuhr nun fort, Odd aber ſchaffte mit ſeinen Leuten 
das Lappengut am Abend an Land, und fie verbargen es dort. 
Am naͤchſten Morgen kam der Rönig, und er ließ im Segel 
und anderwaͤrts auf dem Schiffe nach den Waren ſuchen. Der 
Bönig gruͤbelte ſtaͤndig darüber nach, wo man jene wohl ver⸗ 
ſteckt halten konne. Als man nun aber wieder nirgends etwas 
entdeckte, ſagte Odd: „Zerr, nun werdet Ihr doch wohl nicht 
mehr Verdacht haben auf uns. Jeder Setzen im Schiff iſt ja 
unterſucht. / Der Koͤnig erwiderte: „Dies geht hier nicht mit 
rechten Dingen zu. Niemand aber hat mir noch ſolchen Spott 
angetan. Einmal wird es euch noch vergolten.“ Er war ſo 
zornig, daß man ihn nicht weiter anzureden wagte. 

Nun ging der Tag zu Ende. Gegen Nacht aber blies ein guͤn⸗ 
ſtiger Sahrwind. Da machten ſich Odd und ſeine Ceute auf und 
brachten das Cappengut wieder auf ihr Schiff. Dann ruͤſteten 
fie eiligſt zur Abfahrt, und vor der Morgenfruͤhe ſchon waren 
ſie abgeſegelt. 

Der König war zeitig wach und fagte zu feinen Mannen: 
„Jetzt, denk' ich, werde ich bald über alle die Kniffe Odds und 
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feiner Leute im klaren fein. Zier muͤſſen noch andere dahinter⸗ 
ſtecken denn jene allein. Und doch, glaube ich, heute finden wir 
auf dem Schiffe, was wir ſo lange ſchon ſuchen. Ich konnte 
jene ja bisher nicht zum Tode verurteilen, ſolange ich nichts 
Sicheres wußte. Sahren wir nun wieder hin und ſuchen noch 
einmal nach.“ 

Als ſie nun aber vor ihr Jelt traten und Umſchau hielten, da 
ſahen ſie die Segel Odds und ſeiner Gefaͤhrten ſchon ganz 
fern von der Inſel. Da ſprach der König: „Sür diesmal ent⸗ 
rann uns Odd. Du aber, Thorſtein, verſtehſt es gut, deine 
Freunde zu bergen. Dieſer Odd gilt dir mehr denn ich. Viel⸗ 
leicht iſt der Verrat deinem Geſchlechte eingeboren. ! Thor: 
ſtein erwiderte: „Das zeugt doch wohl eher von Anhaͤng⸗ 
lichkeit und Wohlwollen gegen Euch denn von Verrat, wenn 
ich Euch abhielt von ſo unbilligem Vorgehen wie der Toͤtung 
Odds, der ja Euer Freund war, ſowie der anderen tuͤchtigen 
Männer, und zwar nur auf eine leere Vermutung hin. Selbft 
wäre dieſe wahr, böte fie ja noch kein Recht zum Totſchlag.“ 
Odd und ſeine Gefaͤhrten bekamen nun weiter guten Sahr⸗ 
wind nach Island. Unterwegs ſagte Odd zu feinen Sahrt⸗ 
genoſſen: „Nun will ich Euch aufflären darüber, wie das alles 
ſo gekommen iſt und weshalb ich ſo verfuhr. Ich bat Euch, 
von den Lappen nicht mehr zu kaufen denn erlaubt war. Doch 
Ihr waret meinem Gebot nicht nachgekommen. So ſtand s, als 
wir Einar Sliege trafen. Deshalb redete ich Euch zu, den 
Mann ehrenvoll zu empfangen, aber ihn durch weitlaͤuſige 
Reden hinzuhalten und allerlei Saͤumnis zu ſchaffen. Wußt 
ich doch, ihr waret ſchuldig. Ich ließ euch weiterſegeln, waͤh⸗ 
rend er bei uns verweilte, damit er uns moͤglichſt ſchnell ver⸗ 
laſſen ſollte. Sobald aber dem Bönige gemeldet ward, daß ein 
Schiff in Sicht waͤre, da frug jener ſofort, ob es unſeres ſei. 
Unſer Freund Thorſtein aber antwortete ihm, es waͤren Siſcher, 
die auf Sang führen. Der König aber ſagte:, Wohl iſt guter 
Sang dort. Jeder weiß es, der dich kennt. Dieſer Sang aber ſoll 


1 Anfpielung auf Thorſteins Geſippen Thorir Hund (vgl. S.253). 2 5 5 
verriet König Olaf den Heiligen, ging zu König Knut von England üb 

und N Olaf in der Schlacht bei Stikleſtad die Todes wunde, 2er chule 
13, S. 373 
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mein fein.‘ Nun aber, denk ich, haben wir unſere Beute doch 
geborgen und kamen gluͤcklich davon. Das aber haben wir aus⸗ 
ſchließlich Thorſtein zu danken.“ Sie kamen nun nach Island, 
und Odd ging heim. 

Ein Mann namens Sarek war auf Fahrten unterwegs. Der 
war ein Verwandter Thorſteins. Er kam eines Sommers aus 
Norwegen nach Mittfjordmuͤnde. Damals war gerade große 
Mißernte auf Island. Odd lud Zarek zum Winteraufenthalt 
ein und bewirtete ihn gut. Im Sommer aber bei der Abfahrt 
gab er ihm fuͤr Thorſtein ein Geſtuͤt guter Juchtpferde mit. 
Die waren rot von Sarbe und hatten weiße Maͤhnen. Zarel 
kam nach Norwegen und ſuchte ſeinen Verwandten Thorſtein 
auf, der damals bei Koͤnig Harald weilte. Er brachte ihm das 
Geſtuͤt und ſagte, Odd ſende es ihm als Geſchenk. Thorſtein 
ſagte: „Damit geſchah mir kein Gefallen. Sonſt naͤmlich waͤre 
Odds damaliger Zandel und die gilfe, die ich ihm dabei leiſtete, 
laͤngſt vergeſſen. Jetzt aber wird alles offenbar. Es iſt ſchwer 
aus dieſer Verlegenheit zu kommen.“ 

Thorſtein zeigte nun dem Könige das Geſtuͤt und ſagte, Odd 
habe ihm die Roffe zum Geſchenk geſandt. Der König aber 
erwiderte: „Nicht ich habe dieſe Gabe um Odd verdient. Dir 
ſandte er die Roffe, nicht mir. Du ſollſt fie auch behalten, zu: 


gleich aber dein Leben laſſen.“ Der König befahl Thorſtein zu 


erſchlagen. Doch keiner ſeiner Mannen wollte recht heran, denn 
Thorſtein war ungemein beliebt bei allen. Auf die Fuͤrbitten 
der Maͤnner hin behielt Thorſtein dann ſein Leben und durfte 
im Lande bleiben. Doch mußte er den Zof Zaralds verlaſſen, 
und er erlangte die Gunſt des Königs niemals wieder. 
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28. Der neugierige Thorſtein 


horſtein hieß ein armer Islaͤnder. Der kam zu garald Si⸗ 

gurdsſohn, und der Bönig nahm ihn freundlich auf. Thor⸗ 
ſtein war ein wackrer Mann. Eines Tages nahm der König 
ein Bad und blieb lange darin, während Thorſtein auf feine Ge⸗ 
waͤnder acht gab. Von ungefähr ſah er in des Königs Beutel 
und entdeckte dort zwei Meſſergriffe. Ihn deuchte, es waͤre 
Gold daran, doch die Enden waren von Holz, wie es ſchien. 
Als der König nun aus dem Bade kam und wieder bei feinen 
Kleidern war, bemerkte er Thorſteins Gebahren und ſprach: 
„Das tat nicht not, hier den Beutel zu öffnen, und es ſtuͤnde 
dir beſſer an anderer Leute Sachen in Ruhe zu laſſen. Um fo 
mehr warſt du mir das ſchuldig, als ich dich freundlich auf⸗ 
nahm und dir nur Gutes erwies. Ich fuͤrchte ſehr, das wird 
dir noch manches eintragen. 
So ging der Winter hin, und der Konig ſchnitt ihn. Im Sommer 
aber fagte er: „Nun ſollſt du deine Neugier buͤßen, Islander, 
und mir zwei andere Meſſergriffe beſorgen, von denen ich ſagen 
kann, fie ſeien aus gleichem Holze geſchnitten wie meine. Nur 
das kann dir helfen.“ Thorſtein frug: „Wo ſoll ich die ſuchen?“ 
Der Konig erwiderte: „Das mußt du dir ſelbſt ſagen, wo du 
die meiſte Ausſicht haft fie zu finden, in all den vielen Landen, 
die ich durchzogen habe.“ 
Darauf ging Thorſtein zum Schrein des heiligen Königs Olaf ! 
und bat dieſen um feinen Beiſtand. Dann fuhr er außer Landes 
und vergewiſſerte ſich, wo König Harald überall geheert habe. 
So kam er auch nach Byzanz und flehte Rönig Olaf erneut 
an. Da traͤumte er in der Nacht, daß ein Mann? zu ihm kam 
und ſprach: „Du biſt ganz irre auf deinem Wege. Ich rate 
dir, tu dich noch weiter um in den Landen.” 
Darauf erwachte Thorſtein und tat nach der Anweiſung. Muͤh⸗ 
ſelig ſchleppte er ſich dahin, ſchlief nicht und hungerte. Er ʒog 
durch lange Waͤlder und kam endlich zu einer Einſiedelei. Der 
Eremit nahm ihn gut auf. Thorſtein hatte Unterkunft und 
1 In UHidaros. König Olaf. 


258 


Pflege nötig. Er blieb dort die Nacht, und der Einſiedler be⸗ 
frug ihn uͤber ſeine Fahrten. Thorſtein aber ſagte ihm uͤber 
alles Beſcheid. Der Einſiedler ſagte: „Sehr unnüg war, was 
du tateſt, und du haſt es teuer bezahlt. Auf dem rechten Wege 
aber biſt du jetzt. Du wirſt nun zwei Tage gehen und noch 
einen bis Mittag. Dann wirft du einen waldbeſtandenen Holm 
ſehen. Der Wald aber ſchaut ganz wie Gold aus, und in ihm 
iſt ein Drachenlager. Wenn du aber zum Holm geſchwommen 
biſt, dann nimm die zwei Meſſergriffe dort. Nichts anderes 
aber darfſt du mitnehmen. Und dir wird's fehr not tun ſchnell 
fortʒzukommen. Aber nur ein ausgezeichneter Schwimmer kann 
uͤberhaupt auf den Zolm gelangen.“ 

Darauf zog Thorſtein weiter und ſchwamm uͤber den Sund. 
Da ſah er, daß der Wurm zum Waſſer gekrochen war. Dort 
war uͤberreichlich Gold, und der ganze Wald ſah goldig aus. 
Da erblickte er einen Baum, und es duͤnkte ihn, von einem 
feiner Zweige wäre etwas abgeſchnitten. Er griff nach dieſer 
Stelle, wo an einem Zweige ſchon etwas fehlte, und er ſchnitt 
genau dort die beiden Meſſergriffe ab. Nun haͤtte er gerne noch 
mehr gehabt. Da aber hoͤrte er ſchon den Drachen herantoſen, 
und ſo fluͤchtete er nach dem Waſſer und ſchwamm uͤber den 
Sund zuruͤck. 

Als aber der Wurm zuruͤckkam, fauchte er wütend. Dann ſah 
er, ein Mann war in ſeiner Behauſung geweſen, und er ſtieg 
auf feinem Schwanz in die Höhe. Er vermißte das, was fort 
war, und ſetzte Thorſtein nach. Schon war er Thorſtein ſehr 
nahe, da flehte dieſer erneut zu dem heiligen Koͤnige Olaf, 
und nun merkte er, wie der Wurm ſich im Kreiſe ringelte, als 
ſaͤhe er ihn nicht mehr, und dann wieder zum golm h 
fuhr. 


Der Islaͤnder kam nun gluͤcklich an Land, wo er niemand an⸗ | 


traf. Er zog dann weiter durch die Lande und Fam fchließlich 
nach Norwegen. Dort trat er vor König Harald, und dieſer 
frug ihn genau uͤber ſeine Fahrt aus. Er erzaͤhlte ihm alles 
und zeigte ihm die beiden Meſſergriffe. Der Konig verglich fie 
mit den ſeinen und ſah, daß ſie von jenem Baum herruͤhrten. 
Da ſagte Koͤnig Harald: „Viel Gluck haft du dabei gehabt, 
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und ein und derfelbe waltete deiner Sache wie meiner. Nun 

will ich dieſe beiden Meſſergriffe von dir haben, dir aber will | 
ich jeden Kaufſchilling geben, den du dir wuͤnſchſt. So will es | 
auch der haben, der ſich deiner annahm. Das aber ift fichtlich | 
der heilige König Olaf, mein Bruder, geweſen.“ 
Thorſtein tat nun nach dem Wunſche Haralds. Dann ſchenkte 
ihm der Rönig ein Schiff mit allem Zubehör. Thorftein fuhr 
nun zuerſt nach Island. Später aber fiel er mit Koͤnig Harald 
in England 1. Und damit ſchließt nun das Abenteuer von | 
Thorſtein dem Neugierigen. | 


| 


a ů ů —— —ů — — —ð — — — 
In der Schlacht von Stamford bridge (1066). 
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29. Der Gruͤtzen⸗Halli 
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1.Rsnig Harald der Harte 


Di e Erzaͤhlung hebt an in der Zeit, als Rönig Harald der 
Zarte, Sigurds Sohn, über Norwegen herrſchte 1. Sie 
ſpielt nach dem Tode feines Neffen, König Magnus’ des Guten. 
Es heißt, daß Konig Harald der kluͤgſte und ſcharffinnigſte 
aller Maͤnner war. Was er plante, kam faſt immer zur Aus⸗ 
fuͤhrung. Er war ein guter Skalde. Gern ſtichelte er auf Maͤnner 
mit Spottreden, wo es ihm angebracht ſchien. Doch ertrug er 
es auch ſo gut wie kaum ein anderer, daß man ihm derartige 
Scherz worte zuruͤckgab, wenn er in guter Stimmung war. 
Seine Frau hieß Thora. Sie war die Tochter von Arnis Sohn 
Thorberg. Große Freude hatte König Harald an der Skalden⸗ 
kunſt, und ſtets hatte er ſolche Maͤnner an ſeinem Zofe, die 
ſchlagfertig dichteten. 

Ein Mann hieß Thjodolf. Er war aus Island, aus dem Spar⸗ 
fadtal gebuͤrtig, ein hoͤfiſch gewandter Mann und ein guter 
Skalde. Er ſtand bei Rönig Harald in hoͤchſter Gunſt. Der 
König nannte ihn feinen gauptſkalden und wertete ihn höher 
denn alle andern Dichter. Thjodolf war von geringer Abkunft, 
aber feingebildet, eiferſuͤchtig freilich auf die andern Skalden 
am Hofe. 

König Harald liebte die Islaͤnder ſehr. Er ſandte nach Island 
gar manch koſtbares Geſchenk, ſo ſchoͤne Glocken fuͤr Thing⸗ 
vellir 2. Als eine große Mißernte auf Island war, wie ſolche 
noch nie ſtattgefunden hatte, da ſandte er vier Laſtſchiffe voll 
Mehles nach Island hinuͤber, eines fuͤr jedes Inſelviertel, und 
ließ auf dieſen dafür möglichft viele arme Leute von dort nach 
Norwegen ſchaffen. 


2. Hallis erſte Begegnung mit dem Könige 
En Mann hieß Bard. Der war ein Zofmann Konig Zaralds. 

Er fegelte nach Island und landete in Gaͤnſen d, um dort 
den Winter zu verbringen. Auf der Rüdfahrt mietete ſich auf 
1 1046-1066. Sür die Kirche auf dem Platze des islaͤndiſchen Allthings. 
8 Dal. S. 67 und 199. 
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feinem Schiffe ein Mann ein namens Halli. Man nannte ihn 
den Gruͤtzen⸗Halli. Er galt als guter Skalde und war ein ge⸗ 
wandter Stegreifdichter. gochgewachſen war er, hatte einen 
langen Hals, ſchmale Schultern, lange Arme und haͤßliche 
Gliedmaßen. Er ſtammte aus Sließ. 

Bard und Halli ſegelten, ſobald fie ſeefertig waren, ab, waren 
aber lange unterwegs und kamen erſt im gerbſt nach Nor⸗ 
wegen, und zwar zu den gitterinſeln im nördlichen Drontheim. 
Sie fuhren dann in den Sjord hinein und lagen die Nacht fiber 
vor Agdenes. Am Morgen aber ſegelten ſie bei ſchwachem 
Winde den Sjord weiter aufwärts. Als fie in der Gegend von 
Rein waren, ſahen fie drei Langfchiffe aus dem Innern des 
Stordes ihnen entgegenrudern. Das dritte von dieſen war ein 
Drache. 

Als die Schiffe bei ihrem Zandelsſchiffe vorbeiruderten, da 
trat ein Mann vom Zinterdeck des Drachen hervor, groß und 
vornehm, in rotem Scharlachrock und mit goldener Stirnbinde. 
Dieſer Mann hub an zurufen: „Wer iſt der gerr eures Schiffes: 
Wo wart ihr im Winter? Woher kommt ihr? Wo ankertet 
ihr zuerſt am Lande? Wo lagt ihr die Nacht?“ Die Kaufleute 
wußten auf diefe vielen gleichzeitigen Fragen kaum Antwort. 
Da rief Halli dawider: „Wir überwinterten in Island. Wir 
fuhren ab von Gaͤnſen. Bard heißt der Schiffs herr. Wir lan⸗ 
deten zuerſt bei den Zitterinſeln. Die Nacht über lagen wir bei 
Agdenes.“ 

Jener Mann, der in Wirklichkeit Rönig Harald Sigurds ſohn 
war, frug: „Ritt euch da nicht der Agdi!?“ „Noch nicht,“ er⸗ 
widerte Halli. Der Konig lachte darob und rief: „Beſteht viel⸗ 
leicht Ausſicht, daß jener dieſen Liebesdienft euch gegenüber 
noch nachholen wird? „Keine,“ rief Halli dawider, „eins half 
beſonders dazu, daß uns ſolcher Schimpf von ihm erſpart 
blieb.“ „Was denn?“ frug der Konig. Halli wußte genau, 
mit wem er ſprach. „Dies, Zerr,“ rief er, „wenn's Euch ge⸗ 
luͤſtet es zu erfahren: der Agdi wartete für feinen Liebesdienft 
auf vornehmere Maͤnner denn wir ſind. Er harrt wohl Euer 
dort heute Abend, und er wird dann wohl dieſe ſeine Schuld 
1 Ein Troll aus dem Agdeflord. Obſsoͤne Anſpielung. 
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ausgiebig begleichen.“ „Du bift ein recht anzuͤglicher Burſch,“ 
rief der Konig. Von weiterem Wortwechſel wird für diesmal 
nichts berichtet. 

Die Zandels leute ſegelten nun nach Nidaros, ſtapelten dort ihre 
Waren auf !und mieteten ſich ein Zaus in der Stadt. Wenige Tage 
ſpaͤter kam auch der Koͤnig in die Stadt zuruck. Er hatte nur 
eine Vergnuͤgungsfahrt nach den Inſeln hinaus gemacht. Halli 
bat nun den Bard ihn an den Koͤnigshof zu bringen. Er ſagte, 
er wolle dort um Aufnahme fuͤr den Winter bitten. Bard aber 
lud ihn zu ſich ein. Halli dankte ihm dafür, ſagte aber, er wolle 
doch lieber beim Könige fein, wenn er dazu Gelegenheit finde. 


3. Die Skalden Salli und Thjodolf am Koͤnigshof 


gi Tages ging Bard vor den König, und Halli begleitete 
ihn. Bard grüßte den König, und dieſer empfing ihn freund⸗ 
lich. Er frug ihn viel über Island aus, auch, ob er einige Is⸗ 
laͤnder von dort mitgebracht habe. Bard ſagte, er habe einen 
Islaͤnder mitgebracht, „der heißt Halli. Er iſt hier, Herr, und 
möchte um Aufnahme für den Winter bitten.“ Nun trat galli 
vor den König und grüßte ihn. Der Koͤnig erwiderte den Gruß 
freundlich und frug ihn, ob er ihm damals jene Antworten 
gegeben habe, „als wir uns trafen.“ „Ja, ich tat's,“ ſagte Halli. 
Der Rönig erklaͤrte, „ihm gegenuͤber wolle er mit Roft nicht 
kargen.“ Er bot ihm Aufenthalt auf einem ſeiner Guͤter an. 
Salli aber ſagte, er wolle in feine Gefolgſchaft aufgenommen 
werden, fonft muͤſſe er ſich anders wohin wenden. Der Konig 
erwiderte: „Es wird ſein wie immer. Mir wird man die Schuld 
zuſchieben, wenn aus unſerer Sreundfchaft nichts Rechtes wird. 
Doch das iſt, duͤnkt mich, kaum der Fall. Ihr Islaͤnder feld 
eigenwillige und ſchwer zu behandelnde Maͤnner. Bleibe, wenn 
du willſt. Doch biſt du allein fuͤr dich verantwortlich, wie die 
Sache ablaufen mag.“ Halli war damit einverſtanden, und er 
dankte dem Könige, Er ſetzte ſich nun unter die Hofgefellfchaft, 
und alle gewannen ihn lieb. 

Sigurd hieß Hallis Bankgenoſſe, ein alter Zofmann, von ruhiger 
Art. Es war Rönig Zaralds Brauch, für ſich allein zu eſſen. 
Die Speifen wurden natürlich zuerft dem Koͤnige gereicht, und 
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dieſer war dann oft ſchon fatt, ehe jene zu den andern kamen. 
Sobald aber der Koͤnig ſatt war, klopfte er mit dem Griff 
feines Meſſers auf den Tiſch. Das war das Zeichen zu fofortiger 
Aufhebung der Tafel. Viele waren dann oft noch nicht ent⸗ 
fernt ſatt. 
Eines Tages ging der König draußen auf der Straße und fein 
Gefolge mit ihm. Da hörten fie aus einem Haufe lauten Jank. 
Em Schuſter und ein Schmied waren da arg, faft ſchon zu 
Taͤtlichkeiten, aneinander geraten. Der Bönig ſtand fill und 
ſah eine Weile zu. Dann ſagte er: „Gehen wir weiter. Damit 
mag ich nichts zu tun haben. Aber du, Thjodolf, dichte eine 
Weiſe auf die beiden.“ „Herr,“ ſagte dieſer, „das ſtuͤnde mir 
wohl uͤbel an, der ich doch Euer Zauptſkalde heiße !.! Der Rönig 
ſagte: „Es iſt mehr Schwierigkeit dabei, denn du vielleicht 
denkſt. Du ſollſt dabei die beiden nicht juſt wie ſie ſind, ſondern 
im Bilde darſtellen. Der eine ſei Sigurd Safnistöter, der an⸗ 
dere der Drache Safnir. Und doch kennzeichne dabei jeden in 
feinem Handwerk.” Da dichtete Thjodolf folgende Weiſe: 
Schmiedhammers Sigurd? ſchlimmen 
Schuhwerk⸗Wurmꝰ reizt’ wutvoll. 
Vielgerbender Selldrach 
Vor an Sock ns Heid’ ſchritt bockend. 
Volk ſcheu vor der ſchnoͤden 
Schlang' der Fuß huͤll' ns bangte, 
Bis Kindes⸗Ceder⸗ Lindwurm 
Cangnaſ ſchlug, Sürft der Jange !. 
„Die Weiſe iſt recht gut,“ ſagte der König, „dichte nun noch 
eine andere. Jetzt ſei der eine Thor, der andere der Rieſe Geir⸗ 
180°, und auch diesmal kennzeichne dabei jeden in feinem Zand⸗ 
werk.“ Da dichtete Thjodolf folgende Weiſe: 
Zoh'n Schmied’balgs Thor!“ ſchmettert 
Schnell'n Mundblig!! von der Schwelle 
1 gl. Thjodolfs Seibſtbewußtſein in den Erzaͤhlungen von Thorgiis Siſchers⸗ 
mann, S. 228, und Brand dem Sreigebigen, S. a4g f. Der Schmied. Den 
Schuſter. Der Schuſter. Der Schuſterwerkſtaͤtte (Anſpielung auf die 
Gnitaheide, wo Safnir lag). Dem Schuſter (die Sußhuͤllen find die Schuhe). 


Den Schuſter. Der Schmied. vgl. Thule 20, S. 151 ff. 1 Der Schmied. 
11 Haſtiges Schmaͤhwort. 
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Des Streit’s! auf ſtarrtrotz' gen 
Schinder Bockfleiſch's? hin da. 
Stramm Gerberwerk⸗Geirroͤds? 
Greifklau' der Wort’* auffing 
Lahend das Wetterleuchten 

Ciedergeſang⸗Schmiedwerks . 
„Dieſe Weiſe iſt wirklich tadellos,“ ſagte der Konig, „du biſt 
in der Tat der Meiſter aller Skalden.“ Und alle ſtimmten in 
dies Lob ein: die Dichtung ſei vortrefflich gelungen. 
Zalli war dabei nicht zugegen geweſen. Am Abend aber, als 
die Männer beim Trunk ſaßen, ſprachen fie über jene Weiſen 
vor Zalli und meinten, fo etwas koͤnne er doch nicht dichten, 
wenn er ſich auch ein großer Skalde duͤnke. Halli ſagte, er wiſſe 
wohl, fo gut wie Thjodolf koͤnne er nicht aus dem Stegreif 
dichten, „und doch,“ meinte er, „waͤre ich wohl auch zu etwas 
imſtande, wenn man mir nur eine Aufgabe zur Stegreifdich⸗ 
tung ſtellte.“ Dieſen Ausſpruch Hellis teilte man ſofort dem 
Könige mit, und man verdrehte ihn fo, als duͤnke ſich Halli ein 
nicht geringerer Skalde denn Thjodolf. Der Koͤnig meinte, das 
duͤrfe Halli kaum erweiſen, „doch vielleicht bekommen wir von 
ihm bald einmal eine Probe.“ 


4. Salli, der Stegreifdichter 

Enes Tages, als die Maͤnner bei Tiſch ſatzen, trat in die 

Zalle ein Zwerg namens Tuta. Er war feiner Herkunft 
nach ein Frieſe. Er hatte ſchon länger an Rönig Zaralds Zof 
geweilt. Er war nicht größer denn ein dreijaͤhrig Kind, doch 
dick und breitſchultrig wie kaum ein anderer. Sein Kopf war 
groß mit aͤltlichem Ausdruck, der Rücken ziemlich lang, aber 
feine Beine unten waren wie kleine Saͤulchen. Bönig Harald 
hatte eine Bruͤnne, die er Emma nannte. Er hatte ſie in Byzanz 
anfertigen laſſen. Sie war fo groß, daß fie dem König Harald, 
wenn er aufrecht ſtand, bis auf die Schuhe fiel. Durchweg 
doppelt war das Ringgeflecht der Bruͤnne und fo ſtark, daß 
kein Eiſen es durchdrang. 


1 Dem Munde. Den Schuſter (Gerber). Des Schuſterhandwerks⸗Rieſen, 
d. h. des Schuſters. Das Ohr. Die Schmiede des Liedes iſt der Mund, 
deſſen Wetterleuchten (vgl. oben Mundblitz): das Schmaͤhwort. 
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Der Rönig hatte den Zwerg in die Brünne ſtecken laſſen. Man 
hatte ihm einen Zgelm auf das gaupt geſetzt und ihn mit einem 
Schwerte umgürtet. So trat er denn in die galle, wie eben er: 
zaͤhlt, und das Kerlchen bot einen wunderlichen Anblick. Der 
Rönig heiſchte Stille und ſagte: „Der Mann, der auf den Zwerg 
bier eine Weiſe dichtet, die mir wohlgefaͤllt, ſoll von mir dies 
Meſſer und dieſen Gürtel erhalten.“ Dabei legte er die beiden 
Wertſtuͤcke auf den Tiſch. „Doch,“ fuhr der König fort, „ ſeid 
gewiß: hat das Gedicht nicht meinen Beifall, dann ſoll er keinen 
Dank dafur haben, und beide Koſtbarkeiten erhält er dann auch 
nicht.” Sobald der Konig aber feine Aufgabe geſtellt hatte, da 
ſprach ein Mann ganz unten auf der Bank — der Gruͤtzen⸗Halli 
war es — folgende Weiſe: 
Vor mir fein in der Bruͤnne 
Srieſenſprößling wies ſich. 
Helm auf, durch die gofſchar 
Zin Zwerg gebt im Ringhemd?. 
Srüb gern fährt zu Zerdes 
Sew’r® mutvoll der Tuta. 
Raſſelt 's Schwert dem rüft’gen 
KRoggenbrot⸗Jerſchroter !. 
Der König ließ Halli die Roftbarfeiten aushaͤndigen. Er ſagte 
zu ihm: „Du haſt ſie in Wahrheit verdient, denn deine Weiſe 
iſt wohlgelungen.“ Thjodolf wurmte das fehr. 
Eines Tages, als der Konig ſatt war, klopfte er mit dem Meſſer 
auf den Tiſch und befahl abzuraͤumen. Die Diener taten es. 
Zalli war noch nicht annaͤhernd ſatt. Da griff er noch haſtig 
ein Stuͤck aus der Schüffel, behielt es zurüd und ſagte folgende 
Weiſe: 
Kuͤmm' re mich nicht Um Zaralds Klappern, 
Caſſ' die Kiefer kau'n, Komm ſatt zu Bette. 

Am Morgen darauf, als der König und fein Gefolge in der 
Halle Platz genommen hatten, trat Zalli vor den König. Er 
hatte Schild und Schwert auf dem Rüden. So ſprach er fol⸗ 
gende Weiſe: 


1 Tuta. In der Bruͤnne. Zum Eſſen. Dem Sreſſer. Das Bild im Sin 
blick auf Tutas Kaͤmpenkoſtum. 
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Um Fleiſch und Sett tauſchen, 
Fuͤrſt, werd' ich mein Schwert nun, 
Schwerter⸗Sturmes gaͤrter !, 
Schild, roten, für Brote . 

gerrſchers Mannen hungern 

Zier. Jag knurrt der Magen: 

Ganz weit ward der Guͤrtel. 

Gar bald iſt's aus , Harald! 
Der König antwortete nichts und tat, als habe er nichts ge⸗ 
hört. Alle merkten aber, wie; ſehr ihm das mißfallen hatte. 
Kurz darauf ging der König einmal auf die Straße hinaus 
und mit ihm fein Gefolge. Auch Halli war dabei. Er lief da 
voraus, an dem Könige vorüber. Da frug ihn dieſer: „Wohin 
willſt du, Zalli? Halli erwiderte: „Sin ich lauf, Sahne 
kaufen! „Das ſetzt wohl gar Gruͤtze?“ rief der König. „Ja, 
gut dran iſt Butter,” erwiderte Salli. 
Zalli lief da in ein Gehoͤft und dort in die Küche, Dort hatte 
er ſich in einem großen Keſſel Gruͤtze kochen laſſen, und er 
ſetzte ſich und aß und aß. Der König hatte Halli in das Gehoͤft 
eilen ſehen, und er trug Thjodolf und zwei andern Maͤnnern 
auf jenem zu folgen. Auch er ſelbſt ging in das Gehoͤft. Die 
Männer trafen Zalli gruͤtzeeſſend an. Auch der König ſah, als 
er anlangte, Zallis Behaben. Der Koͤnig geriet da in wilden 
Zorn und frug Salli, ob er dazu von Island zu Zaͤuptlingen 
gekommen ſei, um mit ihnen ſeinen Spott und ſeine Narrens⸗ 
poffen zu treiben. „Tut nicht fo, Herr,“ ſagte Halli, „ich ſah 
ja, daß auch Ihr gute Gerichte niemals verfi chmaͤhtet.“ Damit 
ſtand Halli auf und warf den Keſſel zu Boden, fo, daß der King 
am Griff klapperte. Da dichtete Skalde Thjodolf dieſe Weiſe: 

Zell Ring klang. Fraß Salli, 

gei, Gruͤtz' mehr denn nuͤtze. 

Zoh'r Ruhm paßt dem hier nicht, 
Zornlöffel nur dem Töffel! 

Der König ging nun im höchften Zorne fort. Am Abend ward 
Zalli keine Speiſe gereicht wie den andern. Und als man eine 


))))JVVCü Z 8 
1 Kampfes verſtaͤrker: Koͤnig Harald (Anrede). D. h. werde ich tauſchen. 
D. h.: Ich ſterbe vor Hunger. 
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Zeitlang getafelt hatte, da traten zwei Männer herein. Die 
trugen einen großen Trog voll Gruͤtze heran nebſt einem golz⸗ 
löffel, und fie fegten dieſen vor Halli nieder. Er griff zu und 
aß aus gerzensluſt. Dann hörte er auf. Der Konig hieß galli 
weitereſſen. Der ſagte, für diesmal habe er genug. Da zog 
Bönig Harald ein Schwert und hieß Halli fo lange Grüße eſſen, 
bis er platze. Zalli ſagte, er wolle ſich nicht den Wanſt mit 
Grütze ſprengen, der Konig möge ihm aber fein Leben nehmen, 
wenn er darauf verſeſſen ſei. Da ſaß der Rönig nieder und 
ſteckte das Schwert wieder in die Scheide. 
Etwas ſpaͤter geſchah's eines Tages, daß der Konig eine Schuͤſſel 
von feiner Tafel nahm, auf der ein geroͤſtet Spanferkel lag, und 
dem Zwerg Tuta befahl, dies zu Halli hinzutragen. „Fordre ihn 
auf,“ ſprach er, „eine Weiſe zu dichten, wenn ihm fein Leben 
lieb iſt. Er muß ſie aber ſchon aufgeſagt haben, ehe du vor ihn 
trittſt. Kuͤndige ihm das aber nicht eher an, als bis du in die 
Mitte der Halle gekommen biſt.! „Das tu' ich nicht gern,“ ſagte 
Tuta, „denn ich habe den Halli lieb.“ „Ich ſehe,“ ſagte der 
König, „jene Weiſe, die er auf dich dichtete, hat dir gefallen und 
wohlgetan. Du haſt ein kunſtverſtaͤndiges Ohr. Doch vorwaͤrts 
jetzt! Tu ſofort, was ich dich hieß.“ 
Tuta nahm nun die Schuͤſſel, ging bis zur Mitte der Halle 
und rief: „Du, Zalli, dichte eine Weiſe nach des Koͤnigs Ge⸗ 
bote, und ſei damit fertig, ehe ich bei dir bin, wenn dir dein 
Leben wert ift.” Da ſtand Halli auf, ſtreckte feine Hände nach 
der Schuͤſſel aus und dichtete folgende Weife: 
Sürft ſchoͤngeroͤſt't Schweinchen 
Schickt', allguͤt' ger, dem Skalden 1. 
Schild⸗Njoͤrd? vor ſich s Serkel⸗ 
Sleiſch jaͤh ſieht er ſtehen. 
Eberleins rotes Rippſtuͤck, 
Rafch ich darauf dichte. 
Sieh! Schnauz Koch verſengte 
Sehr. Schoͤn'n Dank auch, Konig. 
Der König ſagte: „Jetzt werd' ich meinen Zorn wider dich laſſen, 
alli. Die Weiſe iſt gut gedichtet, ʒumal ſie fo flink fertig ward.“ 
ı Mir, dem Halli. Yjörd (Bott) des Kampfes = Kampe: Salli. 
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5. Hallis und Thjodolfs Plaͤnkeleien 

Ens Tages, heißt es, trat Halli vor den König, als dieſer 

froh und aufgeraͤumt war. Auch Skalde Thjodolf war 
zugegen und viele andere Männer. Halli fagte, er habe eine 
Drapa auf den Koͤnig gedichtet, und bat um Gehör. Der König 
frug, ob Halli ſchon früher ein Lied gedichtet habe. Halli ver⸗ 
neinte es. 
„Die Leute werden ſagen,“ ſprach der König, „du nahmſt dir 
allzuviel vor. Zaben doch ſchon ganz andere Skalden auf mich 
gedichtet bei mannigfachen Anlaͤſſen. Aber was meinſt du da⸗ 
zu, Thjodolf?“ „Euch, Herr,“ erwiderte Thjodolf, „kann ich 
hier ſchlecht raten, aber etwas anderes liegt näher. Dem Zalli 
kann ich heilſamen Kat erteilen.“ „Was für einen?“ frug der 
König. „Den vor allem, Herr,” ſprach Thjodolf, „daß er Euch 
nicht beluͤgen ſoll.“ „Was luͤgt er denn?“ frug der König. 
„Er luͤgt, wenn er behauptet, daß er früher noch kein Lied 
gedichtet habe,“ ſagte Thjodolf, „ich behaupte: er hat ſchon 
eins gemacht.“ „Was iſt das für ein Gedicht?“ frug der König, 
„und worauf iſt es verfertigt?“ Thjodolf erwiderte: „Wir 
nennen ſolche Weiſen „Kuhweiſen“. Er dichtete es auf Kuͤhe, 
die er draußen auf Island huͤtete.“ „Iſt das wahr?“ frug der 
König den Halli. „Das ſtimmt,“ ſagte dieſer. „Wie konnteſt 
du denn fagen, du habeſt noch kein Gedicht gemacht? fagte 
der König, „Weil,“ ſagte Halli, „es jedem, der es hört, kaum 
ein rechtes Gedicht duͤnken mag. Man kann wirklich damit 
keinen Staat machen.“ „Ich moͤchte es doch hoͤren,“ ſagte der 
Konig. „Da gibt's beſſerellnterhaltung,“ ſagte galli. Welche? 
frug der König. „Thjodolf kann ja ſeine, Kehrichtkaſtenweiſen“ 
aufſagen, die er auf Island dichtete,“ ſagte Halli. „Will Thjo⸗ 
dolf mich hier anzapfen oder herabwuͤrdigen, nun gut: heraus 
ſind meine Beiß⸗ und Backenzaͤhne. Ich kann pm mit gleichen 
Worten dienen.” 
Der König lachte darob, und er fand es Höhe ſpaßhaft die 
beiden Skalden widereinander zu hetzen. „Was iſt denn jenes 
für ein Gedicht und worauf iſt es verfertigt? ! frug der Koͤnig. 
Darauf erwiderte Zalli: „Thjodolf trug damals mit ſeinen 
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Geſchwiſtern die Aſche aus dem Haufe. Bei feiner Klug heit 
ſchien er zu nichts anderem nutze. Und man mußte noch dabei 
achtgeben, daß kein Seuer in der Aſche blieb, damit kein Un⸗ 
heil daraus entſtuͤnde. Er hatte ja ohnehin all ſeinen Witz da⸗ 
bei nötig.” Der Konig frug Thiodolf, ob das wahr wäre. 
„Ja, Herr,” ſagte Thjodolf. „Wie kamſt du zu einer fo un⸗ 
würdigen Beſchaͤftigung? frug der Konig. „Ich wollte nur, 
Herr,” ſagte Thjodolf, „daß wir bald zum Spiel kaͤmen. Auf⸗ 
getragen war mir dieſe Arbeit nicht.“ „Der Grund war,“ 
ſagte Zalli, „daß es dir an Witz gebrach zu jedem Werke.“ 

„Laßt euer beider Geplaͤnkel,“ ſagte der König, „ich möchte 
aber jetzt beide Gedichte anhoͤren. Und ſo mußten ſie dem 
Böntge denn willfahren. Beide ſagten nun ihr Gedicht auf, 
und als fie damit zu Ende waren, fagte der König: „Viel 
wert find beide Gedichte nicht. Iſt doch auch ihr Gegen ſtand 
zu nichtsſagend. Und doch, Thjodolf, iſt dein Lied noch das 
ſchlechtere.“ „ So iſt's auch,“ ſprach Thjodolf. „Mich duͤnkt aber, 
Herr, fügte er hinzu, „Halli iſt allzu ſcharf in feinen Worten. 
Er bätte lieber auf Island feinen Vater rächen ſollen denn 
bier in Norwegen wider mich zu plaͤnkeln.“ „Iſt das wahr, 
Halli?“ frug der Bönig. „Ja, das ſtimmt,“ ſagte Halli. „Wie 
konnteſt du denn von Island zum Beſuche von gaͤuptlingen 
kommen, ohne daß du deinen Vater zuvor geraͤcht hatteſt?“ 
frug der Konig. „Das kam daher, Herr,” ſagte Halli: „ich 
war noch ein Kind, als man mir meinen Vater erſchlug. Meine 
Verwandten nahmen den Redhtsfall in ihre Hand und ſchlich⸗ 
teten ihn fuͤr mich. In unſerm Lande aber gilt der Name 
„Vertragsneiding“! für ſchimpflich!“ Der König erwiderte: 
„Natuͤrlich muß man Frieden und Vertrag halten. Hierin biſt 
du ganz tadelsfrei.“ „So dachte auch ich, Herr,” ſagte Halli, 
„und doch darf Thjodolf wohl bei einem ſolchen Fall ſo ſtolz 
reden, denn ich kenne niemand, der ſeinen Vater ſo grimmig 
raͤchte wie er.“ „Gewiß,“ fagte der Rönig, „iſt bei einem Manne 
wie Thjodolf anzunehmen, daß er die Rache kuͤhn vollfuͤhrte, 
aber was geſchah dabei, daß er ſich als Rächer noch mehr her⸗ 
vortat denn andre Leute?” „Das war's, Herr,” ſagte Halli: 
1 D. hj. einer, der den vertrag bricht. 
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„er fraß feines Vaters Mörder auf.“ Nun brachen die Mannen 
in ein wildes Gelaͤchter aus. Etwas fo Seltſames, deuchte fie, 
hätten fie noch niemals vernommen. Auch der Rönig lachte, 
hieß aber die Maͤnner ſchweigen. „Beweiſe deinen Ausſpruch, 
Zalli,“ ſagte der König. | 

Zalli hub an: „Soweit ich mich entfinne, hieß Thjodolfs Vater 
Torljot i. Er wohnte im Svarfadtal auf Island. Er war ein 
ganz armer Mann und hatte viele Rinder. Es iſt aber Brauch 
auf Island, daß die Bauern im Herbft der Gemeindearmen 
halber auf dem Thing beraten. Vor allem wurde nun nam⸗ 
haft gemacht Torljot, Thjodolfs Vater. Ein Bauer war da ſo 
hochherzig, daß er ihm ein einjaͤhriges Kalb ſtiftete. Da nahm 
Torljot das Kalb und fuͤhrte es am Seile, an deſſen oberem 
Ende eine Schlinge war. Und ſo kam er heim an die Umfrie⸗ 
digung feines Hofes. Er hob das Kalb auf den Erdwall em⸗ 
por, und deſſen Zoͤhe war gar ſtattlich. Doch war er von innen 
noch hoͤher, denn dort war Erde fuͤr die Aufhoͤhung des Walles 
ausgegraben. Dann ſprang er vom Wall in den Zof hinab, 
doch das Kalb rollte von jenem nach außen hinunter. Die 
Schlinge aber am Ende des Seiles zog ſich Torljot um den 
Hals zuſammen, und fo kam er mit den Süßen nicht zu Boden. 
So hingen ſie nun, Mann und Kalb, beiderſeits des Erdwalles 
und waren beide tot, ehe jemand dazukam. Die Kinder Torl⸗ 
jots ſchleppten nun das Kalb ins Haus, und fie richteten es 
zum Mal. Ich denke, auch Thjodolf erhielt ſein ungeſchmaͤlert 
Teil davon. „Zoͤchſt wahrſcheinlich,“ ſagte der König. 
Thjodolf zog nun fein Schwert und wollte den Zalli nieder⸗ 
hauen. Da drängten ſich die Zofleute zwiſchen beide. Der König 
ſagte, keiner duͤrfe dem andern ein Leid antun, „du, Thjodolf, 
haſt ja auch Halli zuerſt gereizt.“ Man tat nach des Koͤnigs 
Willen. Zalli ſagte ſeine Drapa auf. Lied wie Vortrag waren 
gut. Der Rönig lohnte ihm auch in guter Muͤnze. So ging 
der Winter ruhig hin. 


1 Wohl der Beiname. Der Skalde heißt ſonſt Thiodolf Arnors ſohn, vgl. 
S. 249. 


271 


6. Salli und Einar Fliege 

En Mann hieß Einar mit dem Beinamen Sliege !. Er war 

der Sohn gareks von Tjõtts *. Einar war ein Lehnsmann 
des Bönigs und Vogt in Zelgeland. Auch uͤberwachte er den 
Zandel in Finnmarken. Er war damals beim Könige in hoher 
Gunſt, und doch ſtand's nicht immer gleich zwiſchen ihnen. 
Emar war naͤmlich ein ſehr gewalttaͤtiger Mann. Er erſchlug 
Maͤnner, die nicht alles taten, was er wollte, und er leiſtete 
fuͤr keinen Totſchlag Buße. 
Zum Julfeſt erwartete man Einar am Zofe. Halli und fein 
Bankgenoſſe Sigurd unterhielten ſich uͤber ihn. Sigurd ſagte 
von Einar, man dürfe ihm nicht widerſprechen oder etwas mit 
einem andern Maßſtabe meſſen denn er ſelber. Niemals buͤße 
er einen Totſchlag oder einen Raub mit Geld. Halli erwiderte: 
„Erzſchelme nennt man ſolche Leute bei uns zu Lande.“ 
„Sprich vorſichtig, Freund,“ ſagte Sigurd, „denn er nimmt 
Worte ſehr Abel, die nicht nach feinem Sinne find.” „Und 
waͤret ihr auch alle fo furchtſam,“ ſagte Halli, „daß keiner von 
euch wagte ein Wort wider ihn zu reden, ſo ſage ich dir doch 
beſtimmt, ich wuͤrde wider ihn klagen, falls er mir etwas Arges 
antaͤte. Ich würde es ſchon erreichen, daß er mir es buͤßte.“ 
„Warum dir eher als den andern?“ ſagte Sigurd. „Das würd’ 
ihm ſchon klar werden,“ ſagte Halli. Sie ſtritten ſolange darum, 
bis galli dem Sigurd eine Wette anbot. Sigurd ſetzte einen 
Goldring, der eine halbe Mark wert war, Zalli aber ſein 
Haupt zum Pfande. 
Einar kam zum Julfeſt und ſaß zur Rechten des Koͤnigs, dann 
weiter nach der Tür zu Einars Mannen. Er ward in allem be⸗ 
dient wie der Koͤnig ſelber. Am Jultag, als die Maͤnner ſatt 
waren, ſprach der Bönig: „Wir wollen nun noch andere Rurz- 
weil haben denn nur das Gelage. Erzaͤhle uns, Einar, von 
den Erlebniſſen auf deinen Fahrten. Einar fagte: „Herr, dar⸗ 
aus kann ich keine unterhaltende Erzaͤhlung machen, wie wir 
Cappenbauern und Sifchersleuten zuſetzten.“ Der Koͤnig er: 
widerte: „Berichte nur ordentlich. Ich bin nicht allzu anſpruchs⸗ 


1 Vgl. die Erzählung von Odd Ofeigsſohn S. 281 ff. Vgl. Snorris Königs: 
buch Thule 15, S. 276. 
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voll. All dies ergoͤtzt mich, duͤnkt's dich auch weniger aufhebens⸗ 
wert, wo du doch immer dort im Kampfe ſtehſt.“ 

„Dann verdient vor allem Erwaͤhnung,“ hub Einar an, „wie 
wir im vorigen Sommer, als wir nach Nord⸗Finnmarken 
kamen, dort einen Islandfahrer trafen. Die Maͤnner auf ihm 
waren dahin verſchlagen und hatten daſelbſt uͤberwintert. Ich 
legte ihnen zur Laft, fie möchten Handel wider die Lappen ge⸗ 
trieben haben, ohne Eure Erlaubnis und meine einzuholen. 
Sie leugneten und gaben es nicht zu. Sie duͤnkten uns aber 
doch verdaͤchtig, und ich forderte eine Durchſuchung ihres Schif⸗ 
fes. Sie aber weigerten eine ſolche hartnaͤckig. Da kuͤndigte ich 
ihnen an, ſie ſollten jetzt, wie ſie es verdient haͤtten, noch Schlim⸗ 
meres gewaͤrtigen. Ich hieß meine Leute ſich waffnen und ſie 
angreifen. Ich hatte fünf Cangſchiffe. Auf ihnen legten wir 
uns an beide Seiten ihres Schiffes und ließen nicht eher ab, 
als bis es völlig geſaͤubert war. Ein Islaͤnder aber, den fie 
Einar nannten, wehrte ſich ſo tapfer, daß ich ſeinesgleichen 
noch nicht ſah. Gewiß, um den Mann war es ſchade. Wir 
hätten das Schiff nicht erobert, wären lauter ſolche Maͤnner 
an Bord geweſen.“ | 

„Übel tateſt du, Einar,“ ſagte der König, „wenn du ſchuldloſe 
Maͤnner erſchlugſt, nur weil ſie nicht alles tun wollten, was 
dir gefiel,” „Einer fo großen Gefahr wollte ich rechtzeitig be⸗ 
gegnen,“ ſagte Einar, „auch ſagte mancher, Zerr, ſelbſt Ihr 
handeltet nicht immer ganz gottwohlgefaͤllig. Jene aber be⸗ 
ſtanden die Probe ſchlecht. Wir fanden reichlich Cappenwaren 
auf dem Schiffe.“ 


alli hörte ihre Geſpraͤche mit an, und er warf fein Meſſi er 


auf den Tiſch und aß nicht weiter. Sigurd frug, ob er krank 
ſei. „Schlimmer denn krank,“ erwiderte er, „Einar Fliege er⸗ 
zaͤhlt da vom Tode meines Bruders, den er erklaͤrte im vorigen 


Sommer auf dem Handelsſchiffe erſchlagen zu haben, und nun 


iſt's für mich das Gegebene Buße von dieſem Einar zu heiſchen.“ 


„Sag nichts daruͤber, Freund,“ ſprach Sigurd, „das wird das 


Beſte fein.“ „Nein,“ ſagte Halli, „nicht fo wuͤrde mein Bru⸗ 
der mir gegenüber handeln, wenn er RKache für mich zu for⸗ 
dern hätte.” 


18 Norwegiſche Koͤnigsgeſchichten I 273 
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Zalli ſprang über den Tiſch, ging wetter in die Halle vor den 
Zochſitz und ſagte: „Du ſprachſt da Dinge, Bauer Einar, die 
mich gar ſchwer treffen. Du erzählteft von der Tötung meines 
Bruders, den du dich ruͤhmteſt im vorigen Sommer auf dem 
Zandelsſchiffe erſchlagen zu haben. Ich will nun wiſſen, ob du 
mir eine Buße zu leiſten gedenkſt für den Totſchlag meines 
Bruders.“ Einar verſetzte: „Zörteſt du nicht, daß ich für 
keinen Totſchlag Buße zahle?“ „Ich brauche doch nicht alles 
Schlimme zu glauben, was ich über dich reden hörte,” er: 
widerte Halli. „Pack dich fort, Mann,“ rief Einar, „F ſonſt geht 
es dir ſchlecht.“ 

Halli ging zu feinem Sitz. Sigurd frug, wie es abgelaufen 
wäre. Zalli verſetzte, er ſei grob angefahren ſtatt Geldbuße zu 
erhalten. Sigurd bat nun Zalli auf die Sache nicht ʒuruͤckzu⸗ 
kommen. Er entbaͤnde ihn von der Wette. Zalli erwiderte, 
Sigurd meine es gut mit ihm, „dennoch, ich komme noch darauf 
zuruck.“ 

Am naͤchſten Tage trat Zalli wieder vor Einar und ſagte: 
„Noch einmal frag' ich dich, Ear, willſt du mir den Totſchlag 
meines Bruders irgendwie büßen?” Einar erwiderte: „Vn 
biſt ein dickfaͤlliger Kerl, und wenn du dich nicht packſt, wird 
es dir wie deinem Bruder gehen oder aber noch ſchlimmer.“ 
Der Rönig verwies Emar eine ſolche Antwort. Er ſagte: „Das 
iſt doch eine harte Prüfung für Verwandte. Auch weiß man 
nie, wie's auf jemand wirkt l.“ Zu Halli aber ſprach er: „Romm 
nicht wieder auf die Sache zuruͤck. Noch bockigere Kerle als 
du muͤſſen ſolches von Einar einſtecken.“ Zalli erwiderte: „So 
muß es denn ſein.“ Und damit ging er wieder auf ſeinen 
Platz. 

Sigurd empfing ihn freundlich und frug, wie es abgelaufen 
wäre. Halli fagte, er habe wieder nur Drohungen ftatt Buße 
erhalten. „Das dachte ich mir,“ ſage Sigurd, „ich ſchenke dir 
die Wette.“ „Du handelſt anſtaͤndig,“ verſetzte Zalli, „aber ich 
muß doch noch ein drittes Mal darauf zuruͤckkommen.“ „Ich 
will dir den Ring ſchenken, der zur Wette ſtand,“ ſagte Sigurd, 
„aber beruhige dich dann. Ich war ja auch mit der erſte An⸗ 
1 05 man dabei nicht an den ünrichtigen geraten rcannnr 
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laß, daß die Sache ſoweit kam.“ Halli erwiderte: „Du zeigſt 
ja deutlich, ein wie guter Kerl du biſt. Und dich mache ich nicht 
verantwortlich, wie auch die Sache weitergeht. Ich muß aber 
noch einmal einen Verſuch wagen.“ 

Sofort, am naͤchſten Morgen, als der König und Einar Fliege 
ſich die gaͤnde wuſchen, trat Halli vor den König und begrüßte 
ihn. Der König frug, was er wolle. „Zerr,“ ſagte Sallt, 
„ich will Euch einen Traum von mir erzaͤhlen. In dieſem 
Traume erſchien ich mir als ein ganz anderer.” „Wer glaubteft 
du zu fein?” frug der König. Zalli ſprach: „Es duͤnkte mich, 
ich ſei Thorleif der Jarlſkalde, er aber, Emar Fliege, waͤre 
Jarl gakon Sigurdsſohn, und es kam mir vor, als habe ich 
ein Spottgedicht auf dieſen gemacht, und, als ich erwachte, 
hatte ich noch etwas von dem Liede im Gedaͤchtnis.“ Darauf 
wandte ſich Zalli durch die Zalle zum Ausgang, und er mur⸗ 
melte noch etwas vor ſich hin, doch konnten die beiden Maͤnner 
den Wortlaut nicht unterſcheiden. 

Da ſagte der Rönig: „Der Traum hier war kein wirklicher 
Traum, ſondern ein wohlberechnetes Gleichnis. Zwifchen euch 
beiden wird's ebenſo werden wie zwifchen dem LCadejarl gakon 
und dem Skalden Thorleif 1. Und Zalli wird das Gleiche tun 
wie dieſer. Er ſchreckt vor nichts zuruͤck. Wir werden das er⸗ 
leben. Schon maͤchtigere Ceute denn dich, Einar, biſſen Spott⸗ 
verſe wie eben jenen Jarl Zakon. An das Spottgedicht auf 
dieſen denkt man, ſo lange jemand in Norwegen wohnt. Ein 
ſchlimmer Ding aber iſt ein auf einen vornehmen Mann ge⸗ 
dichtetes Hohnlied, das im Gedaͤchtnis der Leute weiterlebt, 
denn eine geringe Geldbuße. Darum ſei geſcheit und ſtelle Halli 
mit einer ſolchen zufrieden.“ 

„Ihr ſollt entſcheiden, Herr,“ ſprach Einar, „ſagt jenem dann, 
er ſolle ſich drei Mark Silbers von meinem Schatzmeiſter ʒah⸗ 
len laſſen. Ich gab dieſem ſie ſchon laͤngſt in einem Beutel.“ 
Man verſtaͤndigte nun Halli. Da ging er zu Einars Schatz⸗ 
meiſter und brachte ſeine Sorderung vor. Der erklaͤrte aber, es 
ſeien vier Mark Silbers im Beutel. Halli ſagte, er habe nur 
auf drei Mark Anſpruch. 

1 vgl. die Geſchichte von Thorleif dem Jarlſkalden S. 3af. 
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Halli ging nun zu Einar und teilte ihm das mit. „Du wirft 
doch alles haben, was der Beutel enthielt,“ ſagte Einar. „Nein,“ 
ſagte galli: dann haͤtteſt du ein Anrecht auf mein Leben. Ich 
waͤre ja dann ein Dieb an deinem Eigentum. Ich ſah wohl, daß 
du mir das zugedacht batteft.” Und fo war's auch. Einar hatte 
gehofft, Halli würde ſich alles nehmen, was im Beutel war. 
Und das, duͤnkte ihn, wäre hinreichend geweſen feinen Tod zu 
fordern. 

Zalli ging nun wieder auf feinen Sitz und wies Sigurd das 
Geld. Sigurd gab ihm den Ring und ſagte, den habe er reich⸗ 
lich verdient. Zalli aber erwiderte: „Dann waͤren wir nicht, einer 
von uns des andern wert!’ Behalte deinen Ring und nutze ihn, 
ſo gut du kannſt. Um aber die Wahrheit zu ſagen: ich bin in 
keiner Weiſe verwandt mit dem Manne, den Einar erſchlug. Ich 
wollte nur ſehen, ob ich ihn zu einer Geldbuße nötigen koͤnne.“ 
„Solche Kniffe wie du kann niemand,“ ſagte Sigurd. Einar 
fuhr nach dem Julfeſt wieder in den Norden nach Helgeland. 


7. Salli in Daͤnemark 

m naͤchſten Sruͤhjahr bat Halli den Rönig um einen Urlaub 

für eine gandelsfahrt nach Daͤnemark. Der Rönig ſagte, er 
konne fahren, wenn er wolle, „doch komm bald zurüd, denn 
wir haben Wohlgefallen an dir. Nimm dich vor Einar Sliege 
in acht auf deiner Sahrt. Er ſinnt ſicher Arges wider dich. Ich 
weiß, ſo ſchlimm wie von dir ward ihm ſelten mitgeſpielt.“ 
galli fuhr nun mit andern Handelsleuten in den Süden nach 
Daͤnemark, und zwar nach Juͤtland. 
Raud hieß ein Mann. Der verwaltete einen Bezirk dort, und bei 
ihm nahm Halli Aufenthalt. Da mußte Raud eines Tages ein 
vielbeſuchtes Thing abhalten, und als die Ceute dort ihre Rechts⸗ 
ſachen vorbringen ſollten, da erhob ſich ein ſolches Geſchrei und 
Gekreiſch, daß keiner mit ſeiner Rede durchdringen konnte, und 
ohne Ergebnis mußten die Maͤnner gegen Abend heimgehen. 
Abends aber, als die Mannen zum Trinkgelage kamen, ſagte 
Raud: „Es müßte ſchon ein pfiffiger Mann fein, der dafür Rat 
wüßte, daß jenes Volk alles zum Schweigen kaͤme.“ Da er⸗ 
widerte Halli: „Ich krieg's ſchon fertig, ſobald ich nur will, 


276 


daß alle die Mannsleute ftille werden.“ „Das kriegſt du nimmer 
fertig, Landsmann,“ erwiderte Raud. 

Am Morgen kamen die Maͤnner wieder aufs Thing. Da war 
derſelbe Caͤrm und das gleiche Geſchrei wie am Tage vorher, 
und man konnte keine Sache dort ſchlichten. So gingen die 
Maͤnner wieder heim. Da ſagte Raud: „Willſt du darum wet⸗ 
ten, Halli, ob du dir auf dem Thing Gehör verſchaffſt oder 
nicht?“ Halli erklaͤrte ſich dazu bereit. Raud fagte: „Setz' dein 
Leben zum Pfand, ich aber ſetze dieſen Goldring, der eine Mark 
wert iſt.“ „Sei's fo,” ſagte alli. 

Am Morgen frug Halli den Raud, ob er an der Wette feſthalten 
wolle. Er bejahte es. Nun kamen die Maͤnner wieder aufs Thing, 
und es entſtand ein gleicher, wenn nicht größerer Lärm wie die 
Tage vorher. Da, eh' ſich's die Maͤnner verſahen, ſprang Salli 
empor und brüllte aus Leibeskraͤften: „Zoͤret, alle Mann! Ich 
muß dringend reden und ſelbſt mein Mißgeſchick klagen. Weg 
kam mir mein Schleifſtein und meines Schleifſteins Sett, mein 
Ranzen und mein ganzer Staat dadrin, den ein Mann lieber 
hat, als daß er ihn mißt !.“ Da ſchwieg plotzlich alles. Finige 
dachten, er ſei toll geworden, andere vermuteten, er wuͤrde nun 
eine Botſchaft des Koͤnigs kuͤnden. Sobald es aber ſtille ward, 
ſetzte ſich Halli wieder, und er empfing den Ring. Als aber die 
Leute ſahen, daß fie nur gefoppt waren, da erhob ſich der gleiche 
Caͤrm wie vorher. Zalli aber lief ſchleunigſt fort, denn Raud 
wollte ſein Leben. Ingallis Vorgehen ſah er den allerſchlimmſten 
Spott. Halli aber raſtete nicht, bis er nach England kam. 


8. Halli in England 

Demal⸗ herrſchte uͤber England Harald Godwinsſohn ?. Halli 
ging ſogleich zum Könige und erklaͤrte dieſem, er habe eine 
Drapa auf ihn gedichtet. Fuͤr dieſe bitte er um Gehoͤr. Der Rönig 
gewährte dies. Da ſetzte ſich Halli dem König zu Süßen und 
ſagte das Gedicht auf. 

Als der Vortrag zu Ende war, frug der Konig feinen Skalden, 
der bei ihm ſtand, wie er das Gedicht werte. Er erwiderte, nach 


1 Abſich tliches Kauderwelſch, um zu verwirren. Der letzte Angel ſachſen⸗ 
koͤnig, der gegen Wilhelm den Eroberer in der Schlacht bei Haſtings (1066) fiel. 
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feinem Urteil ſei es gut. Da forderte der König Zalli auf bei 
ihm zu bleiben, aber Halli fagte, er habe fich ſchon vorher fertig 
gemacht für die Sahrt nach Norwegen. Da fagte der König: 
„Dann ſoll auch dein Skaldenlohn dementſprechend ausfallen. 
Du ſollſt ſo viel von ihm haben wie wir von deinem Gedicht. 
Was habe ich fuͤr Ruhm davon, da niemand es auswendig 
weiß? Sig’ nun nieder auf den Fußboden! Ich will Silber auf 
dein Haupt ſchuͤtten laſſen. Nur das, was dir im Haare hängen 
bleibt, magſt du behalten. Mich duͤnkt, dann gleicht ſich's aus. 
Auch wir behalten ja nicht viel von deinem Liede.“ Halli er⸗ 
widerte: „Ja, beides ſtimmt, denn kleinen Lohnes wert ift mein 
Gedicht. So wird auch dieſer Cohn klein ausfallen. Erlaubt, 
Zerr, daß ich nur einmal austrete.“ „Tritt aus nach Belieben,“ 
ſagte der Konig. 

Zalli ging nun zum platz der Schiffszimmerleute, und er ſchmierte 
ſich Teer über den Kopf. Das Zaar aber kraͤuſelte er in die Höhe, 
ſo, daß es die Geſtalt einer Schuͤſſel bekam. Dann ging er wieder 
in die Halle und bat das Silber Aber ihn auszuſchuͤtten. Der 
Bönig ſagte: „Du biſt ein Schlaumeier.“ Nun ſchuͤttete man 
die Muͤnzen Aber ihn, und er bekam eine Menge Silber. 
Halli ſchied nun von dort und ging zum Ankerplatz der Nor⸗ 
wegenfahrer. Alle Schiffe waren ſchon fort außer einem. Dies 
war aber ſchon voll belegt und trug reiche Fracht. Doch Halli 
hatte viel Geld. Er wollte auch gern fort, denn das Gedicht, 
was er auf den Koͤnig gedichtet hatte, war nicht viel wert, und 
ihm lag nichts daran, daß man's behielt. Der Eigentuͤmer des 
Schiffes forderte Halli auf einen Kniff zu erfinnen, daß die 
Deutſchen auf dem Schiff es verließen. Dann, verſicherte er, 
wolle er ihn gern mitnehmen. 

Inzwiſchen kam der Winter heran. Halli wohnte derweil mit 
jenen in derſelben Zerberge. Eines Nachts ſchlief Halli ſehr un⸗ 
ruhig, als träume er ſchwer. Lange dauerte es, bis man ihn 
wach hatte. Man frug ihn, was ihm getraͤumt habe. Zalli meinte, 
er denke jetzt gar nicht mehr daran um Mitfahrt nach Nor⸗ 
wegen zu bitten. „Mir war's naͤmlich,“ ſagte er, „im Traume, 
als traͤte ein Mann von fuͤrchterlichem Ausſehen vor mich hin 
und ſpraͤche dieſe Weiſe: 
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Zu, wie brauft’s, wo ich halte 
goh' n Tangſtock, tot lange. 
Ach, ſchon bei Ran! ich naͤcht' ge, 
And' r' um mich bei den Zummern. 
Licht wird's. Haufe beim LCeuchtdorſch, 
Land bewohn' fern dem Stranded. 
Bin hier bleich, wo des Tanges 
Blaͤtter den Nacken mir packen, 
Blaͤtter den Nacken mir packen. 
Als die Deutſchen dieſen Traum hoͤrten, gaben ſie ihre Plaͤtze 
auf dem Schiffe auf. Ihnen duͤnkte der Tod gewiß, wenn ſie 
auf ihm fuͤhren. 
Halli aber kam nun ſofort an Bord, und er fagte, das Ganze 
ſei ein Streich von ihm, aber kein Traum geweſen. Sie fuhren 
auch, ſobald ſie ſeefertig waren, gleich ab und kamen im 
gerbſt nach Norwegen. Sogleich ging Halli vor Rönig Harald. 
Der nahm ihn freundlich auf und frug ihn, ob er auf andere 
Sürften gedichtet habe. Halli ſagte: 


Allzu elend Ich dichtet vom Jarl. 
Schlimm' re Drapa Bei den Daͤnen nie ward. 
Vierzehn Verf’ ſchlecht? Und Sehlhieb' zehn. 
Umgedreht alles Und ohne Kunſt. 
So nur mag dichten, Der nichts verſteht. 


Der König lachte, und Halli erſchien ihm vergnuͤglich wie 
immer. : 


9. Halli wieder in Norwegen. Sein Tod 
Knee garald zog im Srühjahr auf das Gulathing b. Und 
eines Tages frug der Bönig Halli, wie's ihm auf dem 
Thing mit den Weibern ginge. Halli erwiderte: 
Gut am Gulathing ſteht's hier. 
Ganz frei buhl' ich um Weiber. 


Von dort fuhr der König in den Norden nach Drontheim. 


Und als ſie am Kap Stadt vorbeiſegelten, hatten gerade Thjo⸗ 


1 Bei der Meergoͤttin: im Meere. ? D. h. Ich bin im Meere mit dem Schiffe 
untergegangen. Minderwertige Dichtung. Techniſche Verftöße, vgl. die 
Erzaͤhlung von Thorgils Siſchersmann, oben S. 228. Das Thing der Baue 
von Suͤdweſtnorwegen, genannt nach feinem Schauplatz, an der Gulabucht. 
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dolf und Halli die Bedienung auf dem Schiffe. Halli war 
ſchwer ſeekrank und lag auf Deck unter einem Boote. So hatte 
CThjodolf allein die Arbeit. Und als er das Eſſen zum Mahl 
trug, ftolperte er über einen Fuß Sallis, der unter m Boot 
hervorſtak. 
Da dichtete Thjodolf dies: 

Vor ſteht Fuß unter m Boote. 

Sind't etwa jemand Minn da? 
Zalli erwiderte: 

Dich zum Diener ich machte 
Doch. Thjodolf, nun kochel 

Der Bönig fuhr nun feines Weges, bis er nach Nidaros kam. 
Auch die Ronigin Thora war jetzt dort. Sie wollte wenig von 
Halli wiſſen. Der Konig aber mochte ihn gut leiden, und Zallis 
Art beluſtigte ihn ſtets. 
Emes Tages, heißt es, ging der König auf der Straße, und 
fein Gefolge war um ihn. Auch Halli war dabei. Der Bönig 
hatte eine Axt in der Hand. Die war ganz mit Gold eingelegt, 
der Schaft aber war mit Silber umſponnen. Vorn am Schaft 
war ein großer Silberknauf und in den war noch ein koſtbarer 
Stein eingelaſſen. Das war ein großes Wertſtuͤck. Halli ſah 
ftändig auf die Axt, und der Rönig merkte dies bald. Er frug 
Halli, ob ihm die Axt gefiele. Dieſer antwortete, fie gefiele ihm 
ſehr. „Sahſt du je eine ſchoͤnere Axt? frug der Konig. „Nein,“ 
ſagte Halli. „Möchteft du fie um den Preis haben, daß du Un⸗ 
zucht duldeſt? “! „Nein,“ ſagte alli, „aber ich glaube, wie 
Ihr geartet ſeid, werdet Ihr fie um den Preis hingeben, für 
den Ihr fie kauftet.“ „So ſoll's auch fein,” ſagte der Konig, 
„nimm fie hin, Halli, und führe fie, fo gut du kannſt. Sie 
wurde mir einſt geſchenkt, und als Geſchenk will ich ſie weiter⸗ 
geben.” Halli dankte dem Könige. 
Am Abend, als die Maͤnner zum Trinkgelage kamen, ließ die 
Bönigin dem Könige gegenüber fallen, es wäre doch ſeltſam 
und kaum richtig, daß er an Halli ſolche Kleinode verſchenke, 
die ſchwerlich für Männer fo niederer Herkunft beſtimmt wären 
— noch dazu für deſſen Schmaͤhreden. „Erhalten doch,“ ſchloß 
1 Vgl. die odſzone Nnſpielung oben S. 2623 
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fie, „gar manche ſonſt nur wenig für ihre guten Dienſte.“ Der 
König fagte, darüber entſcheide er allein, wenn er feine Wert⸗ 
ſachen verſchenken wolle. „Ich mag gallis Worte nicht nach der 
ſchlechten Seite auslegen, auch wo fie zweideutig erſcheinen.“ 
Der König befahl nun Halli zu rufen. Und man holte ihn. 
Halli neigte ſich vor dem Könige. Der König hieß Halli einige 
anzuͤgliche Zeilen auf die Königin Thora dichten, „ſieh zu, wie 
ſie 's vertragen mag.“ Halli neigte ſich da vor Thora und dichtete: 

Ihr gebuͤhrt's am erſten 

— Ein vor all' n verſteht's, Thora — 
Anzufeur 'n ihn, Harald, 
Eh' der zieh’n ſoll vom Leder l. 
„Ergreift ihn und ſchlagt ihn nieder,“ rief die Königin, „ich 
kann feine Unflaͤtigkeiten nicht ertragen.“ Der Rönig aber 
drohte, keiner ſolle ſich vermeſſen Halli deshalb anzuruͤhren. 
Dann fuhr er fort: „Man kann dem ja abhelfen, Thora. Viel⸗ 
leicht duͤnkt dich ein ander Weib als Bettgenoſſin und Koͤnigin 
fuͤr mich geeigneter. Kaum haſt du dein Lob richtig heraus⸗ 
gehört.” 
Skalde Thjodolf war nach Island gefahren, während Halli fort 
vom Könige war. Thjodolf hatte einen ſchoͤnen Hengft aus Is⸗ 
land mit heruͤbergebracht und wollte ihn dem Koͤnige ſchenken. 
Thjodolf ließ das Roß an den Koͤnigshof führen, um es dem 
Könige zu zeigen. Der König ging, den Zengſt zu befichtigen. 
Er war groß und wohlgenaͤhrt. Halli ſtand dabei, als der 
KHengft fein Glied draußen hatte. Da ſprach Halli: 
Schmutzig iſt ganz, 
Allſchmutzig der Schwanz 
Von Thjodolfs Pferd, 
Traun, ſein's gerrn Lieb’ wert? 

„Pfui, pfui,“ ſagte der Konig, „ſtehts fo, dann wird er nimmer⸗ 
mehr mein eigen.“ 
Halli ward des Rönigs Zofmann und bat um Urlaub nach 
Island. Der König bat ihn, ſich ja vor Einar Sliege in acht 
zu nehmen. Halli zog nun nach Island und wirtſchaftete dort 
fortan. Sein Geld aber ging drauf, und er mußte auf den 
1 Obſsoͤn. Obfaön wie auf S. 26a und 280. 
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Sifhfang ausrubdern. Dabei bekam er einſt fo ſtarken Gegen: 
wind, daß er mit feinen Leuten nur mit Not das Land er: 
reichte. Da brachte man am Abend dem Halli Gruͤtze. Raum 
hatte er etwas davon gegeſſen, da ſank er bintenüber und 
war tot. 

garald erfuhr damals den Tod zweier feiner Zofleute auf Is⸗ 
land, den Bollis des Seinen! und den des Gruͤtzen⸗ Halli. Er 
ſagte über Bolli: „Von Ger 'n hin ſank wohl der Gute. Aber 
über Halli: „Gruͤtze ſprengte ſicher den Grauhund .“ Und 
damit ſchließt nun die Erzählung vom Gruͤtzen⸗ Halli. 


1 Des Sohnes von Gudrun Oſvifrstochter. Durch Speere. D. 9. hier: 
Gimpel, Tropf. 
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50. Ulf der Reiche 
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If hieß ein Mann, genannt der „Reiche“. Der beſaß vier- 

zehn oder fuͤnfzehn Zoͤfe im Oberland. Seine Frau bat, 
er ſolle den König zu einem Gelage einladen, wie dies fo 
manche andere reiche Männer täten. „Der Koͤnig wird es hoch 
aufnehmen,“ ſagte ſie, „und er wird dich dafuͤr ehren.“ Ulf 
erwiderte: „Dieſer Rönig behandelt nicht alle Maͤnner nach 
Verdienſt, und ich habe wenig Luft ihn in mein Heim zu laden. 
Ich fürchte, er wird eiferſuͤchtig werden auf meinen Reichtum, 
und er wird mehr denn billig nach meinem Beſitze trachten. 
Mir ſchwant, er wird mich ſchwerer belaſten denn andere, 
anſtatt daß er es mir in rechtlicher Weiſe lohnt, wenn ich ihm 
einen Gefallen tue.“ 
Wieviel aber Ulf auch dawiderredete, ſchließlich machte er ſich 
doch feinem Weibe zu Liebe auf und lud den König ein, wenn 
er von der Bewirtung bei Arni kaͤme, fein Gaſt zu fein. Der 
König erklaͤrte, er werde zu Ulf kommen. 
Ulf ʒog nun wieder heim und ruͤſtete ein praͤchtiges Gaſtmahl. 
Der Rönig erſchien dort feiner Zuſage gemäß. Alle Vorberei⸗ 
tungen waren großartig getroffen. Tafelgeraͤt, Alhumpen, 
Zallenſchmuck, all das war altvornehm und koſtbar und 
machte einen praͤchtigen Eindruck. Und eines Tages auf dem 
Gelage, als die Maͤnner ihre Sitze eingenommen hatten, war 
der Rönig mit all feinen Mannen ſonderlich aufgeräumt. Da 
ſagte der Koͤnig: „Jetzt waͤre es wohlgetan, wenn ich dieſe 
Gaſtung noch durch kurzweilige Unterhaltung verſchoͤnte.“ 
Alle erwiderten, das ſei ein guter Einfall. Der Koͤnig habe 
das angeregt, um die Freude zu erhöhen. Eine beſondere Weihe 
gaͤbe es der Gaſtung, wenn ein Mann wie er die Unterhaltung 
in die Sand naͤhme. Da hub der König folgendermaßen an: 
„Damit beginnt meine kleine Erzählung, Sigurd Buſch hieß 
ein Sohn Koͤnig Harald Schoͤnhaars. Dieſer hatte einen Sohn 
namens Halfdan 1. Auch Sigurds Jarl hieß Zalfdan. Ein 
Anecht des Königs aber hieß Almſtein. Alle drei, König, Jarl 


1 Großvater und vater von König Harald des Harten Vater Sigurd Sau, 
vgl. Thule 14, S. 268. 
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und Knecht, waren etwa gleichaltrig. Zwifchen Rönig Sigurd 
und ſeinem Jarl beſtand Schwurbruͤderſchaft, und jene drei 
teilten ihre kindlichen Spiele, ſo lange ſie jung waren. Nach 
längerem Zuſammenleben aber ward Koͤnig Sigurd krank, 
und er ahnte, diefes Siechtum würde ihn zur Hel bringen. 
Da rief er Jarl galfdan zu ſich und befahl das Keich und 
ſeinen Sohn deſſen Obhut an. Er ſagte, ihm vertraue er am 
meiſten, daß er treu für feinen Sohn ſorgen würde und dieſem 
bälfe, ſich in feinem Reiche zu behaupten — wegen ihrer 
Schwurbruͤderſchaft und langen Sreundfchaft. Bald darauf 
ſtarb der König. 

Der Jarl ward nun dem jungen Bönigsfohn galfdan und 
deſſen Reiche eine ſtarke Stüge. Er zog die Abgaben aus dem 
Lande für ihn ein und wahrte in jeder Zinſicht deſſen Ehren. 
Der Jarl hatte einen Sohn, der mit dem Koͤnigsſohn gleich⸗ 
altrig war, und auch zwiſchen dieſen beiden beſtand enge 
Freundſchaft. Almſtein, jetzt der Knecht des jungen Königs 
galfdan, war ein Mann von hohem Wuchs, ſtattlich von Aus: 
ſehen, ſtark und voller Sertigkeiten. Er uͤberragte alle andern 
Knechte, doch fein Geſchlecht kannte niemand. 

Knecht Almſtein erbot ſich nun die Abgaben aus dem Lande 
auf drei Jahre für den Rönigsfohn einzuziehen, und da man 
feine Tuͤchtigkeit als Zausverwalter kannte, er faſt ein Schwur⸗ 
bruder König Sigurds und Jarl Zalfdans geweſen war 
und der Bönig ihn nie wie das andere niedere Mannsvoll ber 
handelt hatte, bewilligte man ihm dies. Er erledigte aber ſeinen 
Auftrag fo, daß nur wenig von dem Gelde in König Halfdans 
Hände kam. Nun begann Almſtein mit dem Gelde König 
Zalfdans nach den verſchiedenſten Ländern zu ſegeln. Er ver: 
mehrte es unterwegs durch Handel und eignete es ſich an. So 
konnte er ſich auch durch Geldſpenden reichen Anhang ver⸗ 
f im Reiche des jungen Königs Halfdan und ander: 
waͤrts. 

In dieſer Zeit ſtarb Jarl galfdan, und als Almſtein ins Land 
zuruͤckkam und von dem Tode des Jarls hörte, fuhr er ſofort 
in der Nacht mit einer großen Schar zum Zofe des jungen 
Rönigs und zuͤndete die Zaͤuſer dort an. Der Sohn des Jarls 
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war drinnen mit Zalfdan. Als aber die Maͤnner drinnen den 
Unfrieden und den Brand gewahrten, da ſtiegen Bönigsfohn 
und Jarlsſohn in ein unterirdiſches Gemach hinab, deſſen einer 
Ausgang in den Wald muͤndete, und kamen ſo davon. Alm⸗ 
ftein aber verbrannte den Koͤnigshof und waͤhnte, daß Koͤnigs⸗ 
ſohn und Jarlsſohn drinnen mit verbrannt waͤren. 

Die jungen Maͤnner blieben eine Jeit in den Waͤldern und 
kamen ſchließlich in den Oſten nach Schweden zu einem Jarl 
namens gakon, den fie um Aufnahme baten. Der Jarl ant⸗ 
wortete nicht gleich und muſterte ſie eine Zeitlang. Dann ge⸗ 
währte er ihnen Aufenthalt bei ſich, erwies ihnen aber keine 
ſonderlichen Ehren. Sie blieben dort drei Jahre. 

Zalfdans Reich nahm nun Almftein in Beſitz und wurde 
König daruͤber, da er keinen Widerſtand mehr fand. Doch 
duͤnkte es allen übel unter feiner Herrfchaft zu ſtehen. Er war 
gewalttaͤtig und ausſchweifend. Er raubte die Frauen und 
Töchter angeſehener Maͤnner, behielt fie bei ſich, fo lange es 
ihm beliebte, und zeugte Kinder mit ihnen. 

Als nun die jungen Maͤnner drei Jahre in Schweden bei Jarl 
Zakon geweſen waren, gingen ſie eines Tages vor dieſen und 
dankten ihm für Aufnahme und Fuͤrſorge. Der Jarl ſagte: 
„Die Bewirtung, die ich euch zuteil werden ließ, Halfdan, ver⸗ 
dient nicht allzuviel Dank. Ich wußte ſofort, wer ihr waret, 
als ihr hierherkamt. Konig Sigurd Buſch, dein Vater, war 
ein ſehr guter Freund von mir. Deshalb erwies ich dir keine 
aͤußeren Ehren, damit kein Geruͤcht entſtuͤnde, daß ihr noch 
lebtet. Wuͤnſchte ich doch, daß du einmal dein Reich wieder⸗ 
erlangen ſollteſt. Da ihr aber nun jetzt hier fortziehen wollt, 
will ich euch dreihundert Mann zur Begleitung mitgeben. Dies 
Gefolge wird euch von Nutzen ſein, wenn es auch klein iſt, 
ſollte es euch gelingen den boͤſen Neiding Almſtein plotzlich 
zu überfallen, was ich für wahrſcheinlich halte. Denn er wird 
keine Surcht haben, da er doch annimmt, daß ihr damals im 
Zauſe verbranntet. Mit Freuden waͤre es zu begruͤßen, wenn 
du Reich und Koͤnigswuͤrde wieder gewoͤnneſt.“ 

Darauf brachen beide mit ihrem Gefolge auf und kamen in 
ihr Land. Keine Kunde verriet ihre Ankunft. Unvermutet er⸗ 
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ſchienen fie vor Almſteins Hof und legten Seuer an. Und als 
die Zäuſer auf deſſen Gehoͤft brannten, da kamen die Leute 
beraus, denn man hatte es ihnen geſtattet. Da bat auch Alm⸗ 
ſtein um Gnade. galfdan erwiderte: „Ein gerechter und ver: 
dienter Spruch waͤre es, wenn du den Tod empfingſt, wie du, 
Neiding, ihn mir zugedacht hatteſt. Weil ich mich aber denn 
doch nicht mit dir auf eine Stufe ſtellen moͤchte, ſollſt du dein 
Ceben behalten, aber unter der Bedingung, daß du in deinen 
naturlichen Juſtand zuruͤckkehrſt. Knecht ſollſt du heißen und 
Knecht bleiben, fo lange du lebſt. Ebenſo dein ganzes Geſchlecht, 
das von dir abſtammt.“ 
Die Annahme dieſer Bedingung zog Almſtein dann dem ſo⸗ 
fortigen Tode vor. Halfdan gab ihm zugleich mit dem Knechtes⸗ 
namen einen armſeligen weißen Kittel. Darauf berief man ein 
Thing, und dort nahm Zalfdan den Rönigsnamen wieder an 
und empfing das ganze Reich feines Vaters zurüd. Und alle 
freuten ſich dieſes Wandels der Dinge. 
Almſtein, der Knecht, aber hatte viele Kinder, und aus dieſem 
Geſchlechte, denke ich, ſtammſt du, Ulf. Dein Großvater war 
Almſtein, ich aber bin Rönig Zalfdans Enkel 1. Und nun hat 
dieſe deine Sippe ſich den rechtmaͤßigen Beſitz von Koͤnigen 
zugeeignet, wie man hier ſieht an den koſtbaren gumpen und 
anderem Jierat. Empfange nun hier,“ ſchloß König Harald, 
„den weißen Kittel, den mein Großvater Zalfdan deinem 
Großvater Almſtein gab, und damit den Titel deines Ge 
ſchlechtes wieder. Sei fortan für immer ein Knecht. Denn das 
beſchloß man auf dem oben erwaͤhnten Thinge, auf dem man 
Zalfdan den Königstitel wiedergab: dein Großvater ſollte den 
Kittel tragen. Auch alle die Mütter feiner Kinder mußten auf 
das Thing kommen, und deren Kinder bekamen die gleiche 
Tracht. Und die ſollte auch der ganzen weiteren Nachkommen⸗ 
ſchaft eignen.“ 1 
König Zarald ließ nun einen weißen Kittel herbeibringen und 
dem Ulf unter die Augen halten. Dabei ſprach er dieſe Weiſe: 

Kennſt du den Kittel, den hier? 

Kuh mußt du Allwalter ? an 
1 gl. S. 283. * Mir, König Harald. 
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Auch vollwachſener Ochſe 
Iſt Allwalter zu zahlen. 
Schwein hier dann und Zausgans 
Saft du Allwalter zu zahlen. 
Kinder, und was du gewinnſt auch, 
Iſt an Allwalter zu zahlen. 
Und dieſen Zuſatz machte der Koͤnig noch zu der Weiſe: 
Mannigfach truͤgen die Menſchen: 
Moos ! haft du Allwalter zu zahlen. 
„Nimm nun, Ulf, den Kittel in Empfang, den deine Vorfahren 
beſeſſen haben, und damit auch den Namen und die Stellung, 
die fie als Knechte hatten. 
Ulf duͤnkte eine ſolche Scherzunterhaltung des Koͤnigs hoͤchſt 
unfreundlich. Er getraute ſich aber doch nicht recht zu wider⸗ 
ſprechen oder die Annahme des Kittels zu verweigern. Aber 
feine Frau und feine Freunde beſtuͤrmten ihn, auf keinen Sall 
in ſolchen Schimpf zu willigen. 
Ulfs Frau ging mit ihrer Sippe vor den Koͤnig, und ſie baten 
um Gnade für ihn. Der Koͤnig möchte Ulf nicht fo ſchmaͤhlich 
ſchaͤnden, wie er ihm das hier zugedacht habe. Und es kam 
ſchließlich ſo, daß der Koͤnig ihren Bitten nachgab und Ulf 
nicht wieder in die Knechtſchaft zwang. Ja er ließ ihm ſogar 
eines von feinen fünfzehn Gütern. All den andern Grund beſitz 
Ulfs aber ſchlug der Koͤnig zu feinem Vermoͤgen. Ebenſo alle 
feine Roſtbarkeiten und Kleinodien, fein Gold und fein Silber, 
die koſtbaren Alhumpen und alles uͤbrige. 
Die Begegnung zwiſchen Ulf und dem Koͤnige endete ſo doch, 
wie jener vorausgeahnt hatte, ehe er ſich entſchloß den König 
zur Gaſtung einzuladen. Darauf fuhr Koͤnig Harald wieder 
in den Norden nach Drontheim und nahm ſeinen Aufenthalt 
in Nidaros ?, 


ı Vermutlich heilfräftiges islaͤndiſches Moos. Der ungewöhnlichen Härte 
Konig Haralds hier wie in der folgenden Erzählung liegen augenſcheinlich 
nicht mehr voll erkennbare politiſche Beweggruͤnde, die ſpaͤter als reine 
Willruͤr ausgedeutet wurden, zugrunde. 
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31. Zeming Aslaksſohn 


1. Aönig Harald der Harte 

Do, tft der Anfang dieſer Erzählung, daß Koͤnig Harald 

uͤber Norwegen herrſchte, der Sohn Sigurd Sau's und 
der Aſta, der Mutter des heiligen Königs Olaf. Zarald war 
zwanzig Jahre König Über Norwegen . Er war zweiund⸗ 
dreißig Jahre alt, als er Rönig in Norwegen wurde. Seine 
erſte Gemahlin war Elliſif', die Tochter Konig Jarislovs . 
Er hatte fie in Nowgorod zuruͤckgelaſſen und verſprochen fie 
fpäter abholen zu laſſen . Ein großes Vermoͤgen hinterließ er 
ihr als Unterpfand. Das ſtak in einem Bocksbalg, an dem noch 
die Hörner waren. Er war bis zum Rande mit reinem Silber 
gefällt. Dieſer Schatz, hatte er geſagt, ſolle ihr Eigentum fein, 
wenn er ſechzehn Jahre lang ihrer nicht mehr gedacht haben 
ſollte. Beide hatten dann einander Treue geſchworen. Ihre 
Tochter hieß Maria, das ſchmuckſte Weib und die edelſte Maid, 
die je gelebt hat. 
Als Harald aber Rönig und ſeßhaft in Norwegen geworden 
war, hatte er ſich zum zweiten Male verheiratet, und zwar 
mit Thora, der Tochter von Thorberg Arnis ſohn und der 
Ragnhild, der Tochter Erling Skjalgsſohns aus Jaͤderns. 
Deren Söhne waren Bönig Olaf der Stille und Magnus, der 
Vater jenes Zakon, den Steigthorir aufzog ®. 
Rönig Harald war ein hochgewachſener und fehr ritterlicher 
Mann, klug und redegewandt. Manche Fühne Männer hatte 
er um ſich. Bei ihm waren fein Schwager Nikolas Thorbergs⸗ 
ſohn, den er ſehr hoch ſchaͤtzte, dann der Islaͤnder Halldor, ein 
Sohn des Boden Snorri . Drittens Boͤdvar, Eldjarns Sohn 
und der Enkel von Arnor Vettelnaſe, viertens Odd Ofeigsfohn? 
aus Sand am Mittfjord, fuͤnftens Zjoͤrt Olafsſohn, ſechſtens 
Thorarin Nefjolfsſohn *. Alle dieſe ſtanden bei König Harald 
in hohen Ehren. Der König pflegte in jedem Halbjahr fich im 


1 1046—1066. Eliſabety. Don Nowgorod. Vgl. die Erzählung von 
Harald und Elliſif S. 196 ff. gl. die Erzählung vom Gruͤtzen⸗Halli S. 280. 
Vgl. Thule 16, S. 170. vgl. über ihn S. ago ff. Vgl. über ihn S. a5 1ff. 
gl. über ihn S. 127 ff. 
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Norden oder Süden des Landes bewirten zu laſſen. So war 
es ja von altersher Brauch der norwegiſchen Koͤnige. In einem 
Zerbſt zog er mit feinem Gefolge zu ſolchen Gaſtungen in den 
Norden des Landes, und davon ſoll im folgenden des weiteren 
erzaͤhlt werden. 


2. Bauer Aslak auf Torgen 

A slak hieß ein Bauer. Der wohnte auf der Inſel Torgen. 

Dieſe liegt im Norden vor Norwegen. Aslak war ein 
ſehr kluger Mann und Saͤuptling auf dieſer Inſel. Er hatte 
einen Sohn namens Björn. Der war ein hoͤchſt anſtelliger 
Mann. Harald ſandte von der letzten Gaſtung aus zu Aslak 
und entbot ihn zu ſich. Aslaf brach ſofort auf, ging zum 
Könige und begrüßte ihn ehrerbietig. Der König erwiderte 
feinen Gruß freundlich und ſagte: „Rüfte mir eine Gaſtung 
für hundert Mann. Drei Tage will ich bei dir bleiben.“ Aslak 
ſagte: „Ich bin nicht imſtande, Zerr, fuͤr dich eine Gaſtung zu 
veranſtalten. Doch bin ich gern bereit, die Koſten zu tragen für 
Euch, ſoviel Ihr fuͤr die Gaſtung aufgewendet haben wollt, 
und ich werde uͤberdies paſſende Gaſtgeſchenke fuͤr Euch aus⸗ 
waͤhlen, ganz wie ich es bei einer Bewirtung tun wuͤrde.“ Der 
König frug: „Was iſt der Grund, daß du dich weigerſt, mir 
eine Gaſtung zu veranſtalten?“ „Mich duͤnkt,“ erwiderte Aslak, 
„mein Zeim iſt nicht danach, ſo vornehme Männer zu bewirten.“ 
Der König ſagte: „Das kann ich nicht gelten laſſen.“ „Ich habe 
nicht genügend Zausſchmuck,“ ſagte Aslak, „und ich will es 
nicht Wort haben, daß Ihr die Gaſtung von mir fordern dürft.“ 
Der König fagte: „Such' nur nach Ausfluͤchten, fo viel du 
willſt. Ich werde doch bei dir gaſten.“ „Dann kann ich mich 
dem nicht laͤnger entziehen,” ſagte Aslak, „wann werdet Ihr 


kommen: Der Rönig erwiderte: „Nicht fpäter denn morgen.” 


Aslak ſagte, der König möge dann tun, was er wolle. 

Aslak ging unter ſolchen Umſtaͤnden heim, und am naͤchſten 
Morgen kam der Konig mit hundert Mann. Aslak ging ihm 
entgegen und begrüßte ihn außerordentlich höflich. Man ge⸗ 
leitete ihn und ſeine Mannen in eine geraͤumige Trinkhalle 
und wies ihnen dort die Plaͤtze an. Dieſer Saal war ganz mit 
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Schilden gefhmädt und innen auf das allerpraͤchtigſte aus⸗ 
geſtattet. „Was duͤnkt,“ ſagte der König, „dich denn noch an 
einer Gaſtung zu fehlen bei einem ſolchen gaus rat? Aslaf 
erwiderte: „Ich meine, es mangelt noch an manchem, aber ich 
denke, die Vorraͤte fuͤr die Bewirtung werden ausreichen, 
wenn fie Euch genügen. Wenigſtens ‚mit meinen Pflöcen 
zeltete ich hier alles . Nichts dazu iſt entlehnt. Der König 
nahm das wohlgefaͤllig auf. Aslal veranſtaltete nun auch Unter⸗ 
baltungen, und alle erklaͤrten nie eine behaglichere Gaſtung 
erlebt zu haben. 

So verging die Nacht. Am Morgen nach der Andacht ſaßen 
fie alle beim Fruͤhtrunk. Da kam der Rönig mit Aslak ins Ge⸗ 
ſpraͤch. Der Rönig frug: „Aslak, wie verſtehſt du das Geſetz 
des heiligen Roͤnigs Olaf garaldsſohn? Du giltſt ja als tuͤch⸗ 
tiger Geſetzesmann.“ „Mich duͤnkt, ich kann dir gut darüber 
Auskunft geben,“ erwiderte Aslak. „Was ſetzte jener als 
Strafe dafür an,“ fuhr der Konig fort, „wenn Männer ihre 
Kinder im Verborgenen aufziehen laſſen? Aslak fagte: „Mir 
iſt nichts darüber bekannt, daß jemand nicht ſeine Rinder ſollte 
aufziehen laſſen dürfen wie er will.“ Der Bönig ſagte: „Von 
einer andern Auslegung des Geſetzes hab' ich gehört.” „Was 
hoͤrtet Ihr denn daruͤber? “ frug Aslak. „So hörte ich s,“ ſagte 
der König, „ein ſolcher Mann fei friedlos und habe Land und 
Leben verwirkt.“ „Wie darf ihn dafür ein fo hartes Los 
treffen? / ſagte Aslak. Der Konig fagte: „Man kann doch auf 
keimen für den Candesſchutz zählen, von dem man nichts weiß, 
und man kann vor niemand auf der Zut ſein, den man nicht 
kennt.“ „Darüber will ich mich nicht äußern,” ſprach Aslak, 
„denn damit habe ich ja nichts zu tun.“ „Doch,“ ſagte der 
König, „man berichtete mir, du ließeſt deinen Sohn im Ver⸗ 
borgenen aufziehen.“ „Wer fagt das? ſprach Aslak. „Nikolas 
Thorbergsſohn,“ erwiderte der Konig. „Du behaupteſt das, 
Nikolas?“ frug Aslak. 

„Schwer wird mir's hier, ‚zwifchen Klippe und Woge zu 
ſegeln 2, fagte Nikolas, „ich darf doch den König nicht der 


1 D. h. aus eigenen Mitteln veranſtalte ich das alles. D. h. eine unum⸗ 
wundene Antwort zu geben. 
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Lüge zeihen. Und doch kann ich es nicht ganz leugnen, daß ich 
in dem Sinne zu ihm ſprach. Ich gedenke des,“ fuhr Nikolas 
fort, „daß ich als zehnjaͤhriger Knabe hier auf Torgen war. 
Ich galt damals als ein ganz forſcher Burſch. Da hatteſt du, 
Aslak, einen Sohn, namens Zgeming. Wir beide trieben unſere 
kindlichen Spiele miteinander. Ich ſah nicht wieder ſeines⸗ 
gleichen. In allem war er ſtaͤrker denn ich, und doch war er erſt 
ſechs und ich ſchon zehn Jahre alt. Er blieb auf Torgen zu⸗ 
ruͤck, als ich fortkam. Später hörte ich nichts mehr von ihm. 
Mehr habe ich dem Könige nicht erzählt,” ſchloß Nikolas. 
Der Konig frug: „Was wurde aus jenem Knaben, Aslak ?“ 
„So ſteht es damit,“ erwiderte Aslak, „ich hatte einen Sohn 
namens geming. Der duͤnkte mich aͤußerſt hoffnungsvoll. Doch 
bald darauf wurde er irre, und ich ſandte ihn fort von Torgen, 
weit weg von andern Menſchen, damit keiner mehr nach ihm 
fruͤge. Auch mich verlangte fürder nicht mehr nach Runde von 
ihm. Ich weiß nicht, ob er noch lebt oder tot iſt.!“ Da ſagte der 
König: „Fuͤr diesmal ſollſt du uns nicht laͤnger bewirten. Wir 
werden jetzt aufbrechen. Erſt im naͤchſten Jahr um die gleiche 
Zeit wirft du uns wieder bei dir aufnehmen. Bis dahin laß 
aber deinen Sohn geming herkommen, mag dieſer über 
großen oder geringen Verſtand verfuͤgen. Auch, ſollte er tot 
fein, muß ich dann doch wenigſtens feine Gebeine ſehen 1.” So 
die Worte des Rönigs. „Das iſt gar nicht nach meinem Sinn,“ 
erwiderte Aslak, „doch da Ihr der Sache ſo eifrig nachgeht, 
werde ich ja Euren Wunſch wohl erfüllen koͤnnen.“ Damit 
ſchloß ihr Geſpraͤch. 


3. Jweiter Beſuch des Königs bei Aslak 

Rs Harald fuhr nun ab und blieb dies Jahr daheim. 

Im Lande herrſchte Ruhe und Frieden. Doch im naͤchſten 
Jahr zog der König wieder auf Gaſtung zu Aslak nach 
Torgen. Dieſer empfing ihn in aller Ehrerbietung. Und als die 
Nacht verſtrichen war, ſprachen der König und Aslak mitein⸗ 
ander. Der König fagte: „Denkſt du daran, was du vordem 
verfprachft 3” „Ich kann mich nicht recht entſinnen,“ ſagte Aslak. 
1 Vgl. die Anmerkung S. 277. 
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„Dein Sohn ſollte jetzt hier fein,” ſagte der König, „den du in 
völliger Verborgenheit hielteſt.“ „Daran hab' ich gar nicht ge: 
dacht,“ ſagte Aslak, „ich kann ihn uͤbrigens auch nicht her⸗ 
kommen laſſen. Weilt er doch allzu fern.“ Der Koͤnig ſagte: 
„Sür diesmal ſoll dich mein voller Zorn noch nicht treffen, wie 
du es wert waͤreſt. Wir werden die Gaſtung verlaſſen und 
zwei Monate fortbleiben. Ich fuͤrchte aber, du wirſt dich deines 


Loſes nicht freuen, wenn Zeming bis dahin nicht hier iſt.“ 


Aslak ſagte: „Ihr braucht nicht ſo hochtrabend zu reden. Fuͤr 
mich ſteht nichts im Wege, ihn kommen zu laſſen zu der Zeit, 
die Ihr anberaumter.” Alle Maͤnner ſahen dem Koͤnig an, wie 
ingrimmig er war. So ſchied man voneinander. 

Der Rönig zog zu Gaſtungen auf dem Seftlande, bis der an⸗ 
geſagte Wintermonat da war. Da fuhr der Konig nach Torgen. 
Aslak hatte fein Gelage veranſtaltet. Er war ſehr aufgeräumt 
und allen duͤnkte, nie ſei eine Gaſtung feſtlicher verlaufen denn 
dieſe. Da frug der König während des Tages Aslak wieder: 
„Iſt Heming jetzt hier, den zu ſchauen du mich lange genug 
in deiner Widerborſtigkeit hinderteſt?“ Aslak ſagte: „Noch iſt 
mir dein hartnaͤckiges Begehren in dieſer Sache nicht ganz 
eingegangen.“ 

Da ſagte der König: „Nicht mehr vieler Worte bedarf es in 
dieſer Angelegenheit. Ich kunde dir jetzt meinen Entſchluß. 
Sende immerhin nach deinem Sohne nicht eher denn es dir 
beliebt. Aber wir werden jetzt hier auf deinem Hofe bleiben, 
bis geming erſcheint, und geht dann vorher noch deine Habe 
drauf, dann werdet ihr, du und dein Sohn Björn, keine Ge: 
lage mehr veranſtalten koͤnnen.“ „Darüber habt Ihr allein Ge: 
walt,“ ſagte Aslak. Und fo ſchloß für diesmal ihr Geſpraͤch. 


4. Bauer Aslak ſendet nach Heming 
auer Aslaf rief nun feinen gausverwalter Kalf und zwei 
feiner Knechte zu ſich und ſagte: „Eine Sahrt habe ich 
euch zugedacht.“ Sie ſagten, ſie wollten fahren zu Waſſer oder 
zu Lande, wie er es wuͤnſche. „Zu Schiffe ſollt ihr fahren,“ 
fuhr Aslak fort, „in den Norden rudern an Snös vorbei und 
auf der Landzunge Sramnes landen. Dann gehſt du, Kalf, und 
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vier Mann mit dir landeinwaͤrts, während die Übrigen das 
Schiff bewachen. Von den Siedelungen dort kommt ihr in den 
Wald. In das Waldesdunkel fuͤhrt euch ein Steig. Dieſer 
Steig verbreitert ſich, je weiter ihr geht. Ihr werdet vier Tage 
lang gehen muͤſſen, auch wenn ihr raſch ausſchreitet. Bei ein⸗ 
brechender Nacht kommt ihr dann aus dem Walde. Ein Tal 
tut ſich vor euch auf. Es iſt von beiden Seiten von Selſen ein⸗ 
geſchloſſen und voll Waldesdickicht, und das ſchwindet nicht, 
bis ihr aus dem Tale herauskommt. 

Dann wird eine Anſiedelung vor euch liegen. Geht dort hinein. 
Nur einen Mann und eine Frau werdet ihr da finden. Die wer⸗ 
den fragen, wer ihr ſeid, und ihr ſagt dann die Wahrheit. Beide 
werden euch gute Bewirtung bieten. Nehmt ſie an und raſtet 
dort eine Weile. Laßt euch zeitig das Lager ruͤſten. Ihr werdet 
in geheizter Stube ſchlafen. Aber einer von euch Maͤnnern 
wache ſtets. Denn wenn ein Teil der Nacht verſtrichen iſt, wird, 
wie ich vermute, ein Mann in die Stube treten, ſtattlich, groß 
und behaͤbig. Man wird dann das Feuer neu ſchuͤren. Er ſetzt 
ſich dann wohl ans Feuer. Ich verhehle euch nicht, er iſt noch 
ſtattlicher als ich eben ſagte. Dann ſteh du auf, Hausverwalter, 
und begrüße ihn, Zeming, mit Namen. Bring ihn auch meinen 
Gruß und lade ihn ein mich zu beſuchen. Scheint er nicht willig 
dazu, dann bitte ihn ſelbſt zu entſcheiden. Sag ihm, mein Leben 
und das meines Sohnes Björn ſtuͤnde auf dem Spiel. Aber 
wichtiger fuͤr ihn ſei, daß er ſich in Sicherheit bringe. Betone, 
das ich ſorge, es ginge ihm ans Leben, wenn er hierherkaͤme. 
Darum bitte ihn in meinem Namen, er ſolle ſelbſt entſcheiden, 
was ihm das Richtigfte zu tun duͤnke.“ 

Darauf wuͤnſchte Aslak den Boten eine gute Fahrt, und jene 
zogen nun nach ſeiner Anweiſung ihres Weges. Kalf ging mit 
den vier Maͤnnern an Land, und nichts Bemerkenswertes er⸗ 
eignete ſich auf der Fahrt, bis fie jenen Mann und feine Frau 


trafen. Als dieſe wußten, woher ſie kamen, bewirtete man ſie 


gut. Dann wurde die Stube fuͤr die Nacht hergerichtet, und ſie 
gingen zur Ruhe. 

Die beiden Eheleute ſaßen noch am Seuer. Da nahm die Alte 
das Wort und fagte: „Spät kommt unſer Ziehſohn heut abend 
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beim.“ Ihr Mann ſagte: „Gering iſt mein Gut, doch gern gäb’ 
ich's her, kaͤme jener gar nicht heim dieſe Woche.“ „Wieſo denn!“ 
frug die Alte. „Weil ich fuͤrchte, ſagteder Mann, „dieſe Maͤnner 
ſind nach ihm ausgeſandt.“ „Ich weiß nicht, was mit mir wer⸗ 
den ſollte,“ ſagte die Alte, „muͤßt' ich von meinem Zieh ſohn 
ſcheiden.“ „Ich kaͤme ſchon darüber hinweg,“ ſagte der Mann, 
„wüßt’ ich, daß er ein beſſeres Los fände.“ 

Nur kurze Zeit waͤhrte es, da klangen Schritte draußen, und 
indem kam herein in die Stube ein Mann in einem roten Schar⸗ 
lachwams, das unterhalb des Guͤrtels reich beſtickt war. Um 
das Haupt trug er eine goldene Binde, und fein Haar fiel auf 
die Schultern. Niemals noch glaubte Ralf einen fo ſtattlichen 
und in jedem Betracht vornehmen Mann geſehen zu haben. 
Die beiden Alten ſtanden auf und grüßten ihren ZJiehſohn 
geming. Er erwiderte ihren Gruß freundlich und ſetzte ſich 
ans Seuer nieder. Der Mann frug, wie es mit ſeinem Waid⸗ 
werk gegangen fei. Zeming fagte: „Ich ſah nicht viele Vögel, 
und die wenigen, die ich ſah, mochte ich nicht ſchießen.“ Seming 
frug nun, was fuͤr Maͤnner da gekommen waͤren. Der Mann 
ſagte: „Es ſind Mannen deines Vaters, und ich fuͤrchte, ſie 
kommen mit dem Auftrage dich zu holen.“ geming meinte: 
„Gar mancher wird ſagen, das ſei nicht ſehr ſchnell gegangen.“ 


5. Heming erſcheint vor dem Koͤnige 

N iſt von Kalf zu erzählen, daß er aufſtand, auf Zeming 

zutrat und ihm feinen Gruß bot. Zeming erwiderte ihn 
freundlich und frug, woher er komme. „Dein Vater ſandte mich 
mit einer Botſchaft zu dir,“ ſagte Ralf, „er lädt dich ein ihn zu 
beſuchen und wuͤnſcht, daß du kommſt.“ „Das iſt ja ganz etwas 
Beſonderes,“ erwiderte Heming, „daß er mich zu ſich entbietet. 
Doch mich duͤnkt, hier haͤtte ich zu entſcheiden. Ich aber will 
daheim bleiben.“ „Ich denke,“ ſprach Kalf, „einen hohlen Ring 
braucht man nicht mehr zu haͤmmern l. Auch Aslak meinte, du 
ſollteſt ſelbſt beſtimmen. Und nun berichtete Ralf wörtlich 
Aslaks Auftrag. Zeming erwiderte: „So brecht denn gleich 
morgens auf und macht, daß ihr ſchnell zum Schiffe kommt. 
1 Selbſtverſtaͤndliches braucht man nicht laͤnger zu erörtern. 
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Seht ihr mich dann dort nicht kommen, fo zieht ruhig eures 
Weges. Ihr dürft dann nicht mehr auf mich rechnen.! Damit 
ſchloß ihre Zwieſprache. 

Gleich in der Fruͤhe machten ſich Ralf und feine Gefaͤhrten zur 
Zeimfahrt fertig, und fie ruhten nicht, bis fie wieder bei ihrem 
Schiffe waren. Sie ließen daß Schiff ins Waſſer. Als ſie aber 
fegelfertig waren, ſahen fie, wie Zeming auf Schneeſchuhen 
ſchleunigſt zum Ufer hinabglitt. Er ſtieg ʒu ihnen aufs Schiff. 
Kalf frug: „Wann fuhrſt du von daheim ab?“ Zeming er⸗ 
widerte: „Fruͤh beim Morgengrauen.“ Nun ſtießen ſie vom 
Lande ab, und von ihrer Fahrt wird nichts weiter berichtet, 
bis ſie nach Torgen kamen. Aslak nahm feinen Sohn freund⸗ 
lich auf. 

Am Morgen waren die Maͤnner dort zur Meſſe gegangen, 
und nach der Fruͤhandacht, als der Koͤnig auf feinem gochſitz 
ſaß, trat Heming vor ihn und begrüßte ihn ehrerbietig. Der 
Bönig erwiderte den Gruß und frug nach feinem Namen. Er 
nannte ihn dem Könige. Der Konig ſagte: „Nicht möcht’ ich 
die Haut dem alten Stiere abziehen, von deſſen einem ginter- 
fuße du, geming, das Leder biſt 1.“ „Nicht jeder iſt fo wie er 
ausſchaut ?,“ ſagte Heming. „Deshalb“, ſprach er weiter, „kam 
ich hierher, um Euch alles anzubieten, was ihr von mir haben 
wollt. Hab’ ich Euch auch nur geringe Waffenhilfe zu bieten, 
fo fteh’ ich doch zu Eurer Verfuͤgung, wenn Ihr mich zu etwas 
brauchen koͤnnt. Ich ſtelle mich Euch gern fuͤr die Acht, kann 
ich damit meinem Vater und meinem anderen Verwandten den 
Frieden erkaufen. Wollt Ihr mich zum Tode verurteilen: ich 
werde Euch nicht davonlaufen.“ 

Der Konig frug: „Kannſt du einige Sertigkeiten aufweiſen?“ 
Zeming erwiderte: „Meine alten Zieheltern meinten, ich ver⸗ 
ſtuͤnde mich auf mancherlei. Anderen Leuten wies ich meine 
Kunſtfertigkeit noch nicht vor. Und Ihr gar, fuͤrcht' ich, werdet 
wenig an mir entdecken. Auf eine Kunſt aber, duͤnkt mich, ver⸗ 
ſtehe ich mich wohl. In der Skifahrt habe ich keinen Gegner 
1 Das Wortſpiel mit dem Namen Heming im Original ift nicht wiederzu⸗ 


geben: hemingr heißt im Altnordiſchen die Haut vom Sinterfuße eines 
Tieres. Unſer: „Der Schein truͤgt.“ 
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zu ſcheuen. Da wird mich Peiner übertreffen.“ Der König ſagte 
„Dann wollen wir deine Rünfte hierin erproben und fehen, 
was wir davon zu halten haben.“ Heming fagte: „Ich werde 
mich bemuͤhen bei dieſem Wettſpiel in allem nachzukommen, 
wo Ihr mir's zuvortun wollt.“ „Gehen wir denn hinaus zum 
Wettlauf,“ fagte der Rönig. 

Da trat Aslak vor den Bönig und ſagte: „Alles iſt fertig auf 
den Schiffen, Herr. Ihr konnt fortſegeln, ſobald ihr wollt.“ Der 
Bönig fagte: „Wir bleiben noch einen Tag.“ Dann ging er mit 
all ſeinen Mannen hinaus. 


6. Der Meiſterſchuͤtze Heming 

Die Inſel war ganz mit Wald uͤberwachſen, und in dieſen 

gingen die Männer. Der Bönig nahm einen Speer und 
ſtieß deſſen Spitze in den Boden. Dann legte er einen Pfeil auf 
ſeine Bogenſehne und ſchoß ihn in die Luft empor. Der Pfeil 
wandte ſich in der Luft, ſenkte ſich dann wieder auf das Ende 
des Speerſchaftes und ſtak aufrecht darin. geming nahm auch 
einen Pfeil und ſchoß hinterher. Dieſer Pfeil wirbelte lange 
oben in der Luft herum, dann aber fuhr feine Spitze in die 
Sehnenkerbe jenes erſten Pfeiles. 
Nun nahm der Koͤnig den Speer und ſchoß ihn aus der Zand. 
Er warf ihn ſo kraͤftig und weit, daß alle den Schuß ruͤhmten, 
und mit Recht. Der Bönig forderte Zeming auf gleichfalls zu 
werfen. geming tat es und warf noch weiter, ſo daß ſein Speer 
noch über die Speerſpitze des Rönigs hinaus lag. Der König 
nahm nun wieder einen Speer und warf ihn über Hemings 
Schuß hinaus, eine Speerlaͤnge weiter. „Jetzt will ich nicht 
mehr hinterherſchießen,“ ſagte Zeming, „ich ſeh ja, ich bring 
nichts zuſtande.“ „Doch, du mußt werfen,“ ſagte der König, 
„und alles daranſetzen weiter zu treffen, wenn du es fertig 
bringſt. Es iſt ein wahres Wort: 

„Weibiſch der Mann, Der mit Waffen nicht kaͤmpft, 
Die er haͤlt in den Händen.” 

„So komm's denn, wie's wolle,” ſagte geming. Damit ſchoß 
er und weit über des Koͤnigs Wurf hinaus. 
Jetzt nahm der König ein Meſſer und ſtieß es in eine Eiche. 
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Dann legte er einen Pfeil auf die Sehne und ſchoß ihn hinten 
in den Meſſergriff, fo daß der Pfeil feſt in ihm ſtak. Da nahm 
auch Heming feine Pfeile. Der König ſtand neben ihm und 
ſagte: „Deine Pfeile ſind vergoldet. Du biſt ein gar protziger 
Kerl.“ geming verſetzte: „Keinen von dieſen Pfeilen ließ ich 
mir machen. Die Pfeile erhielt ich als Geſchenk, nahm freilich 
keinem feinen Jierat.“ Zeming ſchoß nun wieder, und fein 
Pfeil flog auch hinten auf den Meſſergriff. Er ſpaltete dieſen 
aber, und die Spitze des Pfeiles ſtand auf dem Zeft der 
Meſſerklinge. 

Der Konig ſagte: „Wir wollen uns weiter meſſen.“ Er griff 
nach einem neuen Pfeil. Gar grimmig ward er in ſeinem Jorn. 
Er legte den Pfeil auf die Sehne und zog den Bogen ſo ſtramm, 
daß deſſen Enden fich faft zu berühren ſchienen. Gar weit 
flog jetzt der Pfeil vom Bogen und haftete endlich in einem 
ſchlanken Zweige. Da riefen alle, das wäre ein gewaltiger, 
ein wahrer Meiſterſchuß. Doch ſchoß Zeming noch weiter, und 
fein Pfeil ſpaltete eine Nuß, eine ſogenannte „Waldniere“, 
und ſtand drin feſt. Darob waren alle Anweſenden baß ver⸗ 
wundert. 

Da ſagte der Koͤnig: „Man nehme jetzt eine Nuß und lege ſie 
auf das Haupt Björns, feines Bruders.“ „Dieſe Nuß,“ ſprach 
er zu geming, „ſollſt du treffen. Die Schuß weite aber bleibt 
die gleiche wie vorher. Wird es ein Sehlſchuß, fo iſt dein Leben 
verwirkt 1.“ Heming fagte: „Ihr mögt über mein Leben ver⸗ 
fügen, Zerr, aber dieſen Schuß kann ich nicht tun.“ Björn 
ſagte da: „Doch, du wirſt ſchießen, ehe du den Tod waͤhlſt. 
Denn man muß fein Leben zu erhalten ſuchen, ſolange man's 
vermag.“ Heming ſagte: „Biſt du wirklich dazu entſchloſſen, 
ganz ſtille zu halten, ohne zu zucken“? „Ganz beſtimmt,“ ſagte 
Björn. „Dann ſtelle ſich der König neben Bjoͤrn,“ ſagte Ze⸗ 
ming, „und ſehe zu, ob ich die Nuß richtig treffe.“ Der Rönig 
aber ſagte, er werde ſich neben Zeming ſtellen. Er trug Odd 
Ofeigsſohn? auf ſich neben Björn zu ſtellen und acht zu geben, 
ob der Schuß richtig vor ſich gehe. Odd ging auch dahin, ſprach 


1 Von hier ab tritt das auch fonft in der nordiſchen Saga und Sagenüber: 
lieſerung vorhandene Tellmotiv deutlich hervor. ? gl. S. 288. 
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aber zu ſich felber, das ſei auch eine Mutprobe, dort ſtand⸗ 
zuhalten. 


geming ging nun an den vom Bönige befohlenen Platz, be 
kreuzigte ſich und ſprach: „Ich rufe Gott zum Zeugen an, daß 
ich eher mir denn meinem Bruder Biörn den Tod wuͤnſche. 
Alle Verantwortung bier ſchiebe ich Konig Harald zu.” Darauf 
ſandte Heming feinen Pfeil. Raſch ſchwirrte nun der Pfeil da⸗ 
bin, und er flog unter der Nuß hindurch, glitt aber über Bjoͤrns 
Scheitel ſo, daß dieſer nicht die geringſte Verletzung erlitt. Der 
Pfeil flog noch viel weiter und haftete nirgends, bis er zu 
Boden fiel. Da kam der Bönig hinzu und frug Odd, ob die 
Nuß getroffen ſei. Odd ſagte: „Werdet Ihr auch meinen 
Worten Glauben ſchenken ? Der Bönig erwiderte: „„ Der 
Wiſſer muß die Wahrheit ſagen !.“ „Beſſer, duͤnkt mich,“ ſagte 
Odd da, „ſchoß Zeming, als wenn er die Nuß nur getroffen 
hätte. Er ſchoß unter ihr durch, daß fie vom Zaupte rollte. 
Dem Mann aber geſchah nicht das mindeſte Leid.” „Ich ur: 
teile: geming ſchoß nicht ſo, wie ich's ihm gebot,“ ſagte der 
Bönig. Die Nacht Über ruhten fie nun alle. 


7. Hemings Schwimmkunſt 

m Morgen trat Aslak vor den König und ſagte: „Alles 

ft geruͤſtet zu Eurer Abfahrt, Herr. Es duͤnkt mich jetzt 
Jeit die Wettſpiele hier abzubrechen.“ „Wir bleiben noch 
einen Tag,“ ſagte der Konig. Nach Beendigung des Sruͤhſtuͤcks 
hieß der König die Männer mit ihm zur See hinabgehen. 
Da zog der König Zalldor Snorrisſohn in ein Geſpraͤch und 
ſagte: „Von dir erwarte ich, daß du Zeming heute im Schwimm⸗ 
kampf beſiegſt. / Halldor antwortete: „Das ſollten auch ſolche 
bleiben laſſen, die darin geſchickter find denn ich.“ Da ſprach der 
König Boͤdvar Eldjarnsſohn darauf an. Boͤdvar erwiderte: 
„Beſaͤße ich auch aller Männer Kunſtfertigkeit, würde ich mich 
doch nicht mit jenem einlaſſen, am wenigſten jetzt, wo ich weiß, 
daß ich ihm gegenüber in allem verſage.“ Da ſagte der König 
zu Nikolas Thorbergsſohn: „Setze du heut Heming im Wett⸗ 
ſchwimmen matt.“ Nikolas erwiderte: „Ich weiß nicht, wie 
es ausläuft, aber ich will es verſuchen, wenn du es wünfchft.“ 
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Der Konig forderte da beide zum Wettſchwimmen auf. 
Zeming ſagte: „Jetzt darf ich nicht beiſeite ſtehen. Wenn mit 
einem, habe ich es am liebſten noch mit dieſem zu tun.“ 

Nun warfen ſie ihre Kleider ab und machten ſich zum Schwim⸗ 
men bereit. Da frug Nikolas: „Wollen wir jetzt ein Dauer⸗ 
wettſchwimmen verfuchen vorwärts in gerader Richtung?“ 
„Das iſt das Gegebene,“ ſagte Zeming, „verſuchen wir dies 
Wettſchwimmen, du haſt mich ja ſchon in jenem andern be⸗ 
beſiegt. Darauf ſchwamm geming vom Lande. Als fie ein 
gut Stuͤck geſchwommen waren, frug Nikolas: „Meinſt du 
nicht, wir ſollten jetzt umkehren? Zeming fagte: „Vorwärts, 
denk' ich, ſoll's gehen. Des Königs Schwager wird die Sahrt 
doch wohl nicht fo ſchnell ſtoppen wollen? / Und er ſchwamm 
weiter. Nikolas ſchwamm ſchon etwas langſamer und frug 
bald darauf wieder: „Biſt du entſchloſſen noch weiter zu 
ſchwimmen? “ Heming ſagte: „Allein, meine ich, müßteft du 
umkehren, wenn du jetzt an Land willſt. Ich werde weiter⸗ 
ſchwimmen.“ Nikolas ſagte: „Ich daͤchte doch, es waͤre gut — 
ich wenigſtens werd es jetzt tun — nach dem Lande zuruͤck⸗ 
zuſchwimmen.“ Er kehrte um, und es dauerte nicht lange, da 
ermattete er ſehr, und alle Kraft verließ ihn. Etwas ſpaͤter 
ſchwamm Zeming doch an ihn heran und frug, wie's mit 
ſeinem Schwimmen ſtuͤnde. Nikolas ſagte: „Was ſchiert dich 
das? Schwimm ruhig deines Weges.“ Zeming ſagte: „Mich 
duͤnkt, eigentlich haft du es verdient hier dein Leben zu laſſen, 
aber wir wollen doch beide zuſammenhalten. Lege deine Hand 
auf meinen Rüden und ſtuͤtze dich.” So erreichten fie beide 
das Land. Nikolas kroch ans Ufer und war ganz ſteif ge⸗ 
worden, Zeming aber ſaß nieder auf einem Stein am Rande 
der Zochflut 1. 

Der Rönig frug Nikolas, wie das Wettſchwimmen ausgefallen 
wäre. Nikolas erwiderte: „Keinen Beſcheid könnt' ich dir 
darüber an Land bringen, haͤtte Zeming ſich nicht wackerer zu 
mir geſtellt denn du.“ „Jetzt ſoll Zalldor dem Heming obſiegen,“ 
ſagte der König. „Das werd' ich nicht tun konnen,“ erwiderte 
Zalldor, „denn hier, duͤnkt mich, ſchloß ſelbſt einer ſchlecht ab, 
1 Grenze, wo das Meer zur Slutzeit ſtand. 


299 


der ſich ſchon fruher imSchwimmkampf mitgeming verſuchte.“ 
Da warf der Konig feine Kleider ab und ergrimmte in wilde: 
ſtem Jorne. 

Aslak ging nun vor geming und ſagte: „Mach' dich davon 
und rette dein Leben. Denn der Konig will deinen Tod. Nur 
kurz iſt ja dort der Weg in den Wald.“ geming ſagte: „„ Antlitz 
in Antlitz ſchlagen Aare die Klauen“? und ‚den verſenkt man 
man nimmer, dem Gott hilft immer.‘ Mag er verfahren, wie 
er will.“ 

Darauf erhob ſich zeming von dem Steine, und auch der König 
machte ſich fertig. Im Waſſer ſchwamm der Koͤnig ſofort an 
geming heran und tauchte ihn unter. Niemand konnte etwas 
davon ſehen, wie ſie unten rangen, aber die See oben ward 
gar unruhig über ihren Seindſeligkeiten. Es ging ſchon gegen 
Abend, und als es ganz finfter ward, ward auch das Meer 
ſtille. Da ſchwamm der Konig an Land zuruͤck und war fo er⸗ 
grimmt, daß keiner mit ihm zu ſprechen wagte. Man reichte 
dem Könige trockene Kleider, aber niemand ſah geming, auch 
wagte keiner nach ihm zu fragen. 

Der Rönig ging heim mit feinem Gefolge. Wenig Freude war 
beim Gelage. Der Rönig war voller Zorn und Aslak nieder: 
gedruͤckt durch Sorge um ſeinen Sohn. Die Fackeln waren in 
der Zalle entzündet, und der Konig ſaß auf feinem Zochſitz. 
Indem trat Zeming in den Saal vor den König und feine 
Mannen hin und legte dem König das Meſſer in den Schoß, 
das dieſer tagsuͤber an ſeinem Guͤrtel gehabt hatte. Da ward 
es allen klar, daß Heming dem Könige bei ihrem Ringen in 
der Tiefe das Meſſer abgenommen hatte und daß jener mit 
ihm Heming dort unten hatte töten wollen. Darauf gingen die 
Männer zur Ruhe. 


8. Hemings Sturz vom Berge 
ruͤh am Morgen trat Aslak vor den Rönig und fagte: „Euer 
Schiff iſt für die Abfahrt geruͤſtet, Herr, wenn Ihr fort: 
wollt.“ Der Konig ſagte: „Jetzt will ich nicht Länger hierbleiben, 
1 Dgl. S. 291. * Dasfelbe Bild in Sigvats Weiſen auf Erling Stialgsſohn 
(Thule 13, S. 315). 
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doch foll mich zeming zum Seftland begleiten.“ Dann fegelte 
der König mit feinem Gefolge von Torgen ab und Zeming 
fuhr mit ihm. Sie landeten unterwegs nun an einem hohen 
Gebirge namens Zornelen 1. Das war ziemlich ſteil, und am 
Abhang war nur ein Weg für Sußgänger: ein ſchmaler Saum⸗ 
pfad. Unten waren jaͤhe Klippenhaͤnge. Nach oben zu ſtieg die 
Bergwand ſteil auf. Mehr als ein Mann immer konnte auf 
der engen Bergterraſſe nicht vorwaͤrtsreiten. 

Der König ſagte zu Zeming: „Jetzt ſollſt du uns Kurzweil 
verſchaffen durch eine Skifahrt uͤber dies Bergland hin.“ 
Zeming fagte: „Dort iſt ſchlecht Schneeſchuh⸗Sahren. Der Berg 
iſt faſt ſchneefrei, voll Glatteis und holpriger Stellen.” Der 
Konig ſagte: „Das wäre keine große Kunſtprobe auf Skien, 
wenn die Bahn allewege gut ſtuͤnde.“ So wardͤs nun verfügt: 
Heming mußte feine Schneeſchuhe befteigen und am Bergab⸗ 


hang hin abwechſelnd auf⸗ und niederlaufen. Alle meinten, 


nie habe man jemand ſo gewandt auf Skien laufen ſehen. 
Zeming rannte nun auf den Koͤnig zu und ſagte: „Jetzt möcht’ 
ich mit der Skifahrt aufhören.” 

Der König ſagte: „Einmal blos fahre noch los. Jetzt aber 
laufe den Berg ſteilaufwaͤrts, und dann gleite auf den Skien 
wieder hinab. Achte aber darauf, daß du hart vor'm Abgrunde 
halt machſt.“ Heming ſagte: „Wollt Ihr meinen Tod, braucht 
es nicht dieſe Friſt.“ „Willſt du das nicht tun, was ich wuͤnſche,“ 
ſagte der König, „verlierſt du dein Leben.” „Wenig Aufſchub 
iſt dabei bis zum Tode,“ ſagte Heming, „wenn ich Euch den 
Willen tue. Jeder ſoll ja aber ſuchen fein Leben zu verlängern. 
So will ich mich dem nicht laͤnger entziehen. Ende es wie es 
wolle.“ 

Aslak ging nun zum Koͤnige und bot ihm fein ganzes Eigen⸗ 
tum an, wenn geming dann mit dem Leben davonkaͤme. Der 
König fagte, er wolle fein Eigentum nicht. Auch ſolle das 
Zemings letzte Probefahrt ſein. „Jetzt fahre nun,“ ſagte der 
König zu Heming. 

Zeming bat nun, niemand ſolle ſich mehr für ihn verwenden. 


1 Auf der Inſel Bremanger im Sjordgau, zwiſchen Bergen und Molde, wo 
der Konig feine Fahrt zum Seſtland unterbrach. 
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Dann wandte er ſich fort von allen, und nur Odd Ofeigsſohn 
ging mit ihm und ſagte: „Übel ſcheiden wir hier von einem 
wackeren Manne. Doch ich will dir wenigſtens durch etwas be⸗ 
weiſen, daß ich auf die Erhaltung deines Lebens bedacht bin. 
Ich habe hier ein Leintuch, das dem heiligen Stefan gehört 
bat. Das will ich dir umbinden. Rein Lebewefen kam noch 
um, das dieſes Tuch um ſich hatte. Ciefeſt du jetzt über die 
Bergwand dahin und kaͤmſt dabei um, dann würde mich das 
Tuch nicht mehr wert duͤnken denn jedes andere Linnen. Iſt 
dir aber Rettung beſchieden aus ſolcher Todesnot, dann laß 
es mir, wenn wir uns nicht noch einmal ſehen ſollten, in ſchick⸗ 
licher Art wieder zukommen. Denn ich ſchenke es weder dir 
noch irgend jemand anders um irgend welchen Preis.“ Heming 
erwiderte: „Zoch kann ich dir das nicht lohnen, aber „beſſer 
Dank ein kleiner denn uͤberhaut keiner.“ So ſchieden fie für 
diesmal, und niemand hatte ihre Ausſprache mit angehoͤrt. 
Der Kônig trat nun vor an den Abhang und mit ihm feine 
ganze Mannſchaft. Er hatte einen roten Mantel an mit Schulter⸗ 
fpange und einen Speer in der Hand. Er zog die Nadel aus 
der Schulterſpange des Mantels und ſtieß die Speerſpitze in 
den Boden. Nikolas Thorbergsſohn ſtand im Rüden des 
Röntgs und hielt dieſen mit feinen Zaͤnden an den Hüften feſt. 
Dasſelbe tat jeder mit ſeinem Vordermann. Zeming klomm 
nun den Berg in die Höhe, trat oben in feine Skie und rannte 
dann die Bergwand hinab. Jaͤh raſte er hinunter. Es war faſt 
ein Wunder, daß es kein Todesſturz ward. Doch blieben die 
Schneeſchuhe feſt an feinen Süßen haften. Nun kam er herab 
an den Standort des Königs und feiner Mannen. Am aͤußer⸗ 
ſten Rande der Klippe ſtemmte er ſeinen Skiſtab ein und 
ſchwang ſich in die Luft. Die Schneeſchuhe flogen unter ihm 
hinweg, und Zeming faßte Fuß auf dem aͤußerſten Selsvor⸗ 
ſprunge. Doch kam er bei dem Fluge aus dem Gleichgewicht 
und griff nach den Mantel des Königs. Der König aber duckte 
fein Haupt unter den Mantel und ſtreifte dieſen ab. Da nun 
der Mantel loſe war, ſtuͤrzte Zeming hinab, jaͤhlings den Ab⸗ 
hang hinunter. Der König rief: „Jetzt ſcheidet der Todver⸗ 
fallene von den Lebenden.” 
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Odd Ofeigsſohn ſprach da zum Rönige: „Du und geming 
waͤret nicht den gleichen Weg gefahren, waͤret ihr beide hier 
umgekommen.“ Der König ſagte: „Welche Herberge, glaubft 
du denn, haͤtte jeder von uns beiden gefunden?“ „Ich,“ ſagte 
Odd, „wäre lieber zu der Herberge gekommen, die, wie ich 
hoffe, für Heming bereit ſteht. Aber ich glaube auch, Chriſtus 
wollte es nicht, daß dem Teufel die Freude zuteil werden ſollte 
dich noch heute abend heimzuholen.“ „Sürwahr,” rief der 
König, „ich werde dafür ſorgen, „daß du in jene ſchoͤne Zer⸗ 
berge kommſt, in der Zeming jetzt weilt.“ 

Der Konig befahl da Odd zu ergreifen und ihn in den Ab⸗ 
grund zu werfen. Da rief ihm Snorris Sohn galldor zu: „Ent⸗ 
weder laſſen wir Islaͤnder hier alle unſer Leben oder keiner von 
uns. Auf jeden Sall wird hier noch etwas von uns geſchehen, 
ehe wir ſterben.“ „Auf diefe deine Worte hin, Halldor,“ ſagte 
der König, „beſtimme ich, daß Odd mir den Winter über nicht 
mehr vor Augen tritt. So lange mag er Frieden haben. Aber 
im Sruͤhjahr fahre er nach Island zuruͤck. Iſt Odd aber fort, 
dann, verfuͤge ich, ſoll er aus ganz Norwegen landesverwieſen 
bleiben. Und wo immer er meinem Reiche naht, jedem ſteht 
es frei ihn zu erſchlagen.“ Da ſagte Odd: „Erſt, was lang 
vorüber iſt, ſoll man loben. Kein Schade für mich iſt s, glaube 
ich, ſcheiden wir beide jetzt von einander.“ So ging Odd fort 
aus den Augen des Königs. Der König ging nun zu einem 
Gelage, das man ihm bereitet hatte. Die erſte Gaſtung war's 
an dieſem Orte. Von Odd aber iſt zu berichten, daß er im Som⸗ 
mer nach Island fuhr. Er kommt noch ſpaͤter vor in dieſer Er⸗ 
zaͤhlung. 


9. Konig Olaf der Heilige rettet Heming 


| Nn iſt weiter von Heming zu erzählen nach deſſen Sturze 


den Abhang hinab. Auch ihm geſchah, was andern beim 
Abſturz geſchieht: alle feine Kleider blaͤhten ſich auf. So 
bauſchte ſich auch jenes Tuch, ſtieß an die Klippen und blieb 
an einer Selsſpitze hängen. Dort ſchwebte nun Zeming ohne 
Bewußtſein. Als er aber wieder zu ſich kam, war er erſt wie 
1 Am Abend ſoll man den Tag loben: es kommt doch noch anders! 
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gelähmt von Angſt und Schrecken. Da er aber wieder zur 
Überlegung kam, ſchwand die Beſorgnis aus feinem Herzen. 
Er ſprach jetzt zu ſich: „Wie mag es wohl gekommen ſein, daß 
ich hier haften blieb? Es iſt doch wohl für Gott ebenſo leicht 
mich von dieſer Stelle zu erretten, wie er mein Leben barg an 
dieſer Selſenkante. Nun will ich ein feſtes Geluͤbde tun und 
über all mein Eigen verfügen, das aus der Hälfte aller fahren: 
den gabe in Torgen beſteht. Dieſes Vermoͤgen ſoll in drei Teile 
zerfallen. Das erſte Drittel weihe ich dem heiligen Könige 
Olaf Zaraldsſohn. Das zweite beſtimme ich für eine Wall⸗ 
fahrt nach Rom und für bedürftige Leute. Das letzte aber 
ſpende ich dem heiligen Stefan. Und dieſes Geld ſoll mir Zinfen 
tragen, bis ich Odd Ofeigsſohn wieder treffe. Zur Fahrt in 
den Suͤden nach Rom aber werde ich mich aufmachen, wenn 
Gott will, daß ich hier davonkomme. Ich möchte noch einmal 
fo nahe bei dem Tode König Zaralds zugegen fein, wie er 
waͤhnt meinen Tod hier miterlebt zu haben.“ 

Tieffte Nacht ward es, als Heming dies Geluͤbde getan hatte. 
Indem gewahrte er einen hellen Lichtſchein über ſich, und in 
dieſem Lichtſchein ſah er eine glänzende und ehrfurchtgebietende 
Geſtalt am Abhang entlang ſchreiten. Dieſer Mann nahm 
Zeming bei der Zand und zog ihn die Selswand hinan. Er 
ſprach zu ihm: „Jetzt kam Olaf der Heilige zu dir. Ich will 
nicht, daß Bönig Harald die Schuld an deinem Tode trifft. 
Du aber ziehe deinem Geluͤbde treu gen Süden. Rommſt du 
aber zu fremden Leuten, dann nenne dich fortan allezeit Boͤjar⸗ 
leif, fo lange König Zarald am Leben iſt. Deine Bitte ſoll dir 
erfüllt werden. Du ſollſt dabei fein bei König garalds Tode. 
Aber ſchlecht, duͤnkt mich, wuͤrdeſt du mir die Lebensrettung 
lohnen, wenn du dir ſelbſt an Rönig Zaralds Tode Anteil 
gaͤbeſt. ! Da ſagte Zeming: „Erlauben wirft du mir doch, daß 
ich ihm einen Denkzettel gebe, wenn ich Gelegenheit dazu be⸗ 
komme.“ Bönig Olaf ſagte, das wolle er nicht hindern, „doch für 
jetzt wollen wir voneinander ſcheiden. geming ſah den Konig 
da lichtumfloſſen in die Luft ſeinen Augen entſchwinden. 
Nun ſuchte ſich Zeming ein Schiff und fuhr nach Torgen. Er 
ging in die Kirche und ſah dort lichte Kerzen. Sein Vater 
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Aslak und fein Bruder Björn waren daſelbſt im Gebet. Björn 
ſah fih um und erblickte feinen Bruder geming. Das war ein 
gar freudiges Wiederſehn für fie alle, den Vater und die Söhne. 
Zeming erzählte ihnen von all den Vorgängen, die wir vor: 
her berichtet haben. Dann erfuͤllte er alle ſeine Geluͤbde. Bald 
darauf ſegelte er in den Weſten nach England, und er fuͤhrte 
den Teil feines Vermoͤgens mit ſich, den er durch fein Geluͤbde 
dem heiligen Stefan vermacht hatte, um ihn durch Zandel 
noch zu mehren. 


ro. Seming in England 

Un dieſe Zeit herrſchte in England Konig Edward. Er war 

kinderlos verheiratet. Die Koͤnigin war eine Schweſter von 
Sigrid der Stolzen, derſelben, die in einer Nacht einmal zwölf 
Sürften in ihrem Haufe hatte verbrennen laſſen 1. Böjarleif 
kam zu König Edward und bat ihn um Aufenthalt an feinem 
Sof für den Winter, den ihm der Koͤnig auch gewährte, Bald 
war er beim Gefolge des Koͤnigs allbeliebt. Boͤjarleif ſandte 
nun Botſchaft heimlich an Odd Ofeigsſohn und bat ihn um 
ſeinen Beſuch. 


Sobald Odd dies erfuhr, ruͤſtete er ein Schiff und ſegelte nach 


England. Beide begruͤßten einander aufs herzlichſte. Boͤjar⸗ 
leif haͤndigte ihm das Tuch wieder ein und dankte ihm fuͤr 
ſeinen Beiſtand. Odd verweilte nun den Winter uͤber in Eng⸗ 
land. Er war freigebig und beſchenkte viele reichlich. Dadurch 
machte er ſich bald ſehr beliebt. Odd kaufte von dem Teile von 
Zemings Vermögen, das dieſer ihm nach feinem Geluͤbde ge⸗ 
ſchenkt hatte, Bauholz und Glocken fuͤr eine Kirche. Einſt berief 
der König nach feiner Gewohnheit ein Thing, um alle Candes⸗ 
angelegenheiten dort zu ordnen. Dorthin gingen auch Odd 
und Boͤjarleif. 

Da ſah Odd einen Mann. Der hatte ein praͤchtiges Schwert 
und einen ſchoͤnen Mantel. Odd frug ihn nach ſeinem Namen, 
und er fagte, er hieße Adalbrekkt. Odd frug, woher er jene 
Koſtbarkeiten habe. „Durch Handel kam ich in ihren Beſitz,“ 
ſagte Adalbrekkt, „ich kaufte fie zum vollen Wert.“ Oddͤ fagte: 


1 Vgl. die Verbrennung Harald des Groͤnlaͤnders Thule 14, S. aagf. 
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„Mein Bruder befaß dieſe koſtbaren Sachen. Er hat fie lange 
getragen. Wir hörten nichts mehr von ihm, ſeit er einmal auf 
einer Schute von IJsland fortſegelte. Ich glaube nun, du haft 
ihn erſchlagen. Denn nimmer wuͤrde er ſein Schwert verkauft 
haben. Darum muß ich dieſe Tat an dir ahnden.“ Böôjarleif 
trat nun zu Adalbrekkt und verlangte, er ſolle die volle Wahr: 
heit ſagen. Odd ſagte: „Das Schwert beſitzt die Eigenſchaft: 
es ſchneidet nicht, wenn der eine Lüge ſagt, der es in der Hand 
hält.“ Adalbrekkt erwiderte: „Ich ſtieß einſt auf ein Schiff 
voll tapferer Männer. Wir erſchlugen alle auf jenem Schiffe, 
und ich eignete mir jene Koſtbarkeiten nebſt vieler anderer 
Beute an.“ Odd erwiderte, er wolle die Entſcheidung in dieſem 
Rechts fall dem Rönige anheimſtellen. Der Konig ſagte: „Adal⸗ 
brekkts Leben ſteht in deiner Gewalt. Dennoch bitte ich dich, 
lege es in meine and.“ Odd ſagte, der König ſolle allein 
darüber beſtimmen. Da zahlte der Rönig dem Odd für jenen 
Buße, den Adalbrekkt aber verwies er des Landes. Doch gab 
er ihm Geld, daß er fortſegeln konnte. 

Darauf rüftete ſich Odd zur Sahrt nach Island. Er und geming 
ſchieden in der größten Sreundfchaft, und jeder wuͤnſchte dem 
andern das Beſte. Als aber Odd mit feinen Leuten in See ſtach, 
da gerieten fie in Sturm und Sinfternis. Sie fuhren irre auf 
der See und kamen nicht eher zurecht, bis fie in Norwegen 
nahe bei Nidaros landeten. Damals war König Harald ſchon 
in der Stadt. Odd ankerte mit dem Schiffe im Sjord. Da kamen 
Männer zu ihm. Die frugen, wer das Schiff führe. Odd ſagte, 
er habe noch nie ſeinen Namen verſchwiegen, und er nannte 
ihn wahrheitsgemaͤß. 

Nun bekam Rönig Harald ſofort Kunde Über Odd und traf 
feine Maßregeln. Er ließ Langſchiffe in die Sjordmuͤndung 
legen und alle aufs feſteſte miteinander verbinden, um ſo dem 
Odd die Ausfahrt zu ſperren. Der König ſelbſt aber ſtand mit 
einer Schar am Lande, fo daß Odd hier auch nicht entſchluͤpfen 
konnte. Als das aber Odds Gefaͤhrten ſahen, entſtand bei ihnen 
ein arges Murren. Odd bat ſie nicht ſo aͤngſtlich zu ſein. Er 
ſagte, es werde ſchon noch Rat werden. „Doppelt ſo ſchlimm,“ 
ſprach er, „ſtand es um geming durch des Königs Raͤnke, 
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und doch ward diefer geborgen, und er kam heil davon wegen 
feiner Geluͤbde. Darum wollen auch wir auf einen Schutz von 
dort hoffen. Ich will euch nun meinen Entſchluß mitteilen. Ge⸗ 
lingt es mir nach Island zu entkommen, dann will ich auf Sand 
im Mittfjord eine Kirche bauen laſſen und ihr all das Gut 
ſtiften, das ich hier auf meinem Schiffe mitfuͤhre. Nun beteten 
fie alle das VDaterunſer und den Mariapſalm. Dann hißten fie 
die Segel. Sie hatten den günftigften Sahrwind, und Odd 
ſelbſt ſtand am Steuer. 

Die Bönigsmannen ergingen ſich in Spottreden darüber und 
frugen, ob Odd ins Land hinein oder aus dem Fjorde heraus⸗ 
ſteuern wolle. Der Wind aber ſchwoll plotzlich gewaltig an, 
und Odd fegelte geradewegs in des Rönigs Langſchiffe hinein, 
daß zwei von dieſen in die Tiefe ſanken. Nun ſegelte Odd 
frei aus dem Sjord hinaus. Er und feine Leute gewannen das 
offene Meer, und fo entkamen fie den Rönigsmannen. König 
Zarald aber war arg gedemuͤtigt, und ihn duͤnkte, ſeine Zaͤndel 
mit Odd haͤtten gar ſchmaͤhlich fuͤr ihn geendet. 

Odd fegelte nun nach Island. Er errichtete eine ſchoͤne Kirche 
zu Sand am Mittfjord und ſtattete fie mit reichem Gute aus. 
Die Glocken, die er ſtiftete, ſind noch dort. Auch das zu man⸗ 
cherlei Wundertaten gebrauchte Tuch des heiligen Stefan kam 
dorthin und erwies ſich noch mannigfach wirkſam. Odd wirt⸗ 
ſchaftete auf Sand bis zum Greiſenalter, galt als ein ſehr an⸗ 
geſehener Mann und hielt als der Beſten einer feſt an ſeinem 
Glauben. 

Zeming war, nachdem er ſich von Odd getrennt, in England 
verblieben, und alte Urkunden berichten, daß er dort König 
Zarald durch einen Pfeilſchuß getötet habe !. Dann ſei er nach 
Rom gefahren und dort in ein Kloſter getreten. In dieſem 
habe er fein Leben heilig beſchloſſen. Und damit endet nun 
dieſe Erzaͤhlung. 


1 Bei Stamfordbridge dort, im Jahre 1066, wurde König Harald der Harte 
durch einen Pfellſchuß in die Kehle getötet, vgl. Thule 16, S. 16a. 
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52. Skalde Stuf 


Su hieß ein Mann auf Island. Er war der Sohn von 
Thord Katze, dem Ziehfohn des Boden Snorri. Thord 
Katze! war der Enkel des Skalden Glum Geirisſohn 2. Die 
Mutter Thord Bates war Gudrun Oſvifrstochter . Stuf 
Thordsſohn war blind, aber ein kluger Mann und guter 
Skalde. 

Stuf fuhr von Island nach Norwegen und kam dort an in 
den Tagen König Harald Sigurdsſohns. Stuf nahm Aufent⸗ 
halt bei einem tuͤchtigen Bauern im Oberland. Dieſer war 
gaſtlich zu ihm. Eines Tages, als die Maͤnner dort vor der 
gaustur ſtanden, ſahen fie viele Mannen in ſtattlicher Aus⸗ 
rüftung auf den Hof zu reiten. Der Bauer ſprach: „Ich weiß 
nichts davon, daß man Konig Harald hier erwartet. Und doch 
ſcheint mir dies Gefolge hier ganz ſo, als ob er es waͤre.“ Als 
nun aber die Keiterſchar nahe dem Hofe war, da erkannte man 
den Bönig. Der Bauer empfing ihn ehrfuͤrchtig und ſagte dann: 
„Eure Bewirtung, Zerr, wird nicht fo glänzend aus fallen, als 
fie es müßte. Denn man wußte hier nichts davon, daß Eure 
Ankunft in Ausſicht ſtand.“ Der König erwiderte: „Dies kam 
dir unerwartet. Wir haben hier im Lande in Staatsgefchäften 
zu tun. Meine Leute werden ſelbſt für ihre Roſſe ſorgen. Ich 
aber will bei dir einkehren.“ 

Der König war fehr aufgeräumt, und der Bauer geleitete ihn 
zum Zochſitz in der Stube. Da fagte der Konig: „Geh nun 
hin, Bauer, wo du willſt, und tu unbekuͤmmert um uns deine 
Arbeit.“ „Das werd' ich tun mit Eurer Erlaubnis,“ ſagte der 
Bauer. Dann ging er fort. Der König aber ſchaute über die 
Bankplaͤge hin und ſah ganz unten dort einen großen Mann 
figen. Er frug nach feinem Namen. „Ich heiße Stuf,“ ſagte 
der. „Kein rechter Name!,“ ſagte der König, „weſſen Sohn 
bift du?“ „Ich bin der „Katze“ Sohn,“ erwiderte jener. 


1 gl. Thule 7, S. 164. * Des Leibſkalden Harald Graumantels, vgl. 
Thule 14, S. 177 fl. Vgl. Thule 6, S. 99 und zog. Vielleicht im Alter, 
nicht zur Zeit dieſer erzaͤhlung. Stuf bedeutet appellativiſch, Stumpf, 
Stummel. Thord Babes, vgl. oben. 
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„Immer ein und dasſelbe,“ fagte der König, „wo lebte denn 
jene Katze?“ „Rate das, König,“ ſagte Stuf und lachte 
laut dabei auf. „Warum lachſt du?“ frug der Konig. „Rate 
nur,“ erwiderte Stuf. Der Koͤnig ſagte: „Schwer deucht's mir 
in deine Gedanken einzudringen. Aber ich glaube, du haͤtteſt 
wohl am liebſten mich fragen wollen, was fuͤr eine Sau es 
war, nach der mein Vater ſeinen Beinamen empfing. Und du 
lachteſt nur, weil du es nicht wagteſt mich danach zu fragen !.“ 
„Recht rieteſt du, Herr,” verſetzte Stuf. Da ſagte Rönig Za⸗ 
rald: „Rück weiter her zu mir auf der Bank. Unterhalten wir 
uns.“ Der tat es. Der König fand bald, jener war ein witziger 
Mann, und ihm duͤnkte es gut, mit ihm zu plaudern. 

Der Bauer kam nun in die Stube und befuͤrchtete, der Koͤnig 
mochte ſich langweilen. „Das iſt nicht der Sall,“ ſagte der 
König, „dieſer dein Wintergaſt verſchafft mir gute Kurzweil. 
Er ſoll heute abend mit mir zufammen trinken.“ Und fo wurde 
es. Der König ſprach viel mit Stuf, und dieſer gab ihm kluge 
Antworten. 

Als die Männer nun ſchlafen gingen, da bat der Konig Stuf 
mit in fein Schlafzimmer zu kommen, um ihn weiter zu unter⸗ 
halten. Stuf tat es. Und als der Koͤnig im Bette war, da be⸗ 
gann Stuf die Unterhaltung und ſagte ein kleines Preislied? 
her. Als er damit zu Ende war, bat ihn der Rönig, noch mehr 
vorzutragen. Der Rönig blieb noch lange wach, während Stuf 
ihn beluſtigte. Schließlich ſagte der Koͤnig: „Wieviel Lieder 
haſt du nun wohl vorgetragen?“ Stuf erwiderte: „Ich dachte, 
Ihr haͤttet fie gezählt,” „Ich tat's auch,“ ſagte der König, „es 
find jetzt dreißig. Aber warum ſagſt du nur kleine Preis lieder 
auf? Kennft du keine Drapas d?“ Stuf erwiderte: „Ich kenne 
ebenſo viele Drapas wie kleine Preislieder, doch viele davon 
find noch nie aufgeſagt.“ Der König ſagte: „Du ſcheinſt ja eine 
große Kenntnis alter Gedichte zu haben, aber wen willſt du 
denn mit deinen Drapas vergnuͤgen, wenn du mir nur kleinere 
Preis lieder aufſagſt? „Dich ſelbſt,“ ſagte Stuf. „Wann denn?“ 


1 Vgl. oben die Erzählung von Tölpel Freidar (S. ar 1), wo der König die 
Anſpielung auf den Beinamen ſeines Vaters ſo uͤbelnimmt. D. h. ohne 
Kehrreim. Gedichte mit Kehrreimen: für Koͤnige und beſonders an: 
geſehene Maͤnner. 
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frug der Bönig. „Wenn wir uns das naͤchſte Mal treffen,“ 
ſagte Stuf. „Warum nicht heute ſchon?“ frug der König. 
„Weil ich es meiner Unterhaltungs kunſt und allem, was da⸗ 
zu gehort !, wuͤnſche, daß Ihr fie Euch merkt, und Ihr werdet 
fie um fo günftiger beurteilen, je allmaͤhlicher und vollſtaͤndiger 
Ihr fie kennen lernt.“ Laß uns denn nun zuerſt ſchlafen,“ 
ſagte der König. 

Am Morgen, als ſie zum Aufbruch ſich fertig machten, ſagte 
Stuf zum Bönige: „WIN du mir eine Bitte erfüllen, Herr?” 
„Welche; frug der König. „Erſt verſprich die Erfüllung, ehe 
ich fie nenne,” ſagte Stuf. „Das bin ich nicht gerade gewohnt,“ 
ſagte der Rönig, „doch da du mich fo gut unterhalten haſt, will 
ich's denn wagen.” Da ſagte Stuf: „Meine Fahrt geht nach 
Oſten in die Bucht. Ich wollte dort eine Erbſchaft antreten. 
Bannft du mir Brief und Inſiegel mitgeben, daß ich zu meinem 
Beſitze komme? „Das will ich tun,“ ſagte der König. 

Da ſagte Stuf: „Willſt du mir eine weitere Bitte erfüllen?” 
„Was denn noch für eine? frug der König. „Erſt gelobe mir 
die Erfuͤllung,“ ſagte Stuf, „dann werde ich reden.“ Der Rönig 
ſagte: „Du biſt ein ſeltſamer Mann. Keiner hat bisher ſo mit 
mir verhandelt, aber ich will es auch diesmal drauf ankommen 
laſſen.“ Stuf fagte: „Ich möchte ein Gedicht auf Euch machen.“ 
Der Konig frug: „Biſt du aus einem Skaldengeſchlecht? / Stuf 
erwiderte: „Es waren ſchon Skalden in meinem Geſchlechte. 
Ich bin Blum Geirisſohns Urenkel d.“ Der König ſprach: „Ein 
guter Skalde biſt du, dichteſt du nicht ſchlechter denn Blum.“ 
„Ich dichte ebenſogut wie er,“ ſagte Stuf. Der König ſprach: 
„Sehr wahrſcheinlich, daß du gut dichteſt. Du weißt ja ſo gut 
Beſcheid in alter Skaldendichtung. So erlaube ich dir gern auf 
mich zu dichten.“ 

Stuf fagte: „Willſt du mir nun noch eine Bitte erfuͤllen? ( Was 
haft du jetzt noch zu bitten ?” frug der König. „Erſt gelobe mir 
die Erfüllung,” ſagte Stuf, „dann red’ ich.“ „Das geſchieht 
nun nicht mehr,“ ſprach der Konig. „Solch Verhalten von dir 
bin ich ſatt. Sprich gerade heraus.“! Stuf ſprach: „Ich möchte 
dein Gefolgsmann werden.” Der Konig ſagte: „Wie gut war's, 
1 Hinweis auf feine eigene Skaldenkunſt. Vgl. S. 308. 
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daß ich diesmal nichts gelobte. Denn dafür muß ich erſt den 
Rat meiner Gefolgsleute einholen. Komm zu mir in den Nor⸗ 
den nach Nidaros.“ 

Stuf ging nun in den Oſten zur Bucht, und er kam gut zu der 
Erbſchaft, die er dort erheben wollte, als er Urkunde und Wahr⸗ 
zeichen vom Könige vorwies. Darauf ging er nach Nidaros zu 
König Harald, und der empfing ihn freundlich. Unter dem Bei⸗ 
fall der Hofleute trat Stuf in des Königs Dienſt und blieb längere 
Jeit bei ihm. Er dichtete ſpaͤter ein Gedaͤchtnislied auf König 
Harald, das ‚Stufsdrapa’ oder auch, Stufa“ genannt wurde. 
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35. Thorvard Kraͤhſchnabel 


En Mann hieß Thorvard Kraͤhſchnabel. Er ſtammte aus 
den Weſtfjorden Islands. Wohlhabend war er und ein 
wackrer Mann. Er machte gandels fahrten von Land zu Land, 
und man hielt ihn hoch, wohin er kam. Eines Sommers landete 
er mit feinem Schiffe auch in Nidaros. Konig Harald war da⸗ 
mals in der Stadt, auch ſein Schwager Eyſtein Birkhahn, ein 
Sohn Thorberg Arnisſohns. Er war einer der tuͤchtigſten 
Maͤnner und ſtand beim Bönige in hohem Anſehen. 
Thorvard loͤſchte feine Ladung und mietete ſich eine Wohnung. 
Dann ging er zu König Zarald. Er traf ihn draußen vor der 
Trinkhalle. Der König war wenig guter Laune. Als er wieder 
bineingeben wollte, ſprach ihn Thorvard an. „Seid gegruͤßt, 
Zerr,“ ſagte er, „ich habe ein Segel draußen auf meinem Schiffe. 
Ich moͤchte, Ihr naͤhmt es zum Geſchenk von mir an.“ Der 
Bönig runzelte die Stirn und erwiderte: „Ich habe ſchon ein⸗ 
mal von euch Islaͤndern ein Segel als Geſchenk empfangen. 
Es hat mir aber, meine ich, nur Schaden gebracht. Auf der 
Fahrt ging es in Setzen. Behalt' dein Segel. Ich mag es nicht 
haben.“ Eyſtein Birkhahn ſagte: „Geht hin, Herr, und ſeht 
Euch das Segel an. Vielleicht gefaͤllt es Euch doch beſſer als 
Ihr denkt. Und dann wieſt Ihr es voreilig zuruck. Sehr moͤg⸗ 
lich, daß Ihr ein beſonders koſtbares Geſchenk in ihm empfangt. 
Ein ſolches hat er Euch ſicher zugedacht — ein Mann wie dieſer.“ 
Der König erwiderte: „Du kuͤmmere dich um deine Sachen. Ich 
werde ſchon die meinen verſehen.“ Damit ging er in die Trink⸗ 
halle, und keiner wagte mehr ihn daraufhin anzureden. 

Da bot Thorvard dem Eyſtein das Segel an und ſagte: „Komm 
mit mir.“ Eyſtein tat es, und er ſagte, er habe noch nie ein ſo 
koſtbares Segel geſehen. Er dankte ihm fuͤr das Geſchenk und 
lud ihn für den Winter zum Beſuche ein auf feinen Hof in Giske 
in Suͤdmoͤre. Den Winter jedoch fiel nichts weiter vor. 

Im Sruͤhjahr ruͤſtete Thorvard fein Schiff, und als er ſegel⸗ 
fertig war, fuhr er an der Kuͤſte entlang gen Süden. Bei der 
Inſel Solſkel wartete er auf Sahrwind. Eines Tages ſah er 
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mit feinen Leuten, wie eine ſchoͤne wohlbemannte Schute an 
ihnen vorbeiruderte. Auf dem Steven ſtand ein ſchoͤner ſtatt⸗ 
licher Mann in ſcharlachrotem Wams. Er frug, ob Thorvard 
Kraͤhſchnabel dort an Bord ſei. Thorvard ſtand auf, und er 
gruͤßte den Frager — es war Eyſtein — freundlich. Eyſtein 
fagte: „Lange zauderteſt du mich zu beſuchen in meinem Heim. 
Steig’ nun heruͤber in meine Schute mit fo vielen Männern wie 
du willſt. Du haft zur Zeit keine Ausſicht auf Sahrwind.“ 

Thorvard tat es. Er ging mit einigen Begleitern auf Eyſteins 
Schiff, und fie ruderten zur Inſel Giskoͤ. Dort gab es einen 
praͤchtigen Empfang, und ein herrliches Gaſtmahl. Die Ge⸗ 
baͤude dort waren groß und ſchoͤn ausgeſtattet. Sie tranken 
lange am Abend und gingen dann ſchlafen. Und als die Nacht 
dahin war und der Morgen anbrach, erwachte Thorvard und 
ſah, daß Eyſtein bereits fertig auf den Beinen war. Der ſagte: 
„Noch iſt der Sahrwind nicht guͤnſtig, Thorvard. Bleibt ruhig 
noch heute da. Laß mich für dich nach dem Wetter für euch aus: 
ſchauen. Man wird euch nicht laͤnger aufhalten, ſobald der Wind 
dreht.“ So ſaßen fie den Tag Über vergnügt beim Trunk. 

Da ſagte Eyftein: „Dafür, Thorvard, daß du dein wohlbefrach⸗ 
tetes Schiff verließeſt und mich auf meine Einladung in meinem 
Zeim beſuchteſt, empfange dies Wams von mir als Geſchenk.“ 
Das Wams war aus neuem Scharlachtuch gefchnitten und mit 
Borten reich verziert. Thorvard dankte ihm für die Gabe. Eyſtein 
aber ſagte noch: „Nicht etwa ſoll dies Geſchenk ſchon ein Lohn 


für das Segel fein.” Auch an dieſem Tage ſaßen fie beiſammen, 


und gutes Getraͤnk war reichlich vorhanden. Und am Morgen 
darauf ſagte Eyſtein zu Thorvard: „Ihr ſolltet auch heute noch 
ruhig hierbleiben, denn noch immer iſt kein guͤnſtigersahrwind.“ 
Nun ward alles noch viel trefflicher geboten denn tags zuvor, das 
Getraͤnk wie die uͤbrige Bewirtung. Da ließ Eyſtein einen Mantel 
herbeitragen. Der war vollſtaͤndig mit grauem Pelzwerk gefuͤt⸗ 
tert, und gar praͤchtig geziert war dieſer Mantel von rotem Schar⸗ 
lachtuch. Da ſagte Eyſtein Birkhahn: „Den Mantel hier follft du 
erhalten als Lohn für das Segel. Denn er ragt fo hervor über 
alle Maͤntel wie das Segel, das du mir ſchenkteſt, alle Segel hinter 
ſich laßt. Thorvard bedankte ſich ſehr für das Geſchenk. 
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So gingen Tag und Nacht hin. Sruͤh ward Thorvard geweckt. 
Da ſtand Eyſtein vor ihm und ſagte: „Nun will ich euch nicht 
länger feſthalten, denn jetzt hat ſich ein guͤnſtiger Fahrwind 
aufgemacht.“ Sie nahmen noch das SFruͤhmahl und tranken 
zum Abſchied. Da ſagte Eyſtein: „Es war dir vom Schickſal 
nicht vergönnt, daß der Rönig dein Segel als Geſchenk an⸗ 
nahm. Aber des bin ich gewiß: haͤtte er es angenommen, dann 
hätte er es dir genau fo gelohnt wie ich. Tun bift du aber noch 
nicht dafuͤr entſchaͤdigt, daß nicht der Koͤnig es war, der dich 
lohnte. So hatteſt du es ja gehofft. Iſt es auch nicht meine 
Schuld, daß ich nicht ſo hochſtehe wie jener, ſollſt du doch zum 
Ausgleich für die geringere Würde des Gebers dieſen Ring 
erhalten.“ Damit ftreifte er einen Goldring von feinem Arme. 
Thorvard nahm den Ring mit Dank an. Dann fuhr er mit den 
Gefaͤhrten wieder auf ſein Schiff, und er hatte nun guͤnſtigen 
Sahrwind bis Island. Thorvard Kraͤhſchnabel ward dort ein 
gar angeſehener Mann. 

Im Sommer ſegelten Bönig Harald und Eyſtein Birkhahn 
einmal die norwegiſche Rüfte entlang. Da aber fegelte Eyſtein 
beſſer und überholte den Konig. Dieſer frug Eyſtein: „Woher 
ſtammt denn das vortreffliche Segel, das du dein eigen nennſt?“ 
Eyſtein erwiderte: „Das iſt juſt dasſelbe Segel, Herr, das Ihr 
einſt von Thorvard nicht annehmen wolltet.“ Der Koͤnig ſagte: 
„Nie ſah ich ein vortrefflicheres Segel denn dies. Da wies ich 
allerdings damals ein großes Kleinod zuruͤck.“ Eyſtein fcherzte: 
„Waͤre der Segeltauſch einen Kuß wert?“ „Warum denn 
nicht? / ſagte laͤchelnd der König und reckte ſich am Maſt auf!. 
Da ſagte Eyſtein: „Sei nicht wunderlich. Nimm das Segel ge⸗ 
troſt, wenn du es haben willſt. Gut iſt's, daß du jetzt weißt, 
was für ein Kleinod du damals ausſchlugſt. 

Der Bönig dankte Eyſtein, und er hatte fortan dieſes Segel 
ſtaͤndig auf feiner Jacht. Leider war doch ein Mißſtand dabei. 
Das Segel war nämlich zu klein für das große Staats ſchiff 
des Koͤnigs, wenn dieſes zum Wettſegeln auslief. Aber immer⸗ 
hin galt es als ein ganz ſeltenes Kleinod. 


1 Doppelſinnig: Das Segel iſt zum Rüffen ſchoͤn, aber auch ob ſzoͤne hin⸗ 
deutung des Schenkers im Sinn der Anſpielungen S. 262. 280. 
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54. Sagamann Thorſtein 


An einem Sommertage kam ein Islaͤnder, ein junger und 
flinker, aber armer Mann zu König Harald dem Zarten 
und bat ihn, ſich feiner anzunehmen. Der König frug, ob er 
ſich auf Geſchichten aus alter Zeit verſtuͤnde. Er verſicherte 
manche Sagas zu kennen. Der Rönig ſagte: „So will ich dich 
bei mir aufnehmen. Du ſollſt dieſen Winter an meinem Zofe 
weilen, mußt uns aber alleweil unterhalten, mit jedweder Kurz⸗ 
weil, die man von dir wuͤnſcht und um die man dich bei uns 
bittet.“ Der Islaͤnder ging darauf ein. Bald hatte er ſich die 
Gunſt der Hofleute erworben. Sie beſchenkten ihn mit Kleidern, 
der König aber verſah ihn mit ſchoͤnen Waffen. 

So ging die Jeit hin bis zum Julfeſt. Da wurde der Islaͤnder 
gar mißgeſtimmt. Der Konig merkte es und frug, wie das kaͤme. 
Er antwortete, daran ſei fein Wankelmut ſchuld. Der Koͤnig 
ſagte: „Baum. Ich will ſehen, daß ich dahinterkomme. Meine 
Vermutung iſt: du biſt mit deinem Sagavorrat zu Ende. Du 
haſt uns ja immerwaͤhrend unterhalten, jeden, der dich darum 
anging, zur Tag⸗ und Nachtzeit. Jetzt aber verdrießt es dich, 
daß es dir an Stoff gebricht, gerade zu Weihnachten.“ „Es iſt 
fo, wie du ſagſt,“ erwiderte der Islaͤnder. „Nur eine Saga iſt 
noch uͤbrig. Die wage ich aber hier nicht recht vorzutragen. Denn 
es iſt die Saga von deiner eigenen Sahrt ins Ausland i.“ 

Der Bönig fagte: „Dieſe Saga hörte ich gerade am liebſten von 
dir. Stell nun jetzt alle deine Kurzweil vor den Mannen bis 
zum Julfeſt ein. Sie haben ja zur Zeit genug zu tun. Aber 
am erſten Jultag ſollſt du mit dieſer Saga beginnen und ſie 
abſchnittsweiſe erzaͤhlen. Da ſind gewaltige Trinkgelage, und 
man wird dann nicht allzulange deinem Zeitvertreib zuhören 
wollen. Ich werde es dann ſchon ſo fuͤr dich einrichten, daß ſich 
die Saga auf die Julzeit verteilt. Nur darfſt du, waͤhrend du 
deine Geſchichte aufſagſt, nicht zu ergruͤnden ſuchen, ob mir 
etwas an deinem Vortrag gefällt oder mißbehagt.⸗ 

So geſchah es nun auch. Der Islaͤnder begann ſeinen Vortrag 
1 Vgl. die Erzählung von Halldor Snorrisſohn S. agof. 
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am erften Jultag !, und er ſprach ſtets nur fo lange, bis der 
König ihm Einhalt gebot. Da unterhielten ſich die Mannen 
beim Trunk viel über den Vortrag. Man meinte, der Islaͤnder 
wäre ein Frechdachs, gerade dieſe Saga zu erzählen. Was wohl 
der Rönig dazu ſagen würde? Linigen duͤnkte der Vortrag gut. 
Andere wollten gar nichts davon wiſſen. Der Koͤnig aber gab 
genau acht, daß man aufmerkſam zuhoͤrte. Durch die Maß⸗ 
nahme des Bönigs aber kam es fo, daß der Schluß der Saga 
mit dem Ende des Julfeſtes zuſammenſiel. 

Am dreizehnten Tultag? fagte der Bönig: „Biſt du gar nicht 
geſpannt, Islaͤnder, wie mir deine Saga gefiel?“ „Ich ſorge 
darum, Herr,“ verſetzte jener. Der König ſprach: „Mich duͤnkt, 
ſie war gut erzaͤhlt, und ſie blieb kaum hinter ihrem Vorwurf 
zuruck. Doch wer machte dich vertraut mit ihr?“ Jener er: 
widerte: „Es gehörte zu meinen Gewohnheiten auf Island, 
jeden Sommer zum Thing zu gehen. Jeden Sommer praͤgte 
ich mir dort etwas von der Saga ein, wie fie Zalldor Snorris⸗ 
ſohn dort erzählte.” „Bein Wunder,“ erwiderte der König, 
„daß du ſo gut darin Beſcheid weißt, wenn du ſie von jenem 
Mann boͤrteſt . Dieſe Saga ſoll dein Gluck fein! Sei ſtets bei 
mir willkommen, fo lange du bei mir bleiben willſt.“ So über: 
winterte der Islaͤnder dort. Und im Fruͤhjahr gab ihm der 
König einen guten Kaufſchilling zu Zandelsfahrten. Er wurde 
dann ein gemachter Mann. 


1 Am a5. Dezember. D. h. am 6. Januar, dem Ende der ganzen Seier. 
Auch Snorri ſchaͤtzte Zalldors Erzählungen als hiſtoriſche Quelle, vgl. 
Thule 16, S. 75. 
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Erzählungen aus 
der Zeit der letzten 
Rönige 


35. Skalde Gisl 


n den Tagen des Königs Magnus Barfuß kam aus Js- 

land nach Norwegen ein Mann namens Gisl. Er war der 
Sohn Illugis, deſſen Vater Thorvald und deſſen Großvater 
Tind hieß. Tind war der Bruder Illugis des Schwarzen !. 
Gisl kam ſiebzehnjaͤhrig nach Norwegen. Er blieb für ſich und 
war meiſt verſchloſſen. Aufenthalt nahm er bei einem maͤchtigen 
Manne zu Sorbordt, namens Zakon. 
Gisl war im Winter ganz unzugaͤnglich und niemals ver⸗ 
gnügt. Da ſprach gakon einmal zu ihm: „Ich habe deine 
Stimmung beobachtet, und du ſcheinſt mir ſtets in tiefe Ge⸗ 
danken verſunken. Eins muß der Sall fein: entweder haft du 
gewaltige Taten vor oder du haſt große Schwierigkeiten. Sage 
mir nun, wie's mit dir fteht. Haft du etwas Großes vor, fo 
kann ich ſchweigen. Teilſt du dich mir aber nicht mit und ſinnſt 
doch auf etwas Gewaltiges — das mag ich nicht leiden.“ Gisl 
erwiderte: „Du bift auf richtiger Sährte. Ich will dir die Wahr⸗ 
heit ſagen: Ein Mann heißt Gjafvald. Man ſagte mir, er ſei 
jetzt ein Köͤnigsmanne. Gjafvald erſchlug mit feinem Geſippen 
Thormod Rollisfohn meinen Vater. Er brachte ihm die tödliche 
Wunde bei, und ich ſah das mit an auf Island. Nun kam ich 
hier ins Land. Ich will meinen Vater raͤchen oder ſelbſt hier er⸗ 
ſchlagen liegen.“ „Dafür iſt wenig Hoffnung,“ erwiderte akon, 
„denn Gjafvald ſteht bei König Magnus Barfuß in hoher Gunſt. 
Ein Auslaͤnder wird jenem kaum nahe kommen. Ich aber werde 
dir dabei gewiß nicht im Wege fein.“ 
König Magnus ſaß in dieſem Winter in Nidaros, und Gjaf⸗ 
vald ſtand bei ihm in hohen Ehren. Gisl ging in die Stadt, 
und er griff auf Zakons, feines Hauswirtes, Kat zu der Lift, 
daß er heißes Wachs auf ſein Antlitz tat und es dort hart werden 
ließ. So ſah er wie ein kranker Mann aus. Er lauerte Gjaf⸗ 
vald auf, doch kam er nicht recht an ihn heran. 
Es war an einem Sonnabend, da ſtand Gisl fruͤhmorgens auf 


1 Des Vaters von dem Skalden Gunnlaug Schlangenzunge, vgl. Thule g, 
S. 30 ff. Die Stammtafel des Geſchlechtes sing hinauf zum diteften nam: 
haften Skalden Bragi Boddisſohn. 
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der Straße und hörte lautes Geraͤuſch. Er ſah König Mag: 
nus mit großem Gefolge kommen. Darunter erblickte er auch 
Gjafvald. Da trat eine Frau aus einem goftor heraus mit 
einem Binde an der Bruſt. Das war Helga Thormodstochter, 
Gjafvalds Srau. Sie rief dieſen an, und er trat zu ihr, wäh: 
rend der Ronig und fein Gefolge weiterſchritten. Später ging 
auch Gjafvald die Straße weiter, nur einen Mann an der 
Seite. Da wandte ſich Gisl wider ihn und verſetzte ihm einen 
Zieb. Der traf ihn in die Achſel. Der Arm ſank nieder, fiel 
aber nicht ab. Da hieb ihn Gisl auch in die andere Achſel, und 
die Wunde war faſt ebenſo ſchwer wie die erſte. Da fiel Gjaf⸗ 
vald zu Boden. 

Nun lief Bist hinunter zur Schiffsbrücke, wo ein Boot lag, 
beladen mit Zolzſcheiten. Der Beſitzer des Bootes hieß Thor: 
ſtein. Er war ein Islaͤnder und nur klein von Geſtalt. Gisl 
fprang ins Boot zu Thorſtein. Die golzladung flog nun über 
Bord, und Gisl ruderte hinüber nach Bakke. Als fie aber in 
Stromes Mitte waren, ſtand Gisl im Boot auf und rief nach 
der Candungsbruͤcke hinüber: „Zu der Wunde, die Gjafvald, 
der Gefolgsmann des Rönigs Magnus, empfing, wofern fie 
zur tödlichen Wunde ward, und zu dem gieb, wenn man ihn 
als Totſchlag verfolgt, bekenne ich mich. „Vigfus“! hieß ich 
am Morgen. Am Abend aber, hoffe ich, werde ich „Ofeig“? 
heißen.“ Dann landeten fie in Baffe?, und Gisl lief ans Ufer. 
Da wurde in der Stadt geblaſen, und man ſchickte ſich an, 
den Mann auf den Schiffen und am Lande zu ſuchen. Man 
fand ihn in einem Gehoͤlz und ſchleppte ihn in die Stadt. Die 
Bönigsmannen ſtellten nun feſt, daß Thorſtein den Gisl über 
den Fluß gefahren hatte, und fie zogen jenen zur Verantwor⸗ 
tung. Sie erklaͤrten, auch er muͤſſe ſterben. Da ſagte Gisl: 
„Ihm duͤrft ihr keine Schuld geben. Er konnte ja nichts gegen 
mich machen.“ Gisl ergriff den Thorſtein, der neben ihm ging. 
Der war ſo winzig, daß er ihm kaum bis zur Achſel reichte. 
Gisl ſchwang ihn mit einer Zand in die Luft und ſagte: „Seht 
her, wie konnte dieſes Maͤnnchen das Boot mir wehren, wenn 


1 D. h. ‚Kampfluſtig . D. h. „Nicht dem Tode verfallen. Am andern 
vlidufer. Sitz eines Nonnenkloſters. 
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ich danach verlangte. Wirble ich ihn doch herum wie ein Kind. 
Laßt ihn in Srieden fahren. Der iſt unſchuldig!“ Jene taten 
es auch und meinten, Gisl ſpraͤche wacker und maͤnnlich. 
Man legte nun Bist die Seffeln an, die Konig Harald Sigurds⸗ 
ſohn hatte ſchmieden laſſen, und aus denen noch niemand bis⸗ 
her hatte entkommen koͤnnen. Er ſaß in einem unterirdiſchen 
Verließ, das eine Frau behuͤtete. Es waren da eine große 
Menge Menſchen in der Stadt. Dort lagen auch drei Island⸗ 
fahrer. Eines der Schiffe führte Teit, der Sohn Biſchof Gizurs. 
Es war da aber auch Jon Prieſter, der Sohn Ogmunds, der 
ſpaͤter Biſchof in golar ward. Es waren damals nicht weniger 
denn dreihundert Islaͤnder in der Stadt. 

Rönig Magnus war außer ſich vor Zorn. Er ſaß zu Gericht 
und neben ihm der Biſchof der Stadt. Auch Jon Prieſter, des 
Biſchofs Freund, war dabei. Der Konig hieß den Gisl töten. 
Da ſchlug die Glocke zur Nachmittagsmeſſe. Der Konig frug: 
„Iſt es denn ſchon drei? Man ſehe nach dem Sonnenſtand.“ 
Es geſchah. Und es war richtig drei Uhr nachmittags. Da 
ſagte der Biſchof: „Dieſem Mann muß der heilige Sonntags⸗ 
friede zugute kommen, hat er auch Arges getan.“ Der Koͤnig 
erwiderte: „Das iſt ein Kniff von euch beiden. Ihr wollt mich 
überliften.” „Das iſt nicht der Sall,“ erwiderte der Biſchof, 
„doch, Herr, ſeht felbft zu, was hier am beſten zu geſchehen 
hat.“ 

Darauf taten die Islaͤnder ſich zuſammen. Unter ihnen war 
manch ein Freund und Verwandter Gisls. Sie beſprachen 
ſeinen Sall, auch, was ſie dabei tun koͤnnten. Die Sachlage 
ſchien ihnen aber ſehr ſchwierig geworden, und ſie konnten ſich 
nicht einigen. Inzwiſchen kam der Sonntag heran. Da ward 
nach dem Könige geſandt und ihm gemeldet, Gjafvald wolle 
ihn ſprechen. Und der Koͤnig kam zu ihm. 

Gjafvald ſagte: „Ich moͤchte gern uͤber mein Erbe verfuͤgen, 
gerr, denn ich weiß nicht, wie lange mir dafuͤr noch Zeit bleibt. 
Bitten aber möchte ich dich: ſchenke Gisl das Leben. Denn 
hoͤchſt mannhaft raͤchte er feinen Vater.“ „Das tu' ich auf kei⸗ 
nen Fall,“ ſagte der König. Da ſagte Gjafvald: „Du weißt 
3 Des zweiten Biſchofs von St̃acholt. * Der erfte Biſchof dort, 1106— 1121. 
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es, Rönig. Recht lange war ich dein Gefolgsmann und feßte 
gelegentlich mein Leben für dich aufs Spiel. Stets war ich 
bereit, das, was du mir auftrugſt, auszuführen, mochte es gut 
oder übel fein. Möglicher weiſe iſt dies aber die letzte Zufammen: 
kunft zwiſchen uns beiden. Ich habe nun mit Geiſtlichen ge⸗ 
ſprochen, babe ihnen meine Cage gebeichtet und die Sterbe⸗ 
ſakramente von ihnen empfangen. Sie ſagten mir, mir waͤre 
gebolfen, wenn ich vergaͤbe, was an mir miſſetan ſei. Nun 
hoffe ich, Herr, du wirft mir nicht dadurch das Himmelreich 
verſchließen, daß jener Mann da des Todes wird.“ „Du biſt 
ein wackrer Kerl,“ ſagte der Rönig. Damit ging er fort, aber 
Gjafvald ſtarb bald darauf. 

Sruͤh am Montag hielten die Islaͤnder eine Verſammlung ab. 
Da fagte Teit: „Es würde für unſere Sache ein ſchlimmer 
Schlag fein, wenn man unfern Landsmann und Ziehbruder, 
einen fo ehrenwerten Mann, tötete. Alle aber ſehen wir ja, in 
welche ſchwierige Verwicklungen wir bei dieſem Kechtsfall 
geraten konnen, da Leben und Gut für uns dabei auf dem 
Spiele ſtehen. So moͤchte ich dazu raten, daß wir zunaͤchſt den 
Böntg entſcheiden laſſen. Iſt aber keinerlei Ausſicht, daß man 
Gisl das Leben ſchenkt, dann mag man uns alle toͤten oder 
wir fechten unſere Sache durch. Wir wollen uns dann nach 
dem richten, was unſer Obmann tut.“ Alle ſagten da, Teit 
wollten ſie ʒum Obmann haben und ſeinem Rat wuͤrden ſie 
folgen. Teit ſagte: „So bedenkt denn: alle muͤßt ihr mir Eide 
darauf leiſten euch und euer Gut nicht zu ſchonen bei allem, 
was ich in dieſer Sache unternehme.“ Das taten ſie. 

Darauf nahmen ſie ein Bad, und indem ward in der Stadt 
geblaſen. Teit lief da ſofort aus dem Bade. Er warf ſich ein 
Send um, fuhr in Leinhoſen und tat eine goldene Binde um 
ſeine Stirn. Dann warf er einen Scharlachmantel um, zwei⸗ 
farbig, rot und braun, und mit Pelz gefüttert, das Rauchwerf 
nach außen. Nun waren alle Islaͤnder beieinander, doch es 
verſtrich eine Zeit nach dem Blaſen, bis die Männer zufammen 
waren. Da ſagte Teit: „Eilen wir ſofort zu dem Verließ, in 
dem Gisl gefangen iſt. Wir muͤſſen früher zur Stelle fein denn 
die Rönigsmannen.” Sie liefen nun eilig die Straße lang, und 
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das gab einen großen Lärm. Die Wachtfrau aber hatte durch 
das Stubenfenfter! Ausſchau gehalten. Sie lief dann aus der 
Stube in das Verließ hinunter und rief Gisl zu: „Großes 
Ungluͤck bracht' es dir, daß du hier unten ſitzſt. Denn jetzt 
kommen ſchon die Bönigsmannen hierher.“ Gisl erwiderte: 
„Das ſoll uns weiter keinen Kummer machen, gute Alte.“ 
Er ſprach dieſe Weiſe: 
Munter bin ich, ob die Maͤnner 
Mich all wollen, den Skalden, 
Toten. Waͤrmt ſchon die Waden, 
Weiß es, Kette, die eiſ ge. 
All', Frau, gel ereilet 
Einft?. Mut ſchmuͤckt mich, guter. 
Standhafter Sinn ftändig 
= Spricht aus meiner Dichtung. 

In dem Augenblick ſchlugen ſie die Tuͤr des Verließes ein, 
und das gab ein lautes Krachen. Da ſahen die Maͤnner mit 
einmal, daß Bist zufammenfchauerte, doch nur einen Augen⸗ 
blick. Teit hieb ihm die Seſſeln herunter und nahm ihn in ſeine 
Schar auf. Und ſo gingen ſie zuſammen zum Thing. Da kam 
von der andern Seite aufs Thing Soni, der Hauptmann der 
Gaͤſte d. Er hatte den Gefangenen abholen wollen. Nun ſagte 
er zu den Islaͤndern: „Ihr nutztet eure Zeit gut. Ich glaube 
faſt, ihr meintet, daß euch das Urteil uͤber jenen Mann zu⸗ 
ſtuͤnde, nicht dem Bönige. Ihr muͤßtet wirklich einen Denk⸗ 
zettel erhalten fuͤr das, was ihr heute morgen getan habt. 
König Magnus iſt ſchon uͤber geringere Verbrechen in Zorn 
geraten denn wegen der Erſchlagung ſeines Gefolgsmannes 
durch dieſen Talgteufel !.“ 

Als das Thing eroͤffnet war, ſtand Sigurd Wollſtrang auf 
und ſagte: „Ich glaube wohl, die meiſten wiſſen, daß unſer 
Freund Gjafvald erſchlagen ward. Es kam ein Mann drüben 
von Island. Der glaubte einen Rechtshandel wider ihn zu 
haben. Und er hatte die Unverfrorenheit ihm ſofort die Todes⸗ 


1 woͤrtlich: Die Zaut. In die Senſterrahmen waren ſtatt unſerer Glas⸗ 
ſcheiben dünne, aber feſte und durchſichtige Tierhäute eingeſpannt. Alle 
möffen ſterben. Eines Teiles der königlichen Ceibwache. Verſtaͤrkung 
des üblichen Spottnamens für die Jslaͤnder als ‚Talgländer‘, (vgl. S. 81). 
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wunde zu verfegen. Er ging ihn gar nicht erft um Buße an, 
wie es doch Männer in ſolchem Fall tun. Es muß uns, des 
Rönigs Mannen, fa faſt fo vorkommen, als ob es gar nichts 
auf ſich habe, wenn man das Gefolge unfres Königs fo all⸗ 
maͤhlich abblaͤttert !, ſoll ſolche Frechheit durchgehen, daß man 
einen Bönigsmannen einfach niederhaut. Vielleicht verfahren 
fie dann alle einmal ebenſo mit dem Oberhaupt, und der König 
iſt vor ihnen nicht mehr geſchůtzt denn alle die andern. Solches 
iſt aber eine große Schmach und verdient ſchaͤrfſte Ahndung. 
Ja es iſt noch kaum gefühnt, wenn man zehn Islaͤnder er⸗ 
ſchlaͤgt für je einen von uns: um fo wenigſtens die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit zu ſtrafen, daß jene einen Mann aus des Königs 
Gewalt befreien. Darauf ſchwieg er. 

Da ſtand Teit Biſchofsſohn auf und ſagte: „Will der König 
mir erlauben ein Anliegen vorzubringen? “ Der König frug 
einen Mann, der daneben ſtand: „Wer iſt das?“ Jener ant⸗ 
antwortete: „Herr, das iſt Teit Biſchofsſohn.“ Der König 
ſagte zu Teit: „Anf keinen Sall erlaube ich dir zu reden. Denn 
alle Worte, die du ſprichſt, richten nur Unheil an. Es waͤre 
das Befte, man ſchnitte dir die Zunge aus.“ Da ſtand auf Jon 
Prieſter, der Sohn Ögmunds, und fagte: „Geſtattet mir der 
KAsnig einige Worte zu ſprechen ?“ Der Bönig frug: „Wer 
ſpricht jetzt; / Der Mann neben ihm antwortete: „Das iſt der 
islaͤndiſche Prieſter, der Jon.“ Der Rönig ſprach: „Dir will 
ich erlauben zu reden.“ 

Da begann Jon Prieſter ſeine Rede folgendermaßen: „Gott 
iſt es zu danken, daß die beiden Länder chriſtlich wurden, 
Norwegen wie Island. Fruͤher gingen ja die Männer und der 
Teufel dort Zand in Hand, jetzt aber wagt es der Teufel nicht 
mehr, fo offenſichtlich unter die Leute zu treten. Jetzt ſteckt er 
ſich hinter Menſchen, um feine Abſichten durchzuführen. Man 
konnte ja noch eben hoͤren, wie der Teufel aus dem Munde 
des Mannes ſprach, der hier redete. Juerſt war nur ein Mann 
hier erſchlagen, und ſofort gelüftete ihn danach, daß zehn Mann 
für ihn getoͤtet werden ſollten. Und ich fürchte, ſolche Maͤnner 
werden in ihrer Gier nach Boͤſem und mit ihren argen Vor⸗ 
1 D. h. wenn man einen nach dem andern erſchlaͤgt. 
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fügen alles dazu tun Kechtlichkeit und Erbarmen und andere 


gute Eigenſchaften der Zaͤuptlinge zu untergraben und dieſe 
zu Bosheit und Grauſamkeit aufzuhetzen und aufzuſtacheln, 
damit ſie nur ja den Teufel durch die Erſchlagung chriſtlicher 
Männer erfreuen. Wir find doch ebenſo deine Mannen, Zerr 
Konig, wie die Leute hierzulande. Auch ſollt Ihr daran 
denken, daß Ihr in dieſer Welt als Zaͤuptling und Richter 
über das Volk geſetzt ſeid, auf daß Ihr ein Abbild darſtellt 
des Richters, der kommen wird beim jüngften Gericht, um über 
alle Welt abzuurteilen. So muß Euch, Herr, viel daran gelegen 
ſein, daß Ihr gerecht urteilt und nicht unbillig. Denn bei jedem 
Thing und Gericht ſind Gott ſelbſt, der Allmaͤchtige, und ſeine 
Heiligen anweſend. Wo gute Maͤnner find und gerechte Urteile 
fallen, da iſt Gott gegenwaͤrtig, der Teufel aber und deſſen 
Zelfers helfer dort, wo die Männer ſchlecht find und man un⸗ 
gerecht richtet. Und zuletzt wird doch ſicher der Richter kommen, 
der über alle Dinge gerecht urteilen wird. Überlegt nun, Zerr 
Konig, welches Seuer heißer und kraͤftiger brennen mag, das, 
was an einem Eichenkloben entfacht ward, den man in den 
Ofen ſteckte, oder das, was an duͤrrem Reifig entzündet wurde. 
Wenn du, Rönig, jetzt einen ungerechten Spruch faͤllſt, dann 
wirft du in ſolch Seuer geworfen werden, das am Eichenklotz 
entfacht ward 1. Urteilſt du aber gerecht, nur nach deiner ber⸗ 
zeugung, dann ſteht zu hoffen, daß du dich in dem Reini⸗ 
gungsfeuer laͤuterſt, das an dem duͤrren Reifig entzündet 
wurde.“ 


So ſchloß Jon Priefter feine Rede. Da ſprach der König: 


„Streng ſprachſt du's, Prieſter.“ Man hatte aber nicht den Ein⸗ 
druck, daß er Jon ſonderlich zuͤrne. Nun ſtand Gisl auf und 
fagte: „Geſtatteſt du mir, Koͤnig, ein kurzes Wort zu reden? 
Der Rönig frug: „Wer ſpricht jetzt? Man fagte es ihm. Da 
ſagte er zu Gisl: „Ich will dir's nicht wehren.“ 

Gisl fagte: „Dann möchte ich davon ſprechen, wie mein Vater 
erſchlagen wurde. An feiner Tötung waren Gjafvald und 
Thormod beteiligt. Ich war damals ſechs Jahr und mein 
Bruder Thorvald neun. Wir ſtanden daneben, als man unſeren 
1 In das hoͤlliſche Feuer. 
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Vater erſchlug. Damals fagte Gjafvald, auch wir Brüder 
ſollten beide getötet werden. Und meine Mannhaftigkeit ſtraͤubt 
ſich noch jetzt, Herr, wenn ich dir ſagen muß: ein Schluchzen ftieg 
da in meiner Kehle auf.“ Der König ſagte: „Heldenhaft er: 
ſtickteſt du jenes Schluchzen .“ 

Gisl fuhr fort: „Wahr iſt's, Herr, daß ich Gjafvald im Sruͤh⸗ 
jahr lange auflauerte. Und zweimal hatte ich die beſte Gelegen⸗ 
heit zur Tat. Doch einmal unterließ ich ſie in Ruͤckſicht auf die 
Kirche, als der Totſchlag eben vor ſich gehen ſollte. Das andere 
Mal, weil die Sonntagsnachmittagsglocken laͤuteten. Des⸗ 
wegen glaube ich auch, daß ihr Klang mir das Leben ſchenken 
wird. Ich habe aber ein Gedicht auf Euch gemacht, und ich 
möchte gern, daß Ihr es anhört.” Der König ſprach: „Sag' 
es her, ganz wie du willſt. ! Gisl trug das Gedicht nun vor: 
trefflich vor. Doch es verriet keine hohe Skaldenkunſt ?. Darauf 
ſagte Gisl zu Teit: „Ihr tratet hoͤchſt mannhaft für mich ein, 
aber nun will ich euch nicht länger in Gefahr bringen. Ich gebe 
mich in König Magnus Gewalt. Er mag über mein Haupt 
verfügen.” „Tu, was du willſt,“ ſagte Teit. 

Da nahm Gisl feine Waffen, ſchritt über die Gerichts diele, 
legte fein Zaupt dem Konig auf die Kniee und ſprach: „Macht 
nun mit meinem Zaupt, Herr, was Ihr wollt. Ich werde es 
Euch danken, wenn Ihr es mir ſchenkt. Laßt mich ein ſolcher 
Mann werden, wie Ihr es für gut befindet.” Der Konig er⸗ 
widerte: „So behalte denn dein Zaupt und ſetz' dich zu Tiſch 
an Gjafvalds Platz '. Nimm da Speiſe und Trank zu dir 
und leiſte mir dort die gleichen Dienſte, die er mir fruͤher ge⸗ 
tan hat. Das tu' ich aber vornehmlich auf die Sürbitte Gjaf⸗ 
valds, meines Freundes. Und nun ſollen acht islaͤndiſche Männer 
als Buͤrgen vortreten. Ich beſtimme als Strafe fuͤr den Tot⸗ 
ſchlag an Gjafvald ſechzehn Mark Goldes. Die Hälfte der 
Strafe will ich wegen deſſen Schuld erlaſſen. Jeder von euch 
Buͤrgen aber zahle nun feine Mark Goldes. Man dankte dem 
Könige, und fo kam die Suͤhne zuſtande. 


1 D. h. durch deine ſpaͤtere Rache an Giafvald. Strenges Urteil. Es hatte 
in der Kunſt Bragis, Egils, Thorarin Cobzunges und Ottars des Schwarzen 
in deren Hauptloͤſungen hohe Vorgänger. * Vgl. die Hauptlöfung Ottars 
des Schwarzen bei Olaf dem Heiligen S. 171 f. 
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Da ſagte der König zu Jon Prieſter: „Deine Verteidigungs⸗ 
rede hat meinen Beifall. Aus dir hat Gott geſprochen. Gern 
waͤre ich auch in deine Gebete eingeſchloſſen. Denn ich glaube, 
daß ſie viel bei Gott vermoͤgen. Offenbar ſtimmt dein Wille 
zu dem Gottes.“ Jon verſprach, des Koͤnigs Bitte zu erfüllen. 
Und eines Tages, als Jon Prieſter auf der Straße ging, trat 
ein Mann auf ihn zu und fagte: „Geh in die Herberge zu Si⸗ 
gurd Wollſtrang. Er moͤchte dich ſprechen. Jon tat es. Sigurd 
ſagte: „Ich weiß nicht, Prieſter, ob deine Worte mich nicht 
vielleicht getroffen haben. Ich bin krank. Bitte lies mir eine 
Meſſe.“ Der tat es und ſegnete ihn. Da ſprach Sigurd: „Viel 
vermoͤgen deine Worte. Sie ſind ſtreng, aber heilſam. Jetzt 
iſt mir wieder gut.“ Sigurd gab dem Prieſter ſchoͤne Geſchenke, 
und ſie ſchieden als Freunde. Dieſer Sigurd ſtiftete das Kloſter 
auf der Nidinſel ! mit reichem Grundbeſitz. Darauf fuhren 
Jon und Teit nach Island. Teit Biſchofsſohn ward ein an⸗ 
geſehener Mann, lebte aber nicht lange. Jon Prieſter aber 
wurde Biſchof auf Holar und ſpaͤter heilig geſprochen r. 


1 Munkholmen im Drontheimfford. Vgl. S. 321. 
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56. Skalde Thorarin Kurzmantel 


ft ging Rönig Sigurd, der Jeruſalem fahrer, vom Gelage 
zum Abendgottes dienſt. Die Mannen waren ziemlich trun⸗ 
ken und ausgelaſſen. Der Rönig ſaß mit feinem Gefolge draußen 
vor der Kirche, und ſie ſangen das Nachtgebet, doch ging's 
damit nicht recht vorwärts. Da ſprach König Sigurd: „Was 
iſt das für ein Mann, den ich dort an der Kirche ſehe, der im 
kurzen Mantel? Seine Leute ſagten, ſie wuͤßten es nicht. 
Der Konig ſprach: 
Schlecht mit dem Gottesdienſt geht es, 
Gelt l Dran iſt ſchuld Kerl im Mantel. 
Da trat der Mann vor und dichtete: 
Ihr meint, kurzer Mantel 
Mich kleide nicht weidlich. 
Pog Blig . ſolch Wams, putzlos, 
Paßt für mich natürlich. 
Baß wär’s, wenn mit biſſel 
Beſſ' rem ſchmuͤckte gaͤſte⸗ 
Holder! mich! Zerr, wer moͤchte 
ga'n um ſich gern Lumpen! 
Der Bönig erwiderte: „Komm morgen zu mir zum Gelage.“ 
Tags darauf kam dieſer Islaͤnder, den man ſpaͤter Thorarin 
Kurzmantel nannte, zur Trinkſtube, wo König Sigurd faß. 
Ein Mann ſtand draußen vor der Stube. Er hielt ein Zorn in 
der Zand und ſprach: „Der König ſagte, Mann aus Island, 
du ſollteſt eine Weiſe dichten, bevor du hineingehſt, wenn du 
eine Freund ſchaftsſpende von ihm erhalten willſt. Und zwar 
ſollſt du fie aufſagen auf einen Mann, der Zakon Serksſohn 
heißt, und du ſollſt in der Weiſe darauf anſpielen, daß er den 
Spitznamen Settkloß hat.“ Der Mann, der dies zu dem Is⸗ 
laͤnder ſagte, hieß Arni Strandſchlenkerer. Als ſie nun in die 
Trinkſtube kamen, ging Thorarin vor den König und ſprach: 
Drontheims kuͤhner König, 
Bund gabſt, ich ſollt' haben 


2 Konig Sigurd. 
23328 
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Etwast!, fo auf Serkes 
Sohn ich ziemlich dichter”. 
Sagt' ſt mir, Zakon, Zerrſcher?, 
Zaͤtt' den Namen, Settkloß “. 
Daß er paſſ, dies muß ich 
Drum gleich unterſtreichen. 
Der König ſprach: „So etwas ſagte ich niemals. Man wird 
dich zum beften gehabt haben. Mag Zakon dich dafür züch- 
tigen. Setz' dich in feiner Gemeinſchaft nieder!“ Zakon ſprach: 
„Wilkommen ſei der Islaͤnder bei uns. Ich ſeh' ja, wie dies 
alles gekommen iſt.“ Zakon ließ nun Thorarin bei ſich nieder⸗ 
ſitzen, und die Maͤnner waren gar vergnuͤgt. 
Als nun der Tag zu Ende ging und der Trunk auf die Maͤnner 
zu wirken begann, ſprach Zakon: „Meinſt du mir nicht eine 
Genugtuung ſchuldig zu fein, Islaͤnder? Duͤnkt es dich nicht, 
daß man ſich einen Schabernack mit dir erlaubt hat? / Thora⸗ 
rin erwiderte: „Sicher meine ich, ich habe an dir etwas gut⸗ 
zumachen.“ „Wir werden ausgeſöhnt fein,” ſagte Zakon, 
„wenn du eine zweite Weiſe dichteſt, und diesmal auf Arni 
Strandſchlenkerer. Thorarin war fofort bereit. Sie gingen 
nun uͤber den Eſtrich dorthin, wo Arni ſaß. Thorarin dichtete: 
Schlimm' Verſ lang Strandſchlenk rer 
Streut' aus über Leute. 
Um ſich in Schmaͤhſucht, ſchnoͤder, 
Schmiß des Alt⸗Aars Mift® er. 
Kaum ne Kraͤh', der Keifer, 
Konnt' er maͤſten in Serkland !. 
Furcht hegt unter Zögnis 
Zaub' 5 ſtets‚Schlenk ' rer , glaub ich. 
Da ſprang Arni auf und ſchwang ſein Schwert, um auf Thora⸗ 
rin einzuhauen. Zakon aber gebot jenem Ruhe und hieß ihn 
ſtille ſein. Er ſtellte ihm vor, daß er den kuͤrzeren ziehen wuͤrde, 
wenn es zwiſchen ihm und Thorarin losginge. 
Da trat Thorarin vor den Konig und fagte, er habe eine Drapa 


1 Geſchenke erhalten. Konig Sigurd (Anrede). Den ſchlechten Skalden⸗ 
met: üble Lieder, vgl. die Geſchichte Thjaſſis, Thule 20, S. 123. * D. h. er 
leiſtete ſchlechte Kriegsdienſte im Sarazenenlande. Unterm Helme. Arni 
Strandſchlenkerer. 
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auf ihn gedichtet. Er bat ihn fie anzuhören, und der König 
dies. Das Gedicht wurde Kurz manteldrapa genannt, 
und eine Weiſe lautete: 


So lang’ der Saal Sonn'burgs! ſteht, von 
Fahrt man erfährt Falks⸗Endirs! Spenders ?. 
Du haſt im Jordan Ja dich gebadet, 


Grauſen Gerlaͤrmes Grimmer Verſchlimm' rer ®. 

Und als die Aufſagung des Gedichtes zu Ende war, frug der 
König Thorarin, was er nun unternehmen wolle. Er erwiderte, 
er habe eine Romfahrt vor. Da gab ihm der Rönig reichlich 
Geld für unterwegs und erſuchte ihn, ihn auf der Kuͤckfahrt 
wieder zu beſuchen. Er verſprach ihm dann ſeine Ehren zu 
mehren. Doch iſt hier nicht erzählt, ob beide ſich noch einmal 
trafen. 


1 Des Zimmels. Endirs (des Seekönigs) Salt = Rabe. Deſſen Spender 
oder Mäfter: der Krieger, Shrft, hier: König Sigurd der Jeruſalemfahrer. 
° Berlärmes (Kampfes) Mehrer: König Sigurd (Anrede). 
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37. Ottar Weißfiſch 


EE 


Man erzählt, daß an einem Pfingſtſonntag Konig Sigurd 
mit feinen Freunden und vielem Volk Hof hielt. Als der 
König auf den Zochſitz kam, ſah man, daß er müde und duͤſteren 
Sinnes daſaß. Manche fuͤrchteten da fuͤr ihn, wie es ablaufen 


‚möchte, Der Rönig blickte über feine Leute hin, ließ feine Augen 


zornig wider fie fpielen und ſpaͤhte rings über die Baͤnke. 
Dann ergriff er das koſtbare Buch, das er mit ins Land ge⸗ 
bracht hatte. Es war ganz und gar in goldenen Lettern ge⸗ 
ſchrieben. Niemals kam in Geſtalt eines Buches eine größere 
Boftbarkeit wieder nach Norwegen 1. Die Rönigin ſaß neben 
dem Könige, 

Da ſagte der König: „Manche Wechſelfaͤlle gibt es in einem 
Menſchenleben. Zwei Dinge duͤnkten mich, als ich hier ins 
Cand zuruͤckkam ?, am koſtbarſten: Dieſes Buch hier und die 
Königin. 

Nun aber deucht mir das eine ſchlechter denn das andere, und 
von allem, was ich mein eigen nannte, duͤnken jene beide nun 
mich mein ſchlechteſter Beſitz. Die Königin weiß ſelbſt nicht, 
wie haͤßlich fie iſt. Mir iſt, als ſtuͤnde ein Ziegenhorn ihr vom 
Zaupte ab, und je mehr ich fie vorher liebte, um fo widriger 
erſcheint ſie mir jetzt. Dieſes Buch hier aber iſt keinen Deut 
wert.” Indem warf der Rönig das Buch ins Seuer, das auf 
dem Flur in der Zalle entzuͤndet war. Der Koͤnigin aber gab 
er eine Maulſchelle. Sie weinte, doch mehr über des Königs 
kranken Sinn denn ob ihrer Beſchimpfung . 

Da ſtand ein Mann vor dem Könige mit Namen Ottar Weiß⸗ 
fiſch, ein Bauernſohn. Der war Kerzentraͤger beim Könige 
und hatte dort Zofdienſt. Er war klein von Wuchs, aber ein 
feiner hoͤſiſcher Mann. Dunkel war er von Zaar und Zaut⸗ 
farbe. Daher meinte man, er trüge feinen Namen „Weiß ſiſch 
mit Unrecht. 

Ottar ſprang herzu, riß das Buch aus den Slammen und hielt 


1 gl. Thule 16, S. 240. 261. ? Von Jeruſalem und Byzanz, vgl. Thule 16, 
S. a2a0. Der König war krank und zeitweiſe geftört, vgl. Thule 16, S. aas. 
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es in der Zand empor. Er ſagie: „Wie anders find doch jetzt 
die Zeiten. Als du in Pracht und Herrlichkeit nach Norwegen 
zuruͤckgeſegelt kamſt, und alle deine Freunde dir voll Jubels 
entgegeneilten, da wollten wir dich alle als unſern König und 
Herrn haben, und wir erwieſen dir die allergrößten Ehren. 
Aber jetzt kamen Tage der Sorge uͤber uns. Denn in dieſer 
herrlichen Seftzeit find viele deiner Freunde verſammelt. Sie 
konnen aber nicht froh werden, da du fo zornigkranken Sinnes 
biſt. Sei nun huldvoll, guter Rönig, laß ab von deinem Grimm 
und erfreue deine Freunde. Alle mochten dir gern in Freuden 
nahen. Weiſe meinen guten Rat nicht zuruͤck. Verſoͤhne erſt 
die Bönigin, die du fo bart gekraͤnkt haft, durch Milde und 
Freundlichkeit, dann alle Zaͤuptlinge und Gefolgsleute, deine 
Freunde und Dienſtmannen.“ 

Da rief der Rönig: „Wie, du willſt mir einen Rat geben, arm: 
feliger Bauernlämmel von der niederſten gerkunft!“ Er ſprang 
auf, zuckte fein Schwert und ſchwang es in hoͤchſtem Ingrimm 
mit beiden Händen auf ihn. Er tat fo, als ob er ʒuhauen wollte. 
Ottar blieb aufrecht ſtehen. Er ruͤhrte ſich nicht und zuckte 
nicht mit der Wimper. Da wandte der König das Schwert 
nach der flachen Seite um, fo daß es von Ottars Haupt glitt 
und ihm nur ſeitwaͤrts einen leichten Schlag gab. Darauf 
ſchwieg der Konig und nahm wieder feinen Zochſitz ein. Auch 
alle Männer in der Bönigsballe ſchwiegen. 

Nun ſchaute der Konig wieder um ſich, aber milder denn vor⸗ 
ber und ſagte: „Spaͤt lernt man die Maͤnner kennen, wie ſie 
wirklich find. Hier drinnen figen nun meine beſten Sreunde, 
Cehnsleute und Marſchaͤlle, Truchſeſſe und alle die oberſten 
Maͤnner des Candes. Niemand aber zeigte ſich ſo wacker gegen 
mich wie dieſer Bauernburfch, der euch wohl im Vergleich zu 
euch gering vorkommen mag. Dieſer Burſche iſt Ottar Weiß⸗ 
ſiſch. Der erwies mir den größten Freundesdienſt. Ich kam 
hierher als finnbetörter Mann und wollte meinen Pöftlichften 
Schatz vernichten. Aber er verhuͤtete das, fo daß dieſer nicht 
zu ſchaden kam. Anderſeits kannte er keine Surcht für fein 
Leben. Darauf hielt er eine glänzende Anſprache an mich, 
wußte aber feine Worte fo zu ſetzen, daß fie nur ruͤhmlich für 
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mich klangen. Er hat nichts beruͤhrt, was meinen Ingrimm 
hätte ſteigern koͤnnen. Alles derartige verſchwieg er, obwohl 
er es mit vollem Recht hätte vorbringen Pönnen. Und doch war 
ſeine Anſprache ſo markig, daß keiner all der weiſen Maͤnner 
bier haͤtte kluͤger ſprechen koͤnnen. 

Da ſprang ich auf, außer mir vor Jorn, und wollte ihn nieder⸗ 
bauen. Aber er gab ſich fo unerſchrocken, als wäre überhaupt 
keine Gefahr fuͤr ihn vorhanden. Als ich dies aber ſah, ließ 


ich jenen meinen Vorſatz fallen. Denn er hatte nicht den Tod 


verdient bei ſolcher Mannhaftigkeit. Nun ſollen aber meine 
Freunde merken, wie ich ihm das lohnen will. Er war bisher 
Kerzentraͤger 1. Fortan aber ſoll er mein Lehnsmann fein. 
Aber damit nicht genug. Was noch mehr wert iſt — man 
wird ihn binnen kurzem fuͤr einen der allertuͤchtigſten meiner 
Lehnsmänner anſehen muͤſſen.⸗ 

„So geh nun hin,“ ſchloß der Konig, „nimm deinen Platz ein, 
Ottar Weiß ſiſch, unter den Cehnsleuten des Königs. Du ſollſt 
nicht laͤnger Diener fein.“ Ottar Weißfiſch ward durch viele 
und mannhafte Zeldentaten ſpaͤter einer der beruͤhmteſten 
Maͤnner in Norwegen d. 


1 Ein verhältnismäßig niederes Hofamt. Unter König Ingi Haraldsſohn 
(2136—1161), vgl. Thule 16, S. a8 f f., 288. 
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58. Bold: AfasThord 


n den Tagen des Rönigs Eyſtein, des Sohnes von Magnus 

Barfuß, kam von Island ein Mann namens Thord. Er 
ſtammte aus den Oftfiorden und war arm. Doch war er ein 
tüchtiger Bauer, mehr noch als fein Vater, auch ſtellte er ſeines⸗ 
gleichen gegenüber feinen Mann. Er war ein guter Skalde. 
Als Thord in die gauptſtadt kam, ſchlug er ſich ſchwer durch. 
Da kam er eines Abends in das Beböft einer Srau namens 
Aſa. Sie war wohlhabend, von edler gerkunft und nahe ver⸗ 
wandt mit den Leuten von Bjerkò, vor allem mit Vidkunn 
Joansſohn. Aſa nahm Thord bei ſich im Winter auf, zunaͤchſt 
nur für kurze Zeit. 
Thord unterhielt Aſa gut und fand ſich trefflich in ihre ganze 
Art. So ſchlug er Wurzel dort bei ſeinem Aufenthalt. Er ver⸗ 
weilte wohlgelittten daſelbſt den Winter hindurch, und er ſtand 
bei der Hausfrau immer mehr in Ehren, ſe langer er blieb. Diele 
redeten davon, zwiſchen ihnen beſtuͤnde eine enge Freund ſchaft. 
Sprachen ſie doch oft miteinander unter vier Augen. Aſa war 
nicht mehr jung. 
Im Srübjahr ſagte Aſa dem Thord, er habe ihr wohlgefallen, 
und fie fügte hinzu: „Ich werde dir nun Geld geben zu einer 
gandels fahrt nach England. Wirft fie etwas ab, teilen wir den 
Gewinn.“ Und Thord ging darauf ein. Die Zandels fahrt ge⸗ 
lang. Er kam im Zerbſt zuruck und weilte dann wieder den 
Winter bei Aſa. So ging es einige Sommer. Ihr beider Ge⸗ 
ſchaͤft blühte ſehr, da Thord feine Zandels fahrten wiederholte. 
Er kam um ſo mehr vorwaͤrts, je laͤnger er bei Aſa und dieſem 
Geſchaͤft blieb. Man nannte ihn nun den Gold⸗Aſa⸗Thord. 
Aſas Verwandte erachteten das Verhaͤltnis nicht für paſſend und 
waren ſehr aufgebracht uͤber Thord. War dieſer doch ein ſchoͤner 
und ſtattlicher Mann, und fo hielt man ſich allgemein über feine 
Sreundſchaft mit Aſa auf. Er aber tat, als merke er nichts da⸗ 
von. Er wurde reich und gewann Freunde. ö 
Eines Tages kam er mit einem Manne ins Geſpraͤch, und dieſer 
ſagte, man erwarte hier Vidkunn Joansſohn. „Ich möchte,“ 
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ſagte jener, „du machteſt ein Gedicht auf ihn, wenn du dazu 
geneigt biſt. Du koͤnnteſt ſo ſein Vertrauen gewinnen. Ich weiß, 
er iſt dir wenig gewogen. Es waͤre gut, wenn du ſeine Freund⸗ 
ſchaft erwürbeft.” Thord erwiderte: „Habe Dank für deinen 
Vorſchlag. Ich werde verſuchen ein Gedicht auf ihn zu machen.“ 
So gingen ſie auseinander, und Thord verfertigte das Ge⸗ 
dicht. 
Als vidkunn dort faͤllig war, erſchien er mit reichem Gefolge 
und war bei Afa zu Gaſt. Eines Tages trat Thord vor Vid⸗ 
kunn und grüßte ihn. Er aber erwiderte den Gruß ſehr Bühl. 
Da hub Thord mit ſeinem Gedichte an und trug es vor. Es war 
eine Drapa von fünfzig Weiſen, und alſo lautete der Kehrreim: 
Zart, traun, hat gerötet 
gild⸗Junder! der kund' ge 
Erbe des Joan? endlos 
Immer im Kampfgewimmel. 
Schweigen entſtand, und als es ʒu Ende war, ſprach man lobend 
über das Gedicht. Auch Vidkunn duͤnkte es wohlgelungen. Er 
ſagte: „Meine Geſinnung gegen dich, Thord, hat ſich ganz ge⸗ 
wandelt. Das will ich dir beweiſen.“ Er ſtreifte einen Gold⸗ 
ring ab und reichte ihn Thord. Dieſer aber ſagte, er habe kein 
Geld nötig, er wolle Vidkunns Freundſchaft als Skaldenlohn. 
Dieſe verſprach ihm Vidkunn. Und fo ſchieden fie als Freunde. 
Die Zeit verſtrich nun. Und in einem Sommer, als Thord aus 
England kam, ſegelte er den Nidfluß hinauf gen Nidaros. 
Bönig Eyſtein war damals in der Zauptſtadt und bei ihm gar 
manche maͤchtige Zaͤuptlinge. So Sigurd Zranisſohn, Vidkunn, 
der Sohn Joans, und Ingimar von Ask. Dieſer war ein ſehr 
maͤchtiger und hoffaͤrtiger Mann. Er lag bereits auf dem Anker⸗ 
platz, als Thord anlangte, und die Leute redeten daruͤber, es 
möchte Thord übel bekommen, daß er Ingimars Schiff aus 
deſſen Cagerplatz verdrängt habe. Aber Thord kuͤmmerte ſich 
nicht um ihr Geſchwaͤtz. 
Waͤhrend ſie aber noch daruͤber ſprachen und die Ladung loͤſch⸗ 
ten, vermißte Thord plotzlich fein Stevenzelt. Er ging nun auf 
Ingimars Schiff und traf dort einen jungen Burſchen. Der lag 
1 under der walkuͤre = Bampffeuer, Schwert. Vidkunn Joansſohn. 
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auf dem Tuch feines Zeltes, das er unter ſich gebreitet hatte. 
Chord ergriff den Burſchen ſamt dem Zelte, trieb ihn heim⸗ 
warts auf feinen gof und ließ ihn dort bewachen. Dann loͤſchte 
er die Cadung zu Ende. 
All dies erfuhr Ingimar. Da ergrimmte er gewaltig und ſagte, 
das ſei eine große Frechheit. Er ging mit einigen Männern zum 
Zofe Thords und verlangte die ſofortige Sreilaſſung des Bur⸗ 
ſchen. Thord fagte: „Das wäre ja noch beſſer, ſollt' ich den Dieb 
ungeſtraft in die Stadt entwiſchen laſſen. Ingimar fagte: „Du 
wirſt hier meinen Burſchen nicht Länger feſthalten, Gold⸗Aſa⸗ 
Chord, oder ihn zum Diebe ſtempeln. Ich dürfte mich ja für: 
der keinen Cehnsmann nennen, ließe ich mir von dir, ſolch einem 
Stromer, meine Leute wegnehmen. Da erwiderte Thord mit 
folgender Weiſe: 
Drohung ſprachſt aus, derbe, 
Du voll Übermutes. 
Dein Knecht mir, dem Kühnen, 
Klaut', gelt, frech das Jelttuch. 
Schlangenpfuͤhles Schenker !, 
Schlimm ' n Dieb laſſ ich nimmer 
Cos, auch wenn alleine 
All mein Los du geſtalteſt. 
Ingimar ging nun im hoͤchſten Zorne fort. Aſa aber bat den 
Tbord, er möchte nach Vidkunn ſenden, daß dieſer feine Sreund- 
ſchaftsverheißungen wahr mache und die Dankbarkeit für fein 
Lied erweiſe. Denn: „Arg iſt der Zandel, iſt Ingimar Seind.“ 
Thord tat das auch. Vidkunn nahm ſich feiner Sache ſofort 
aufs befte an. Er erPlärte, das ſei durchaus feine Schuldigkeit. 
Er kam mit einer großen Schar von Maͤnnern zu Thord auf 
den Soller von deſſen Haufe. 
Kurz darauf hörte man einen gewaltigen Lärm. Ingimar fuhr 
daher mit einer Menge Menſchen und verlangte von Thord, er 
ſolle feinen Mannen ausliefern, ſonſt würde er ihn angreifen. 
Vid kunn antwortete da für ihn und ſagte: „Das Vernuͤnftigſte 
iſt, die Sache vor den Schiedsrichter zu bringen. Thord tat doch 


1 Schenker des Drachenlagers (d. h. Goldes, vgl. die Safnirfage)=(freigebiger) 
Mann: hier Ingimar (Anrede). 
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nur, was er mußte, wenn er den Dieb verhaftete, als er ge⸗ 
ſtohlen hatte. Sonſt haͤtte er ja ſelbſt Strafe verdient. Ingimar 
ſagte: „‚Stecht mich, ſprach die Gabel“! . Es wäre aber eine 
üble Sache, wenn wir wider dich auftreten follten, Vidkunn. 
Das Natuͤrliche iſt doch, daß wir unter uns zuſammenhalten, 
wir Lehnsleute. Das wäre wohl ſchicklicher für dich denn mit 
Thord gemeinſame Sache zu machen.“ Damit wandte ſich In⸗ 


gimar ab. 


Vidkunn ſagte nun zu feinen Leuten: „Ich ſende euch jetzt zu 
meinem Freunde Sigurd Hranisſohn. Bittet ihn herzukommen, 
und wenn er etwas dawiderredet, dann gemahnt ihn daran, 
wer ihm die beſte Hilfe brachte, als die Lappen fein Haus auf 
Bjerk angriffen.“ Sie gingen nun und richteten ihre Botſchaft 
aus. Sigurd meinte, es wäre am beſten, wenn Vidkunn und 
Ingimar allein ſich aneinander verſuchten, denn jeder von bei⸗ 
den duͤnke ſich ja immer ſtaͤrker denn der andere. Da erinnerten 
die Boten Sigurd an die Schlußworte Vidkunns. Sigurd ver⸗ 
ſetzte: „Ja, es iſt wahr, niemand hat mir damals ſo geholfen 
wie Vidkunn, und ſicher liegt ihm viel daran, daß wir kommen. 
Alſo vorwärts!“ 

So gingen fie zu Thord auf den Söller. In kurzem wurden 
ſie eine große Menſchenanſammlung in den Straßen gewahr, 
denn Ingimars Mannen hatten ſich weit herum in die Stadt 
ergoſſen. Der große Haufe ruͤckte nun vor gegen Thords Be⸗ 
hauſung. Da ſagte Ingimar: „Wir wollen nunmehr nach dem 
Burſchen ſuchen, Vidkunn, wenn man ihn uns nicht ausliefert.“ 
Nun erwiderte Sigurd: „Gehen wir huͤbſch behutſam und 


rechtlich vor, Ingimar. Es waͤre eine große Unbill, wenn du 


unfer Haus hier zerftören wollteſt und wenn du obendrein noch 
einen, der in des Rönigs Zand gehört, raubteſt. Die Männer 
hier werden ihr Recht wider dich zu verfechten wiſſen, bift du 
auch ein gewaltiger Kaͤmpe.“ Ingimar verfegte: „Nicht ſchuͤtzt 
es den Hahn, hält ihm auch die Henne den Schild vor.’ Das 
waͤre fuͤr mich doch aber ein ſchlimmer gandel, wenn Ihr beide 
ſtuͤndet wider mich einen, noch dazu zwei CLehnsleute und fo 
heldenhafte Kaͤmpen. So werde ich denn noch einmal umkehren. 
1 D. h. ‚Wagt's mir zu nahe zu kommen: ich kann dienen‘. 
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Ir ſollt mir aber den Mann auf die Dauer nicht vorenthalten.“ 
Ingimar ging darauf fort und ſammelte fo viel Volks als er 
konnte. Das war eine ſchwere Menge. 

Darauf ſandte Sigurd nach Konig Eyſtein und ließ ihn bitten 
zu ihm zu kommen. „ Beſtellt ihm,“ ſagte er zu dem Boten, 
„es gäbe fonft ein großes Ungluͤck. Meldet ihm auch, ich fei 
einer der letzten geweſen, der ſich von ſeinem Vater Magnus 
Barfuß dort im Welten von Irland habe trennen wollen !.“ 
Sie gingen nun und überbrachten dem Könige Sigurds Bot⸗ 
ſchaft. Der Rönig meinte, zwei fo ausgezeichnete Maͤnner 
hätten es doch wohl Ingimar gegenüber nicht mit einer Über⸗ 
macht zu tun. Da fagten die Boten: „Zerr, wer folgte am 
beſten und laͤngſten Eurem Vater auf ſeinem letzten Gang in 
Irland? Der Bönig ſprach: „Sigurd und Vidkunn. Den 
beiden liegt doch wobl viel daran, daß ich komme. Und ſo ſoll 
es denn fein!” Darauf machte ſich der Konig mit großem Ge⸗ 
folge auf zu Sigurd. 

Bald darauf kam Ingimar. Er hatte jetzt vierhundert Mann 
und rüdte nun gegen das Zaus vor. Es war die größte Ge⸗ 
fahr, daß ſie aneinander gerieten, wenn jene den Burſchen nicht 
freiließen. Da ſagte der König: „Es war wirklich nicht ſchick⸗ 
lich von dir, Ingimar, bier in der Stadt einen ſolchen Aufruhr 
berbeizuführen, wider dieſe Männer große Volksmaſſen zu⸗ 
ſammenzuziehen und fo Krieg im eigenen Lande zu entfachen. 
Wir werden uns das nicht ohne Gegenwehr gefallen laſſen.“ 
Ingimar verſetzte: „ Köͤrnig iſt das Eiſen, ſagte das Muͤtterchen 
— da war ihr Meſſer ſtumpf. Das iſt ja nun eine große Sache, 
wo der Konig ſelbſt kam. Dann werd’ ich wohl auch für diesmal 
weichen muͤſſen.“ Und fo geſchah es. 

Nun ließ der König ein Thing ausrufen. Dorthin führte man 
den Dieb, und das Zelttuch war auf feinen Kuͤcken gebunden, 
wie es Brauch war. Er ward fuͤr ſchuldig erklaͤrt, und man 
haͤngte ihn draußen am Slußufer auf. Da ſagte der König: 
„Wie meinſt du wohl, Ingimar, wird es dieſem Diebe druͤben 
in der andern Welt gehen? Ingimar erwiderte: „Gut.“ 
„Lein,“ erwiderte der König, „er wird in die Hölle kommen.“ 
1 Bei deſſen Fal in Irland; vgl. Thule 16, S. 2009. 
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Ingimar antwortete: „Keineswegs.“ Er fuhr aber fort: „Einen 
argen Mißgriff tuſt du, König. Du fuͤhrſt die Sache dieſes 
‚Talglümmels‘ ! und ſchaͤndeſt deine eignen Leute, Du hatteſt 
aber weder Mut noch Kraft dazu, deinen Vater Magnus zu 
raͤchen, als man ihn in Irland erſchlug wie einen Zund beim 
Knochen. Der, glaube ich, iſt jetzt eher in der Hölle, weil er 
kaͤmpfte um das, worauf er kein Anrecht hatte ?,” 

Darauf ſprang Ingimar auf und wandte ſich zu feinen Schiffen. 
Er fuhr nach Oſten und erſchlug drei Koͤnigsmannen in der 
Bucht. Dann ging er außer Landes nach Daͤnemark. Von Thord 
aber heißt es, er habe ſpaͤter auf den Rat Vidkunns und des 
Bönigs Aſa geheiratet. Er galt als ein ſehr heldenhafter Mann 
und lebte bis zum Tode in Norwegen. ier fi chließt die Er⸗ 
zaͤhlung vom Gold⸗Aſa⸗Thord. 


1 Islaͤnders, vgl. S. 81 und 323. * Im Zorn übertrieben: als raͤuberiſcher 
Eroberer. 
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59. Skalde Jvar 


De kleine BEE veranſchaulicht, was für ein vortreff⸗ 
licher Mann Rönig Eyſtein, der Sohn von Magnus Bar: 
fuß !, war und in wie freundſchaftlicher und liebevoller Art er, 
wenn er einen ſeiner Bekannten unfroh ſah, dem Grunde ſeines 
Kummers nachging, um ihn zu lindern. 

Beim Bönige weilte Jvar Ingimundsſohn, von Herkunft ein 
Islander und von ſehr vornehmer Abkunft. Ein kluger Mann 
war er und ein guter Skalde. Der Konig wertete ihn hoch, 
und er war gegen ihn ſehr liebevoll, wie ſich im folgenden 
zeigen mag. 

Ivars Bruder hieß Thorfinn. Auch er fuhr von Island und 
ſuchte Konig Eyſtein auf. Er hatte eine Vorzugsſtellung dort 
vor vielen Männern durch feinen Bruder. Thorfinn aber ver: 
droß es, daß man ihn nicht für feinem Bruder gleichwertig 
hielt, ſondern, daß er nur durch deſſen Gnade dort leben ſollte. 
Deshalb litt es ihn nicht beim Könige, und er beſchloß wieder 
nach Island zu fahren. 

Bevor aber die Brüder ſich trennten, ſprach Ivar zu Thorfinn: 
„Ich möchte dir nun einen Auftrag für mich nach Island mit⸗ 
geben, Bruder. Du kennſt Oddny, die Tochter Joans. Bringe 
ihr mit meinem Gruße die Bitte, daß ſie ſich keinem anderen 
vermaͤhle denn mir. Sie iſt ein ſo praͤchtiges Weib, daß nach 
ihr mein ganzer Sinn ſteht.“ Darauf fuhr Thorfinn nach Is⸗ 
land, und feine Reife verlief gut. Er führte aber den Auftrag 
ſeines Bruders nicht aus, vielmehr entſchloß er ſich, ſelbſt um 
Oddny zu freien. Und fie heiratete ihn auch. Kurze Zeit darauf 
kam auch Ivar nach Island und erfuhr dies. Er meinte, Thor⸗ 
finn habe niedertraͤchtig an ihm gehandelt, und er war tief er⸗ 
bittert über das Vorgefallene. 

Ivar fuhr nun nach Norwegen zurüd, und Rönig Eyſtein 
behandelte ihn dort ebenſo freundlich wie vorher. Er zeigte 
ſich indes hoͤchſt niedergeſchlagen und traurig. Als der König 
das aber gewahrte, da hielt er geheime Zwieſprache mit ihm 
1 Eyſtein der Ältere 1103—1 aa. 
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und frug, weshalb er fo betrübt wäre. „Fruͤher,“ ſagte er, 
„als du bei uns warſt, verſchaffte uns deine Unterhaltung 
ſtets große Freude. Ich frage dich aber nicht danach, als ob ich 
mir bewußt waͤre dich irgendwie gekraͤnkt zu haben. Du biſt 
ja auch ein ſo kluger Mann, daß du keinen ungegruͤndeten 
Verdacht hegen wirft. So ſage mir, was iſt denn nur mit dir? 
Ivar erwiderte: „Herr, darüber kann ich nicht frei heraus 
ſprechen.“ 

Der Koͤnig verſetzte: „So muß ich es zu erraten ſuchen. Sind 
hier etwa Maͤnner, die dein Mißfallen erregen?“ „Das iſt es 
nicht,“ erwiderte Jvar. „Haft du den Eindruck, daß ich dich 
weniger ehre als du moͤchteſt? / Ivar ſagte, auch dies ſei nicht 
der Sall. Der König ſprach: „Sahſt du hier irgend etwas im 
Lande, an dem du ſo haͤngſt, daß fein Nichtbeſitz dich ſchmerzt?⸗ 
Ivar ſagte, das ſei es nicht. Der Koͤnig frug weiter: „Möchteft 
du zu andern Zaͤuptlingen?“ Jvar erwiderte, das ſei ferne 
von ihm. 

„Jetzt wird nun das Raten ſchwer,“ ſagte der Koͤnig, „moͤchteſt 
du einen eignen Beſitz haben? / Er verneinte es. „Iſt etwa eine 
Stau hier oder in andern Ländern dein Begehr? „Das iſt es, 
Herr,” ſagte Jvar. Der Konig ſprach: „Deswegen ſei unbe⸗ 
ſorgt. Iſt es eine Frau auf Is land, dann fahre dorthin, ſobald 
der Srühling kommt. Ich ſtatte dich mit Geld und Ehren aus. 
Auch gebe ich dir Briefe mit meinem Innſiegel mit an die Maͤn⸗ 
ner, die uͤber jene Frau zu beſtimmen haben. Ich befuͤrchte 
nicht, daß es Maͤnner dort gibt, die unſerer freundlichen Ju⸗ 
rede oder unſern Drohworten ſich nicht fuͤgen ſollten und ſie 
dir als Frau weigern werden.“ Ivar ſagte: „Das kann alles 
nicht fein.“ 

„Das kann nicht ſein!“ ſagte der Konig, „ich kann dich weiter 
nur verſichern: auch wenn ein anderer dieſe Frau beſitzt, ge⸗ 
winn ich fie doch für dich, wenn ich will.“ Ivar erwiderte: 
„Es ſteht noch weit ſchlimmer um die Sache, Zerr. Es iſt die 
Stau meines eigenen Bruders.“ Da ſagte der König: „Dann 
muͤſſen wir das laſſen. Ich weiß aber auch ſo guten Rat. Gleich 
nach dem Julfeſt ziehe ich auf Gaſtungen aus. Dann wirſt 
du mich begleiten. Du wirſt dann manche huͤbſche Frau ſehen. 
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Und iR es nicht gerade eine von koͤniglichem Geſchlecht — jede 
einzelne kann ich dir verſchaffen.! Ivar verfegte: „Herr, nur 
ſchlimmer wuͤrde dann mein Juſtand werden. Denn immer 
wenn ich ſchoͤne und treffliche rauen zu ſehen bekomme, muß 
ich jener Frau gedenken, und um fo größer wird dann meine 
Belümmernis.” Der Bönig fagte: „Dann will ich dich zum 
Vogt irgendwo machen und dir Landbefig ſchenken, wie ich 
dir's ſchon vorher anbot. Vielleicht heitert dich das wieder 
auf!“ Jvar erwiderte: „Das ſchaffte mir keine Freude.“ Der 
Bönig ſagte: „Dann werde ich dir Geld geben. Sahre als 
gandels mann in fremde Länder, wohin es dich zieht.“ Ivar 
ſagte, auch dies ſei nicht nach ſeinem Wunſch. 

Da ſagte der König: „Jetzt bin ich in voller Verlegenheit, und 
ich weiß nun nicht mehr, wie ich dir aufhelfen kann. Ich habe 
alles verſucht, was ich konnte. Ich weiß nur noch einen Aus⸗ 
weg. Dies Anerbieten iſt freilich von geringerem Wert denn 
alles, was ich dir bisher vorſchlug. Man kann ja aber nicht 
dabinterkommen, was dir am beſten frommt. Romm jeden 
Tag, wenn die Tafel aufgehoben iſt, zu mir. Wenn ich nicht 
gerade andere notwendige Dinge vorhabe, will ich mit dir 
plaudern. Wir wollen dann immer über jene Frau reden, ganz 
wie es dir behagt und wie es uns in den Sinn kommt. Dazu 
nehm’ ich mir Zeit. Oft lindert fich ja der Schmerz eines Men⸗ 
ſchen, kann er ſich mit einem andern darüber aus ſprechen. Jedes⸗ 
mal aber nimmſt du dann nach unſerer Ausſprache ein Ge⸗ 
ſchenk von mir mit heim.“ Ivar ſagte: „Das waͤre mein Wunſch, 
Herr. Habt Dank für Euer großes Entgegenkommen.“ 

Nun machten ſie s fo. Immer, wenn der König nicht gerade 
ſchwierige Staatsgeſchaͤfte hatte, plauderte er mit Jvar von 
jenem Weibe. Dies Mittel wirkte ſchnell. Jvars garm ſchwand 
wider Erwarten von Tag zu Tag. Bald war er wieder froh 
und aufgeraͤumt, genau wie fruͤher luſtig und aufgelegt zur 
Kurzweil. Er blieb fortan bei König Eyſtein und fühlte ſich 
dort wohlaufgehoben. | 
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40. Skalde Einar Skulisſohn 


gr“ Skulisſohn war am Zofe der Brüder Sigurd und 
Eyſtein , und Rönig Eyſtein war fein beſonderer Freund. 
Der trug ihm auf, eine Drapa auf Konig Olaf den Zeiligen 
zu dichten. Einar tat dies und trug das Gedicht vor in der 
Chriſtuskirche zu Nidaros . Das ging vor ſich unter großen 
Wunderzeichen. Ein köſtlicher Duft erfüllte die Kirche, und 
die Leute meinten, daß dies eine Hindeutung des heiligen 
Koͤnigs felbft war, daß ihm das Gedicht wohlgeſiel d. 
König Eyſtein ſchaͤtzte Einar ſehr hoch und hatte ihn zu feinem 
Marſchall ernannt. Es heißt, daß einmal in Nidaros der Rönig 
ſchon an der Tafel ſaß, Einar aber war noch nicht rechtzeitig 
zur Stelle. Er war im Nonnenkloſter zu Baffe* geweſen. 
Da ſagte der König: „Strafe haft du verwirkt, Einar, weil 
du nicht bei Tifche erſchienſt. Du biſt doch des Königs Skalde. 
Nun ſollſt du keine Suͤhne dafuͤr haben, du machſt denn eine 
Weiſe fertig, noch ehe ich meinen Becher geleert habe.“ Da 
ſagte Einar folgende Weiſe auf: 
Ließ, ach, mich Abtiſſi n 
Unbekuͤmmert hungern. 
Wenig wohl meiner Sünd’ ich 
Ward los im Nonnenkloſter. 
Zum Mahl hier lud Marſchall' nd 
Maid’ ein, heil ger, keine d. 
Stau? ‚des kuͤhnen Königs 
Kaͤmpfer die Freude daͤmpfte. 
Mit dieſer Weiſe war der Rönig fehr zufrieden. 
Nun wird weiter erzählt, daß der Rönig Sigurd ſich einmal 
in Bergen aufhielt. Dort trug ſich folgender Vorfall zu. Es 
waren gerade Spielleute in der Stadt. Der eine unter ihnen 
1 Sigurd Mund (1136 — 1155) und Eyſtein der Jüngere (1142 — 1157), die 
Söhne König Harald Giuis. Im Jahre 1183. Das einundſiebzig Stro⸗ 
phen enthaltende Gedicht hieß Geisli (Strahl), weil König Olaf der Heilige 
darin als Strahl der Gnadenſonne bezeichnet wurde. Vgl. S. 320. Mich, 


den Stalden. Keine der UHonnen. Die Abtiſſin. Eyſteins Mannen: 
dem Dichter Einar Skulisſohn. 
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nannte ſich Jarlmann, und er, der ‚Jarlmann‘!, hatte ein 
Jiegenlamm geſtohlen und es gegeſſen, noch dazu am Freitag ?. 
Der Bönig wollte ihn dafür züchtigen und hieß ihn ſtaͤupen. 
Und als Einar dazu kam, fagte er zum Könige: „Was wollt 
Ihr mit unſerm Sreunde Jarlmann machen?! Der König ſagte: 
„Das haſt du jetzt in der Hand. Du wirft eine Weiſe dichten, 
und folange du daran dichteſt, wird er gepeitſcht.“ Einar ſagte: 
„Da wird der Jarlmann wünſchen, daß mir die Weiſe nicht 
zu ſchwer wird.“ Sünf giebe hatte man Jarlmann gerade ge⸗ 
geben, da ſagte Kinar: „Meine Weife ift fertig.“ So lautete fie: 
Ubler Chriſt im Oſten, 
Jarlmann feig, der Geiger ®, 
Lamm klaut — Sleiſch den Cumpen 
Cockt — davon dem Bonden !. 
Derb wichſt Geißel. Auf Deichſels 
Dromund aͤchzt er gebunden. 
Viel ſagend Peitſche fällt da 
— Seiner Primſang — auf einen 

Eines Sonntags kam nach Bergen eine Frau namens Ragn⸗ 
bild, ein vornehmes Weib. Sie war vermaͤhlt mit Paul Skop⸗ 
tisſohn. Die fuhr auf einem Cangſchiffe und fteuerte fo praͤch⸗ 
tig einher wie ſonſt nur Lehnsleute. Sie weilte dort in der 
Stadt, und als fie zur Abreiſe ruͤſtete, ſah der König ihre Ab⸗ 
fahrt mit an. Er ſprach: „gaben wir denn keinen Skalden da? “ 
Da meldete ſich Snorri Bardsſohn. Der war aber kein guter 
Stegreifdichter, und er griff auch hier nicht ſo ſchnell zu, wie 
der Bönig es wuͤnſchte. Da ſagte der König: „Beſſer ſtuͤnd' es 
um uns, wär’ Ear jetzt hier.“ Diefer hatte ſich aus Unacht⸗ 
ſamkeit etwas vom Gefolge des Rönigs entfernt. Der Konig 
frug, ob Einar in der Stadt ſei, und gab Auftrag ihn zu 
ſuchen. 

Als Einar auf der Candungsbruͤcke ſtand, ſprach der König: 
„Willkommen, Skalde! Sieh nur, wie praͤchtig die Ausfahrt 
dieſer Frau von ſtatten geht. Dichte nun eine Weiſe darauf. 


1 Der Name bedeutet appellativiſch: „Jarl“. Alſo am Saſtentage. Der 
Spielmann. Einem Bauern. Eine Schiffsart. Der Deichſel Dromund: 
ein Wagen, auf dem jener feſtgebunden war. Befang bei der Sruͤhmeſſe, 
hier ironiſch: die Aatſchende Geißel. Auf Jarlmann. 
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Sie muß aber zu Ende fein, bis das Schiff am Holm vorüber 
iſt.! Einar ſagte: „Umſonſt tu' ich das nicht.! Der Konig frug: 
„Welchen Lohn forderft du?“ Einar erwiderte: „Du ſollſt dich 
verpflichten mit ſieben deiner dir naͤchſten Gefolgsleute !, daß 
jeder von euch eine Jeile meiner Weiſe im Gedaͤchtnis zu be⸗ 
halten ſucht. Mißlingt dies aber, dann ſollt ihr mir ſo viele 
Schalen Zonig geben, als ihr Verszeilen nicht behalten habt.“ 


Der Koͤnig war einverſtanden. Da ſprach Einar folgende Weiſ e: 


Stau, kuͤhner ?, Stev’n furchte 
Flut Sund’s hin nach Utſtein. 
Schwell' nde Segel umfpielen 
Stuͤrm' da ob den Rasen. 
Kein Wog' nroß⸗ Heck wiegte 
Wohl ſtattlichere Cadung. 
Weg find’t Bootes breite 
Bruſt * ſchnell dort im Well 'ngang. 
Da ſagte der Konig: „Behalten hab' ich, glaub’ ich, „Frau, 
kuͤhner, Ster' n furchte und, ja weiß Gott, auch Bruſt ſchnell 
dort im Well' ngang !.“ Aber aus der Mitte der Weiſe hatte 
man ganz und gar nichts behalten. Einar war nun weiter in 
des Koͤnigs Gefolge und ſtand mit den Rönigsmannen in 
voller Freundſchaft. 


1 Acht Mann entſprechend den acht Verszeilen der Drottkvaͤttſtrophe, in 
deren Form die weiſe gedichtet war. Der Ragnhild. Heck des Wogen⸗ 
roſſes (d. h. Schiffes): das Schiffsdeck. Der Bug des Schiffes. 
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Nachbemerkung 


Dr den vierzig bzttir und battir-artigen Erzählungen 
diefes Bandes beruhen Nr. I, 4, 13, 15, 16, 20, 30 und 
37 auf dem Originaltext der Fornmannasögur XII 885. Kaup⸗ 
mannahöfn 1825— 1837, Nr. 22, 24 und 26 auf dem der Mor⸗ 
kinskinna udg. af C. B. Unger Christiania 1867, Nr. 14 auf 
dem von Flate yjarbök 3 Bdd. Christiania 1860 1868, Nr. 29 
und 31 auf dem von Jön borkelsson's Sex Sögu-bttir Kaup⸗ 
mannahöfn 1895, alle übrigen auf dem von pörleifr Jöns⸗ 
sons Fjörutiu Islendinga bættir Reykjavik 1904. Kürzungen 
der Texte find ſparſam und leicht erſichtlich. Ebenſo Benutzungen 
anderer Verſionen des Originaltertes. Solche am meiſten und 
zugunſten der Morkinskinna in den Texten der Fjörutiu Islen- 
dinga bættir und hier vorwiegend bei den Erzählungen 21, 23, 
27 und 38. Die Skaldendichtung beruht auf dem Originaltext 
von Finnur Jönssons Skjaldedigtning, Kobenhavn 1908 ff., 
in einem Salle auf den einſchlaͤgigen Stellen in Ernst A. Kocks 
Notationes Norroenz, Lund und Leipzig 1923ff. 
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Thule / Altnordiſche Dichtung und Profa 


Herausgegeben von Selir Niedner 


Selir Niedner, Islands Kultur zur Wikingerzeit. mit 24 An⸗ 
ſichten und 2 Karten. 6. Tſd. br. 7.—, geb. g. 50. 


Erſte Reihe: 
III. Die Edda. übertragen von Selir Genzmer. Mit einleitungen und 
Anmerkungen von Andreas Heusler. Band I. Zeldendichtung. 26. Tſd. 
Band II. Götterdichtung und Spruchdichtung. ao. Tip. br. je 4.—, 
geb. je 6.— 


III. Die Geſchichte vom Skalden Egil. ubertragen von Selir Nies: 
ner. g. Tsd. br. je 5.50, geb. je 7.50 

Eine Geſchichte der wikingerfahrten nach England, Daͤnemark bis Rußland. 
IV. Die Geſchichte vom weiſen Njal. Übertragen von Andreas 
Heusler. Mit 1 Karte. 7. Tfd. br. 8.50, geb. 11. 

Ein Spiegel islaͤndiſchen Rechts und Sittenweſens um das Jahr 1000. 


V. Die Geſchichte vom ſtarken Grettir, dem Geaͤchteten. Über: 
tragen von Paul Herrmann. Mit 8 Anſichten und 1 Karte, 7. Tſd. br. 5.50, 
geb. 7.30 

Abenteuerliche Cebensſchickſale des ſagenumwobenen Nationalhelden. 
VI. Die Geſchichte von den Leuten aus dem Lachswaſſertal. 
Übertragen von Rusolf Meißner. Mit 1 Karte und 1 Stammtafel. 5. Tid. 
br. 5.—, geb. 7. 

Schiefalsgefchichte einer Bauernfamilie durch 8 Geſchlechter von 850— 1075. 
VII. Die Geſchichte vom Boden Snorri. Übertragen von Selix 
Nied ner. br. 4 .— N 

Der Typus eines germaniſchen Bauernkönigs mit einer Suͤlle von Material 
über Volksglauben, Einführung des Chriſtentums und die e 
Groͤnlands. 

VIII. Sünf Geſchichten von Achtern und Blutrache. übertragen 
von Andreas Heusler und Sr. Ranke. Mit 2 Karten und 1 Stammtafel. 
br. 7.50, geb. 10.— 

IX. Vier Skaldengeſchichten. übertragen von Selir Hiedner. 5. Tsd. 
br. 5.50, geb. 7.50 

X. Sünf Geſchichten aus dem weſtlichen Nordland. Übertragen 
von walter 5. Vogt und Srank Siſcher. Mit 1 Karte. geb. o. 


XI. Sünf Geſchichten aus dem oͤſtlichen Nordland. Übertragen von 
Wilhelm Raniſch und Walter 5. Vogt. Mit ı uͤberſichtskarte. br. 8.—, 
geb. 10.50 


XII. Sieben Geſchichten von den Oſtland⸗Samilien. uͤbertragen 
von Guſtav Heckel. geb. 6.— 


XIII. Groͤnlaͤnder und Saͤringer Geſchichten. neu übertragen von 
Selir Niedner (Neuauflage in Vorbereitung) 


— 
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Zweite Reihe: 


Bd. 14/15: Snorris Bönigebuch (Heims kringla). übertragen von 
Selbe Hisbuer. 3 Bde, eingein geh. je 8.—, geb. je 10.50 

Der erfie Band feffeit durch die Vertreter nordiſchen Heidentums, im Mittel: 
punkt des sweiten Bandes ſtetht die Geſtalt Olafs des Heiligen und im dritten 
Band erleben wir das abenteuerliche Heldentum König Harald des Harten. 


38. 17: Norwegiſche Rönigsgeſchichten. Bd. I. ubertragen von 
Selle Nied ner. geb. etwa 8.50, geb. etwa 11. 


Bd. 18: Norwegiſche Bönigsgefchichten. Bd. II. übertragen von 
Seltz Nlesner. geh. 8. 30, geb. 11. 
Dis Sverris : und Sakonsſaga, die Quelle zu Jbſens „Kronpraͤtendenten“. 


Bd. 19: Die Geſchichten von den Orkaden, Daͤnemark und der 
Jomsburg. Übertragen von W. Baetke. geh. 10.—, geb. 12.50 


Durch die Anytlinga⸗ und Jomsvilingaſaga erhält der Band beſondere 
Bedeutung für die Candesgeſchichte Pommerns. 


Bd. 20: Die juͤngere Edda. ubertragen von Guſtav Ueckel und Selir 
Hledner. geh. Io, geb. 12.50 

Die Ältere, fogenannte Cieder⸗Ed da erhält mit dieſem werk ihre Ergänzung. 
Es gibt einen uderbuck über die germaniſch⸗Islaͤndiſche Mythologie. 


Bd. 21: Islaͤndiſche geldenromane. Übertragen von p. Zerrmann. 


geh. 6.50, geb. 8. 30 
Die Geſchichte von den voͤlſungen, von rolf Krake und von Ragnar Cod⸗ 
brok. Die völſungaſaga war die Quelle zu Wagners Nibelungenring. 


Bd. 22: Die Geſchichte Thidreks von Bern. Übertragen von Sine 
Erichſen. geb. 10.—, geb. 12.50 

Bier begegnen wir unter anderen deutſchen Zelden ſagen auch unſerer 
Hibelungenſage, wie ſie der islaͤndiſche Spiegel aufgefangen hat. 


Bd. 23: Islands Beſiedlung und aͤlteſte Geſchichte. ubertragen 
von Walter Baetke. geh. 7.—, geb. 9.30 

Eine Auswahl aus dem Beſiedlungsbuch. Aris Islaͤnderbuͤchlein iſt das aͤlteſte 
hiſtoriſche Denkmal der Inſel, ein Abriß feiner Geſchichte von 870— 1136. 


Bd. 24: Sturlungengeſchichten. vertr. von w. Baetke.(£rfcheint 1929) 


Die Thule- Binde sind auch in Halbpergament und in numerierten Vorzugsausgaben 
auf Bütten lieferbar. Man verlange ca Sonderprospekt der Sammlung »Thule«. 


Germaniſches Weſen in der Srübzeit. eine Auswahl aus „Thule 
von Buftav Neckel. geb. 4.—, Halbleinen 3.— 

Aus dem überreichen Material der Thuleſammlung hat der Herausgeber 
ganze Sagas und auch Bruchſtuͤcke ausgewählt und ſaͤmtlich einzeln ein⸗ 
geleitet, Die Aus wahl gibt eine gedraͤngte Überficht Über die altnordiſche 
Literatur und iſt für weite Kreiſe und beſonders für die Jugend beſtimmt. 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Herman Wirth, Der Aufgang der Menſchheit. 


Unterſuchungen zur Geſchichte der Religion, Symbolik und Schrift der 
altantiſch⸗ nordiſchen Raffe, 632 Seiten in Großfolio. Mit 68 Textabbild., 
11 Schrifttafeln und 28 Bildtafeln. geh. 50.—, in Leinen 58.— 

Mit dieſem werk erweitert ſich das geſchichtliche Wiſſen um etwa 10000 Jahre 
zuruck. Denn Zerman Wirth hat die bekannten kuͤmmerlichen Bruchftüde 
aus praͤhiſtoriſcher Zeit — die zoͤhlen zeichnungen und Selsbilder in Amerika, 
Nordafrika, Mykene, die Entdeckungen raͤtſelhafter ſymboliſcher Zeichen in 
Deutſchland und ſonſt in Europa — zu einem einheitlichen Bau der Menſch⸗ 
heitsentwicklung zuſammengefaßt. Wir wiſſen von dieſem Buch an Beſcheid 
um das Urdenken der menſchheit und um ihre hochſtehende Urreligion. In 
erſter Linie iſt es ein grundlegendes Buch für die Praͤhiſtorie, denn es 
bringt die gegenuͤberſtehenden Meinungen auf eine klare Linie. Ebenſo 
wichtig iſt es für Sprache, Schrift und Religionskunde, denn es 
deutet die magiſchen Zeichen und bringt fie mit den aͤlteſten religidfen Kult⸗ 
uͤberlieferungen in Einklang. Die gefamte klaſſiſche Altertumskunde 
in Geſchichte und Kunft bis zu Agypten, Babylon und China wird durch 
neue Geſichtspunkte bereichert. Das vielumſtrittene Indogermanenproblem 
und die Sahrten nordiſcher Seefahrereinwanderung ins mittellaͤndiſche 
meer werden ihrer Löfung entgegengefuͤhrt. Auch das Atlantisproblem 
wird aus Sage zur Wirklichkeit. 


Fruͤhgermanentum 


Wilhelm Capelle, Das alte Germanien. die Berichte der Griechen 
und Römer. 2 Baͤnde. Mit zahlreichen Abbildungen. (Erſcheint Herbft 1928) 
Dies Buch erſchließt die antiken Nachrichten von den Taten und 
Schickſalen der Germanen, von den Kimbern und Teutonen bis zum 
Beginn der voͤlkerwanderung, aus mehr als 50 griechiſchen und roͤmiſchen, 
vielfach wenig gekannten Schriftſtellern geſammelt, geordnet und in ein 
gutes Deutſch uͤberſetzt. 


Ludwig Wolff, Die Zelden der voͤlkerwanderungszeit. mit 
16 Bildtafeln. geh. 6.50, in Leinen g.— 

Ludwig Wolff, Dozent für „Niederdeutſche Sprache und Volkstum“ in 
Gottingen gibt zum erſtenmal ein Hares Bild, wie aus dem Geiſt des 
voͤlkerwanderungs⸗Germanentums heraus die Geſcheyniſſe ſich zu Sagen 
umgeſtalteten. Es umfaßt die Zeit von 375 — 300. Der erſte Teil behandelt 
Attila, die Goten und Burgunden, der zweite die Germanen in Italien, 
der dritte die Helden der Franken, Thüringer und Sachſen. Zier werden 
die Zeiten lebendig, die dem Nibelungenlied zugrunde liegen. 


Zeinrich Timerding, Die Chriſtianiſierung Deutſchlands in zeit⸗ 
genöffifchen Dokumenten. (600 — 800 n. Chr.) (erſcheint Herbft 1928) 
1. Band: Die iriſch⸗fraͤnkiſche Miſſion: Columban / Gallus / Otmar / 
Eligius / Amandus / Lambert / Kilian / Emmeram / Corbinian / Pirmin 
a. Band: Die angel ſachſiſche Miſſion: willibrord / Bonifatius / 
Gregor / Sturmi/ willibald / winnebald / wigbert / oba / willehad / Ciudger 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 
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